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  Hank lenkte seinen Dodge auf den geschotterten Parkplatz und parkte ihn unter einigen Bäumen. Frische Waldluft drang durch das offene Fenster in seine Nase. Der Geruch von Moos, Farn, Tannen und Feuchtigkeit machte sich im Fahrzeuginneren breit, wodurch sich der Mann veranlasst fühlte, einmal tief durchzuatmen.


  "Yeah", kam es zwischen seinen Lippen hervor und er warf einen kurzen prüfenden Blick auf seine Begleiterin, die gerade dabei war sich ihre Schuhe zuzubinden. "Riecht richtig luftig hier draußen, was?", brummte er vor sich hin, "Das ist gesund und gibt Kraft. Wir werden das ganz bestimmt genießen, mein Schatz."


  Mit einer Handbewegung griff er nach einer Schachtel Zigaretten, die vor ihm auf dem Armaturenbrett lag. Die Frau neben ihm sah, wie er sich die Packung schnappen wollte, und wehrte ihn energisch ab.


  "Ich glaube, auf den Glimmstängel wirst du hier draußen verzichten müssen!" Und deutete dabei auf ein Schild unweit vom Auto entfernt. NO SMOKING stand dort in großen Lettern geschrieben.


  Der hochgewachsene Mann zog seine Nase kraus und warf die Schachtel in das Handschuhfach.


  "Ist ja schon wie in der Stadt", meuterte er leise, "rauchen gefährdet Ihre Gesundheit und kann Sie töten!", äffte er die Werbung nach und wackelte dabei mit dem Kopf,


  "Ich will sowieso nicht gesund drauf gehen."


  Seine Begleitung sah ihn schief an.


  "Ich glaube, hier geht es mehr um den Erhalt der Natur, als um deine Gesundheit. Ich denke, so ein achtlos weggeworfener Zigarettenstummel kann den gesamten Wald in Brand setzen. Schätze, es gibt hier Leute mit einschlägigen Erfahrungen."


  "So ein Blödsinn!"


  Die Frau zuckte einfach nur mit den Schultern.


  "Aus Spaß werden sie das Schild nicht aufgestellt haben." Damit schob sie die Autotür auf und sprang schwungvoll nach draußen. Mit einer Bewegung hatte sie ihre naturdunklen Haare nach vorne gebracht, sortierte sie kurz mit den Fingern, band sie schnell zusammen, um dann den Zopf wieder nach hinten zu schleudern. Auch jetzt reichte ihr die gebündelte, wallende Pracht noch bis an den Rand der Jean. Die Frau streckte sich kurz, gähnte einmal herzhaft und reagierte dann auf das leise Winseln, das aus dem Heck des Fahrzeuges drang.


  "Ist gut, ich lasse euch ja raus!"


  Mit ein paar Schritten war sie am Kofferraum, zog den Deckel hoch und öffnete die beiden Boxen, die in dem Auto standen. Voller Erwartung sprangen die beiden Hunde nach draußen, winselten, japsten, schienen ihre Freiheit kaum fassen zu können. Immer wieder hüpften sie an der Frau hoch, zupften an den Ärmeln und gaben mit sehr unbändigem Gehabe ihre Abenteuerlust bekannt.


  "Hey Boys, na, war die Autofahrt langweilig? Ich glaubs euch ja!" Sie wehrte sanft ab, streichelte und klopfte, bis eines der Tiere ihr beim Hochspringen mit der Pfote über den Hals kratzte.


  "He!" Es bedurfte nur einer energischen Handbewegung und eines gestrengen Blickes und der Hund wusste, dass er sich etwas zu mäßigen hatte. Noch während sich die Frau den Halsansatz rieb, schmiegte sich das Tier an ihre Beine, als ob es um Entschuldigung bitten wollte.


  "Ich glaube, wir werden bereits erwartet", hörte sie Hank sagen, der nun ebenfalls seine gesamte Körpergröße aus dem Auto gehievt hatte. Hank war hager und groß. Er maß knapp etwas über zwei Meter, hatte aber trotzdem breite Schultern, einen Rücken wie eine Schrankrückseite, zwei kräftige Arme, mächtige Hände und feste, muskulöse Beine. Eine Statur, die von harter körperlicher Arbeit zeugte. Sein Haar war dunkel, kurz und dicht, und sah beim ersten Hinsehen etwas ungepflegt aus. Das Gesicht oval, die Augen dunkel und von vielen kleinen Falten umgeben. Alles in allem besaß er einen harten Ausdruck. Ein Typ, den man als Türsteher für eine Disco benutzte. Ohne Zweifel. Hank war ein Kraftprotz, aber das brachte seine Arbeit mit sich. Er trainierte sich gezwungener Maßen bei seinem harten Job und blieb dabei in Form. Es war absolut nicht ratsam, sich mit diesem Kerl anzulegen, denn eine ausgedehnte Ohrfeige würde selbst den standfestesten Boxprofi definitiv aus den Schuhen reißen.


  Samanter beachtete ihn nicht weiter. Sie holte ihren Rucksack aus dem Auto, schwang ihn sich halb über die Schulter, schnappte sich eine Wasserschüssel und ihre Regenjacke, wartete noch geduldig, bis auch Hank seinen Rucksack aus dem Auto geholt hatte, um dann die Heckklappe des Fahrzeuges zu schließen. Mit einem surrenden Geräusch senkte sich der Deckel. Der Schlüssel flog Hank entgegen, der ihn reaktionsschnell auffing. Damit wollte sich die Frau umdrehen und sich dem Blockhaus zuwenden, als sie seinen festen Griff am Arm spürte. Fast etwas heftig drehte er sie zu sich um. Ein Anflug von Zorn war in ihrem Gesicht zu sehen, der aber sofort wieder verschwand.


  "He, Baby", schmeichelte er weich, streichelte zart durch ihr Gesicht, ließ die Ohrringe durch seine Finger gleiten und berührte ihr Haar. "Du wirst sehen, es kommt alles in Ordnung. Wir werden viel Zeit zusammen verbringen, was wir beide lange nicht hatten. Hier erinnert uns nichts an das, was wir zuhause haben. Es werden bestimmt tolle zehn Tage. Hier haben wir nur uns und die Wildnis. Dann klappt alles andere auch."


  Es war ein zarter Kuss, den er ihr auf die Stirn drückte. Mehr wollte er gar nicht. Hank erwartete auch keine Antwort, bekam auch keine, sah, wie sie ihren Blick senkte, sich wieder umdrehte, den Rucksack etwas mehr über die Schulter zog und einen leisen Pfiff ausstieß. Es dauerte nur kurz und die beiden Schäferhunde kamen durch die Büsche auf sie zugelaufen, kniffen sich gegenseitig ins Fell, wobei das Ganze noch durch aufgeregtes Knurren untermauert wurde. Sichtlich hatten die beiden Rüden ihren Spaß, genossen die Freiheit, die endlose Weite und warteten gebannt auf das, was noch kommen würde.


  "Blue, Rock, close up!" Die Worte waren weder laut noch übermäßig deutlich gesprochen, doch die beiden Hunde reagierten sofort, kamen zwar nicht unbedingt motiviert, aber folgsam an Sams linke Seite. Gern hätten sie noch etwas getobt, aber was nicht war, war eben nicht. Während Blue, ein großer Holländischer Schäferhund mit dunklem, fast schwarzem Gesicht, einem kleinen weißen Fleck auf der Brust und dichtem gestromten Fell, sich direkt neben Samanter einreihte, blieb Rock, ein etwas kleinerer, muskulöser und drahtiger Malinois, mit schwarzer Maske und gelb-rötlicher Fellfärbung an der Außenseite. Beide Hunde hatten die Ohren leicht angelegt und blickten treu und ergeben auf die Frau, die schwungvollen Schrittes zu dem urig aussehenden Blockhaus unterwegs war, das einladend in wildnistypischem Stil auf seine Gäste wartete.


  Stundenlang waren ihr Mann und sie durch die Natur gefahren. Bereits vor Wochen hatte Hank diese Abenteuertour geplant und sie damit schließlich konfrontiert. Nein, nicht überrascht, er hatte diese Tour angeordnet, wie er alles gerne anordnete, mit dem Grund, angeblich schwere Zeiten gemeinsam zu überwinden. Sam konnte sich erinnern, dass er es ein wenig schicker formuliert hatte. Eine Treckingtour durch die Berge Montanas, quer durch unberührte Natur. Eigentlich etwas, was Samanter gefiel, denn sie war gerne mit sich und der Welt allein im Grünen, lauschte den Tieren, genoss das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln oder das Schreien eines Pumas auf der Jagd. Viele Stunden hatte sie mit Blue und Rock bereits in den Wäldern zugebracht, alle Sorgen von sich abfallen und einfach die Seele baumeln lassen. Eigentlich hätte sie sich freuen sollen. Aber der kleine Haken an der Sache war - das hier war eine geführte Tour. Zehn bis zwölf Personen konnten, laut Prospekt, an dem Abenteuertrip teilnehmen. Ein Führer sorgte dafür, dass man nicht vom Weg abkam, nicht zufällig gefressen wurde, nicht vom Berg fiel und sich so verhielt, wie es eben vorgeschrieben war. Geplant war, Trapperromantik, Lagerfeuer, Selbstversorgerdasein, die Möglichkeit einer Großwildjagd, ein Fischerwochenende, wer wollte - Bergsteigertouren, ein Halt beim Bärensee, an dem man vielleicht auch einen echten, lebenden Bären sehen konnte, ein Besuch in einem Indianerlager und das, was das Abenteuer eben sonst noch so brachte, inklusive nächtlichem Geheul von Wölfen, und die eventuelle Möglichkeit, einen von diesen sehr scheuen grauen Räubern auch zu sehen.


  Laut Prospekt gehörte das weitläufige Land einer großen Sippe indianischer Abstammung, die diese Tourismustouren erlaubten und vermutlich damit auch ihr Geld verdienten. Samanter hatte auch gelesen, dass der Treck von einem Indianer begleitet wurde. Kleingedrucktes, das, was Hank nie gelesen hatte. Er hatte zwar mitbekommen, dass man ein Indianerdorf streifen würde, es aber mehr belächelt. Für ihn waren diese Menschen unzivilisierte "Wilde", für ihn, nicht weiter wichtig. Samanter hatte darauf verzichtet, mit ihm darüber zu diskutieren. Es brachte sowieso nichts. Er konnte sich nicht für diese Menschen erwärmen und würde schon merken, dass er die Tatsache akzeptieren musste, so einen auch noch dabei zu haben.


  Hank hatte so seine eigenen Vorstellungen und Meinungen. Sam kümmerte sich nicht weiter darum. Hank würde schon damit klarkommen. So konnte sie sich zumindest diesen Streit sparen.


  Der feine Kies, mit dem der Parkplatz geschottert war, knirschte unter ihren Schuhen. Es sah rundherum sauber und gepflegt aus. Das wuchernde Grünzeug wurde ständig zurückgeschnitten und zwei Bäume spendeten mitten auf den Parkplatz Schatten für die Fahrzeuge. Die Zäune sahen stabil und ordentlich aus, vermutlich deshalb, weil man immer wieder einzelne Planken austauschte. Selbst Blumen zierten das Rundum dieser Station. Unweit vom Parkplatz entfernt, wurde der Blick auf eine große Wiese frei, auf der man unter anderem ein Tipi aufgestellt hatte, das wie eine Fahne den Gästen entgegen wedelte und genau das Abenteuerambiente vermitteln sollte, das man benötigte, um in Stimmung zu kommen. Einige hölzerne Tische, die man aus längshalbierten Baumstämmen gefertigt hatte, mit dazu passenden Bänken standen ebenfalls unter den riesigen Tannen, die vermutlich angepflanzt worden waren, um Schutz zu bieten. Es sah urig und sehr gemütlich aus und gab dem Ganzen den richtigen Touch. Das Tüpfelchen auf dem I waren vermutlich die Waschbären, die etwas weiter Richtung Wald in einem eingezäunten Gehege herumturnten. Bei genauerem Hinsehen erkannte man, dass sie sich gerade um einen Apfel stritten, den einer der beiden wohl entdeckt hatte. Ein großer Teich inmitten des Geheges, neben Baumstämme und Felsen, gab den Tieren das, was sie zum täglichen Leben brauchten.


  Weiter hinten in einem kleinen Korral konnte Sam zwei Maultiere entdecken, die in der Sonne dösten. Ein Schmunzeln glitt über ihr Gesicht, als sie die beiden Halbpferde sah. Maultiere und Trapper. Jeder Film beherbergte diese Gestalten und meist stritten sich die Trapper mit der Sturheit dieser eselähnlichen Tiere.


  Die Wildnisstation war das Basislager der Treckingtouren. Es gab hier Nachtquartiere für solche, die die Wildnis nur von der Hütte aus erobern wollten, früh morgens in die Botanik stapften, aber abends wieder zurückkehren wollten. Zumindest war auch das aus dem Prospekt ersichtlich gewesen.


  Sam trat über einige Stufen und kam auf eine hölzerne Veranda, auf der man ganz moderne Tische, Sessel und Sonnenschirme bereitgestellt hatte. Blumenkästen mit vielfarbigen Blumen zierten das Geländer. Das gesamte Gebäude zog sich in einem sichelförmigen Bogen am Waldrand entlang. Zuerst kam das Gästehaus, dann die Zimmer, die sich wie Miniaturapartments aneinander reihten. Wie viele es waren, konnte Sam nicht wirklich sagen, jedenfalls genug. Veranda und Vordach schoben sich an allen "Apartments" vorbei. Ein winziges Paradies mitten in der riesigen Weite der Wildnis. Einladend, schön, irgendwie süß.


  Sam entdeckte einige Personen, die sich vor der Hütte in der Sonne heftig unterhielten. Keiner nahm Notiz von ihr, von den Hunden oder von Hank, der ihr am Fuß folgte. Jemand war gerade dabei, die Papierkörbe zu entleeren und kämpfte mit einem riesigen Müllsack, fluchte leicht, als ihm irgendwas daneben fiel, hob es aber sofort wieder auf und verknotete den Sack. Dabei entdeckte Sam das Emblem auf seiner Jacke.


  


  "Wildlife Adventure Trecks" stand dort geschrieben, dazu der erhobene Kopf eines heulenden Wolfes. Ja, Samanter musste zugeben, das hatte was.


  In diesem Moment entdeckte auch der Mann die Neuankömmlinge, ließ seinen Müllsack stehen und konzentrierte sich auf seinen Besuch. Schnell putzte er sich noch die Hände an der Hose ab.


  "Ahhhhh, ja. Nachdem schon fast alle da sind, seid ihr vermutlich Mr. und Mrs. Silver. Habe ich recht?” Sein Blick war herzlich, als er Sam entgegen trat und ihr und Hank die Hand schüttelte. "Ich bin Aron und bin der, der die Trecks vom Schreibtisch aus organisiert, am Funkgerät hängt und zuweilen schon mal einen Hubschrauber in die Berge schickt. Ich hoffe, ihr hattet eine gute Anreise?"


  "Langweilig, aber es ging", erwiderte Hank mit der gleichen Herzlichkeit. Ein breites Grinsen verlief quer über sein Gesicht.


  "Na, dann werden die nächsten zehn Tage für Sie sicher spannend. Ehhhh, ihr Treckführer trägt den schönen Namen Buck, Buck Stanley, aber nennen sie ihn einfach nur Buck. Er wird die Ausrüstungen überprüfen, als Letzter entscheiden, was mitgenommen werden kann und was nicht, und wenn noch etwas fehlen sollte, wir haben drinnen einen Shop, wo sie kräftig einkaufen können. Hier draußen legen wir sehr viel Wert auf Sicherheit, deshalb muss alles stimmen. Außerdem haben wir drinnen ein Buffet vorbereitet, einfach aber deftig, sozusagen als Willkommensgruß. Da können Sie zulangen und sich stärken. Getränke sind auch vorhanden, ebenso Karten und Infomaterial über die Tour, die Sie gehen werden. Und ..." dabei warf er einen Blick auf die beiden Schäferhunde, die ruhig neben Samanter stehen geblieben waren, "das sind demnach unsere vierbeinigen Abenteurer?"


  Dabei sah er Samanter fragend ins Gesicht, schien aber nicht wirklich eine Antwort zu erwarten. Unaufgefordert ließ er die beiden großen Tiere an seiner gereichten Hand schnuppern.


  "Ihr seit aber zwei große Burschen." Sein Blick blieb an Blue hängen, "Und er sieht fast aus wie ein Tiger, wenn er nicht bellen würde." Der Mann lachte in sich hinein,


  während Blue einen Schritt nach hinten trat, um der vorsichtig streichelnden Hand auszuweichen. Rock hatte damit weniger Probleme und ließ sich die Behandlung ruhig gefallen.


  "Wir hatten noch nie Hunde mit dabei", erklärte der Mann weiter, "Wir glauben, dass das zu gefährlich ist. Und auf die Idee welche mitzunehmen, ist auch noch nie jemand gekommen." Er lachte wieder. "Bei Ihnen haben wir eine Ausnahme gemacht, weil es zwei besondere Burschen sind."


  "Es sind nicht die Hunde besonders, sondern nur deren Ausbildung, die sie besonders macht", erklärte Sam und lächelte ihrerseits sanft. "Sie können eben ein bisschen mehr als nur `sitz´ und `platz´ und vielleicht einen Ball holen."


  Der Mann wechselte den Blick zwischen ihr und den Tieren. Er glaubte zu erkennen, dass nicht nur die Hunde etwas Besonderes waren, sondern auch deren Führung. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er geglaubt, der mächtig große Mann würde Besitzer der Hunde sein. Das dem nicht so war, erriet er nach Sams ersten paar Worten.


  "Auf jeden Fall wünsche ich euch viel Spaß. Drinnen wird das Gepäck zuerst von meiner Frau begutachtet. Und langt beim Buffet ordentlich zu, sonst ist sie wieder sauer", lachend blickte er zum Hütteneingang, "aber unter uns, sie kocht die unglaublichsten Dinge, nur man sollte nie fragen, was drinnen ist." Er wollte gerade gehen, drehte sich aber doch nochmal um.


  "Ach ja, bei ihr bekommt ihr auch den Schlüssel für euer Zimmer. Ich glaube, es ist das hinterste Blockhaus, aber fragt drinnen nochmals nach. Soviel ich weiß, fehlen nur noch zwei Abenteurer, dann macht Buck seine Bestandsaufnahme. Also, rein mit euch." Der Mann winkte noch kurz mit der Hand, schulterte seinen Müllsack, schenkte ihnen noch ein fröhliches Lachen, bevor er um die Hausecke verschwand.


  "Ha, was zu essen ist immer gut," bemerkte Hank belustigt, schnappte sich seinen Rucksack wieder und stand im Begriff die Hütte zu betreten, als ein großer, breitschultriger Mann mit Schirmkappe und Lederjacke aus der Tür stolperte und heftig mit dem Knie gegen den Türrahmen rannte.


  "Autsch, verdammt nochmal ..." Hüpfend bewegte er sich über die Terrasse, blieb schließlich stehen, rieb sich sein Bein und schielte dabei auf die beiden Neuankömmlinge.


  "Sorry", murrte er verlegen, "au tut das weh", richtete sich aber dann doch auf und reichte Hank die Hand.


  "Ich bin Buck, der Treckführer, wenn ich mir vorher nicht die Knochen kaputt schlage."


  Hank warf einen prüfenden Blick auf den Türrahmen.


  "Hmmmm", meinte er gelassen, "keine Delle im Holz, also kann es nicht so schlimm sein."


  Das entlockte beiden ein herzliches Lachen, wobei Buck im Begriff stand, auch Samanter die Hand zu reichen. Dabei trat er relativ dicht an sie heran und zuckte in dem Moment zurück, als der gestromte Hund einige heftige, tiefe Beller von sich gab, nach vorne trat und knurrend die Frau vor dem Mann abschirmte. Erschrocken starrte der Mann auf den Hund, der ihm andeutungsweise die Zähne zeigte, sich gegen die Beine der Frau presste und zweimal deutlich bellte. Nicht nur Buck, auch die kleine Personengruppe nahm Notiz von dem Hund, der deutlich zu verstehen gab, sich von der Frau fernzuhalten.


  "Blue, okay, quit. Get down."


  Nahezu synchron legten sich die Hunde, wobei der Rüde nicht vergaß, durch dumpfes Knurren seinen Unmut zu zeigen. Sam scheute sich nicht, an dem Tier vorbeizutreten und dem Mann nun doch die Hand zu reichen.


  "Nicht erschrecken", erklärte sie seicht lächelnd, "Sie tragen eine Waffe unter ihrer Kleidung und das hat er erkannt!"


  Der Mann starrte zwischen ihr und Hank hin und her, sah an sich selbst auf und ab, dann wieder auf die beiden Hunde, bis sich ein breites Grinsen in seinem Gesicht ausbreitete.


  "Cooooool," brachte er hervor und betrachtete die Tiere nun mit anderen Augen, "normalerweise soll ja keiner davon wissen, aber es scheint ... ein unglaubliches Tier. Ja, jetzt, jetzt kann ich mich erinnern. Natürlich, in diesem Treck sollen uns zwei Hunde begleiten. Ich weiß, es gab einige Diskussionen darüber. Nun ... beißen werden die beiden Wölfe wohl nicht?"


  "Sie tragen eine Waffe", erklärte Sam nochmal, "dadurch sind Sie für Blue eine potentielle Bedrohung, aber ich werde Blue erklären, dass er Sie nur in den Hintern kneifen soll."


  Automatisch griff sich der Mann an seinen Allerwertesten, warf zuerst noch einen Blick auf die Frau, dann auf den Hund.


  "He, mein Freund," vorsichtig ging er in die Hocke, um dem Tier in die Augen sehen zu können, versuchte aber nicht ihn anzufassen. "Ich habe schon Fleischwölfe umgelegt, die waren größer als du, haben mehr gewogen und auch mehr Fell besessen. Ich mache dir einen Vorschlag, du beschützt dein hübsches Frauchen, und wenn deine Zähne nachlassen, dann komme ich und puffe die restlichen schrägen Vögel auch noch um. Ist das eine Abmachung?" Langsam, ohne sich dem Hund aufzudrängen, schob er ihm seine Hand vor die Nase, ließ den neugierig gewordenen Blue daran schnuppern. Auch Rock begann sich für den Fremden zu interessieren, stand sogar auf, trat an den Mann heran, um ausgiebig an seiner Hose zu riechen. Dabei ließ er es sich durchaus gefallen, dass der Mann ihm ins Fell griff und ihn sanft streichelte. Lediglich Blue war nicht dazu hinzureißen, zu viel Vertraulichkeiten aufkommen zu lassen.


  Langsam stand der Mann wieder auf, warf noch einen Blick auf die beiden Tiere, bevor er Samanter seine Aufmerksamkeit schenkte.


  "Tja", meinte er schließlich, "wir werden uns schon irgendwie verstehen. Ich hoffe, meine Waffe wegen ihm nicht ablegen zu müssen, denn die ist für uns da draußen im Wald vielleicht von Nutzen. Außerdem werde ich auch ein Gewehr mit mir führen. Ist das ein Problem?"


  "Nein", Sam schüttelte den Kopf, "sicher nicht!"


  "Na dann," der Mann zuckte kurz mit den Schultern, "ab mit euch hinein. Wenn die letzten beiden Teilnehmer aufgetaucht sind, werden wir die Tour besprechen. Ich hoffe, ihr beide habt recht viel Unternehmungslust mitgebracht."


  "Ich auf jeden Fall", Hank streckte seine Brust vor, "Ich werde einen Grizzly umarmen, einem Wolf in die Augen sehen, einem Puma die Schwanzspitze kitzeln, vielleicht ein paar Fische grillen und einen Hirsch bei den Hörnern nehmen und zähmen. Das ist das Mindeste, was ich mir vorgenommen habe."


  Buck klopfte Hank freundschaftlich auf die Schulter.


  "Jawohl, solche Leute brauchen wir."


  Damit trat er humpelnd zur Seite, sodass Samanter und Hank das Innere des Blockhauses betreten konnten.


  Das Licht in der Hütte war gedämpft. Sam konnte im ersten Moment kaum etwas erkennen. Die Augen brauchten eine Weile, um sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen, doch als der Blick klar geworden war, tat sich vor ihr eine der urigsten Trapperhütten auf, die sie je gesehen hatte. Überall an den Wänden befanden sich Relikte der Natur. Felle, ausgestopfte Tiere, einige alte Waffen, ein sturmaltes, nahezu gänzlich verrostetes Messer, Bilder, Fotos, jede Menge, was an Abenteuer erinnerte, die Menschen hier erlebt hatten. Sam hatte gelesen, dass dieses Haus einst wirklich nur die notdürftige Behausung eines alten Fallenstellers gewesen war, der hier mit seinem Wolf gelebt hatte. Später hatte die Hütte dazu gedient, umherstreunenden Abenteurern Unterschlupf zu bieten. Sie hatte lang leer gestanden, bis jemand auf die Idee gekommen war, sie als Station für Tramper zu nutzen, die sich die Natur wieder zeigen lassen wollten. Seitdem war die Station immer größer geworden, die Trecks immer besser organisiert. Auch wieder aus dem Prospekt wusste Samanter, dass die Indianerfamilien nicht nur davon profitierten ihr Land zur Verfügung zu stellen, sondern auch handgemachte Unikate herstellten, die sie dann an die Tramper veräußerten. Die Trecks waren generell nur unter Zustimmung der Indianer möglich. Eine interessante Konstellation, wie sich Sam dachte, als sie an einer Reihe Fotos vorbei ging, die an Winnetou, Old Shatterhand, Billy the Kid und Chief Joseph erinnerten. Der indianische Hauch war in diesem Haus deutlich zu erkennen. Von einer abgeschlossenen Glasvitrine geschützt, konnte man Schmuckstücke und Stickereien aus indianischer Hand bewundern. Dinge, die es nirgends zu kaufen gab, und die nicht am Fließband produziert wurden. Jedes Teil war ein Einzelteil und hatte bestimmt einen weit größeren ideellen Wert, als den, um das es gehandelt wurde. Zum Verkauf gab es Mandalas, Traumfänger, Federn, geschmückt mit bunten Perlen, Schmuck, Kleidungsstücke und noch allerhand anderer Dinge, die man für gutes Geld erstehen konnte.


  Ansonsten war die Station für Gäste saniert worden. Sie erinnerte an ein großes Wohnzimmer, das einen wirtshausähnlichen Hang hatte. Oder auch an ein Wirtshaus mit wohnzimmerähnlichem Beigeschmack. Im hinteren Eck, neben einer großen technischen Anlage, mit Bildschirm, Funkgerät und sonstigem Schnickschnack, gab es eine Art Bar, hinter der eine leicht mollige Frau mit schwarzen Haaren und einer weißen Schürze geschäftig mit irgendwelchen Flaschen schepperte. Vor der Bar hatte man mehrere Tische zusammengestellt, auf der ein herrliches, kaltes Buffet bereitgestellt worden war. Nur sehr zaghaft hatte man sich bereits daran bedient. Die Leute saßen zusammen, unterhielten sich und bemerkten die "Neuen" kaum.


  Das Gepäck lag auf der anderen Seite des Raumes auf einem Tisch. Einige Jacken hatte man übereinandergelegt. Es machte einen wirren, unaufgeräumten Eindruck.


  Als sich Sam und Hank näherten, wurde die Frau hinter der Bar aufmerksam und sah mit zwei Colaflaschen in der Hand auf.


  "Ach", lächelte sie, "noch zwei. Sie müssen die Silvers sein, habe ich recht? Mein Name ist Sally."


  Sie stellte die Flaschen beiseite, wischte sich die Hände an der Schürze ab, bevor sie sie Sam entgegen streckte.


  "Samanter und Hank", übernahm diese die Vorstellung und wunderte sich eigentlich gar nicht über den festen Griff der üppigen Lady.


  "Ja gut. Dann sind wir bald voll. Euer Gepäck kommt bitte auf den Tisch. Ich möchte nur kontrollieren, ob alles vorhanden ist. Nehmt euch doch bitte vom Buffet was ihr wollt. Ab morgen gibt es keinen Salat, keine Wurst und keine kalten Steaks mehr", sie kicherte in sich hinein, "dann ist Rohkost angesagt. Also nochmal ordentlich zuschlagen. Alkohol gibt es bei uns generell nicht, dafür alles andere. Mineralwasser, Orangejuice, Apfelsaft, Limo. Sagt mir eure Wünsche, ich werde sie erfüllen ..."


  Sam hatte Blue und Rock einfach mit in das Haus genommen, ohne weiter auf die beiden Hunde zu achten. Obwohl sich beide ihrer Kraft und Geschwindigkeit durchaus bewusst waren, neigte keiner zur Aggressivität, sondern verhielten sich wie andere Hunde auch. Während Blue von Natur aus ein Griesgram war, der sich nicht gerne anfassen ließ, war Rock etwas offener, spazierte sofort um die Bänke, um neugierig an Taschen, Jacken und auch an jenen zu schnuppern, die dort saßen und sich unterhielten. Ein plötzlicher Aufschrei ließ Sam erschrocken herumfahren und sie sah gerade noch, wie eine junge blonde Frau kreischend von ihrer Bank aufsprang, während ein Mann versuchte, den Hund mit einer fahrigen Handbewegung wegzuschicken. Rock war erschrocken, wirkte etwas irritiert, weswegen er einige Male hell aufbellte.


  "Verdammter Köter, schau das du weg kommst." Ein Klaps erwischte den Malinois auf der Nase.


  Fast im selben Moment rief Sam das Tier zu sich heran. Manche Weiber konnten aber auch hysterisch reagieren, wenn sie sich einem Hund gegenübersahen, es war echt zum Heulen. Sam starrte noch eine kurze Zeit auf die Frau, drehte sich aber dann um, um die Dame zu ignorieren, die sich schon wieder beruhigen würde. Was sollte das werden? Wenn die Frau schon beim Anblick eines Hundes in Panik geriet, was würde sie dann machen, wenn sie in der Wildnis einem Berglöwen gegenüberstand? In Ohnmacht fallen? Aufseufzend schnappte Sam ihr Gepäck und bemerkte aus dem Augenwinkel den Mann, der zuerst seinen süßen Blondschopf beruhigt hatte, aber dann vom Tisch aufgestanden war, maß dem aber keine weitere Bedeutung bei. Auch Hank und Sally hatten sich zwar zuerst etwas erschrocken, verschwendeten aber keinen weiteren Gedanken an schreiende Blondinen, sondern unterhielten sich weiter. Sally hatte Hanks Rucksack im Augenschein, zeigte ihm Gegenstände, die unsinnig waren und deutete auf jene, die fehlten.


  "Dein Köter hat mich gebissen, verdammt nochmal." Sam zuckte zusammen, da ihr der Mann direkt ins Ohr brüllte, und drehte sich mit leicht verzogenem Gesicht um. Sie sah sich einer wutverzerrten Visage gegenüber und ahnte, dass der Mann auf Streit aus war.


  "Was?", fragte sie desinteressiert nach, wusste aber schon im Vorfeld, dass sie um eine Diskussion nicht drum rum kommen würde.


  "Hier", er zeigte ihr einen Kratzer, der quer über seinen Handrücken verlief, "er hat mich gebissen. Diese Töle sollte man sofort abknallen, bevor ..."


  Sam brachte so schnell nichts aus der Ruhe, und Menschen, die sich über Hunde beschwerten, gab es eben nicht nur in Brooks Line Nummer 13.


  "Schmier dir etwas Spucke drauf, es wird verheilen!", erklärte sie dem wütenden Antlitz, schenkte ihm ein sorgenfreies Lächeln und stand im Begriff, ihn links liegen zu lassen, um die angehende Auseinandersetzung im Keim zu ersticken. Doch der Mann ließ nicht so schnell locker.


  "Auf diesem Treck sollen zwei blöde Köter dabei sein. Wenn das deine hier sind, dann werden wir beide ein Problem haben, denn ich lasse mich nicht von einem Köter beißen!"


  "Naja", Sam zuckte mit den Schultern und sah ihn nochmals an, "dann ist ja alles in Ordnung. Es ist kein blöder Köter anwesend, du bist von keinem gebissen worden, und wenn das blonde Schnucki sich erschrocken haben sollte, dann tut es mir leid."


  Wieder wollte sie sich abwenden, um dem Mann seine Angriffsfläche zu nehmen. Als sie jedoch seine Hand auf ihrer Schulter spürte, wurde sie giftig. Sam ließ sich von ihm herumziehen, trat einen Schritt auf ihn zu und richtete sich zu ihrer gesamten Größe auf. Schmal und zierlich war sie auch nicht.


  "Hör zu, Mister. Mein Hund hat dich noch nicht mal berührt, von Beißen kann keine Rede sein, denn wenn er dich hätte beißen wollen, dann würde dir jetzt die Hand in Fetzen vom Knochen hängen. Suchst du Streit, dann hast du Pech, denn ich suche keinen, und du Glückskind solltest dir jemanden suchen, dem du gewachsen bist, und keinen, der dich mit einem Pusten aus der Weste holt. Fass mich noch einmal an, und du sitzt schneller auf deinem Hintern, als dir lieb ist. Und jetzt, lass mich in Ruhe."


  Der Kerl holte direkt Luft, um noch weiter auszuholen, doch in diesem Moment erschien eine Gestalt in der Tür.


  "Was ist hier drinnen los?"


  Die Luft pfiff aus den Lungen des Typen wie das Gas aus einem Luftballon, doch er ließ sich von der Stimme zurückhalten.


  Wenn er auch einen eher hilflosen Eindruck gemacht hatte, als der Türstock ihm im Weg gewesen war, so hatte sich das jetzt gründlich geändert. Wie `Der dunkle Killer aus dem Wald´ stand der Mann im Türrahmen und verdunkelte mit seinem Körper nahezu den gesamten Eingang.


  "Dieser Köter ..." Ah, der Herr hatte seine Luft wieder gefunden. Doch Buck winkte energisch ab.


  "Mrs. Silver", hallte seine Stimme durch den Raum, "Mr. und Mrs. Watson. Bitte raus vor die Tür. Der Rest bleibt hier drinnen."


  Klare und deutliche Worte. Das fing ja schon gut an. Kaum hier draußen, gab es schon Aufregung wegen eines Hundes, der am falschen Hosenbein geschnüffelt hatte. Samanter war richtig motiviert.


  Der fremde Mann warf ihr nochmals einen vielsagenden Blick zu, bevor er sich abwandte, seine blonde, schlanke Schönheit am Arm nahm, sie aber dann nahezu grob hinter sich her zog. Das ließ sie sich gefallen, aber vor dem Anblick eines Hundes bekam sie einen Dauerschreikrampf! Sam folgte ihnen in gebührendem Abstand, achtete diesmal darauf, dass die Hunde dicht bei ihr blieben.


  Sie war noch nicht ganz draußen, vernahm sie bereits die Stimme besagten Mr. Watsons, der sich vehement und lauthals beschweren wollte. Doch auch diesmal winkte Buck ab und wartete geduldig, bis Samanter heran war. Nur mit einem leisen Kommando legte sie die Hunde bei sich ab.


  "Nur um das klarzustellen", begann Buck in einem Ton, der erklärte, wer das Sagen hatte, "ich dulde auf meinem Treck keinen Streit wegen irgendwelcher Nichtigkeiten. Drohungen einer Frau gegenüber mag ich auch nicht besonders und Anschuldigen schon mal gar nicht. Wo soll Sie der Hund gebissen haben, Mr. Watson."


  "Hier, genau hier hat er seinen Zahn angesetzt und …" Der Mann warf einen verhohlenen Blick auf seine Frau, die immer wieder auf die Hunde starrte und sich ängstlich an seinen Arm klammerte. Übertrieb sie nicht ein wenig?


  "Mr. Watson. Dieser kleine Kratzer ist alt, sagen wir zwei bis drei Tage, aber ganz sicher nicht frisch. Sie haben es hier mit Leuten zu tun, die ein wenig Ahnung haben. Sagen Sie, haben Sie etwas gegen Hunde?"


  Der Mann sah Buck an, als ob er Montanas gesamtes Kampfgeschwader auf ihn hetzen wollte, beherrschte sich aber doch.


  "Diese Töle ..."


  "Dieser Hund", berichtigte Buck scharf, "hat eine Ausbildung genossen, die man auch Ihnen angedeihen lassen sollte. Und genau aus diesem Grund sind sie mit dabei. Sie werden sich zusammenreißen müssen, Mr. Watson und Sie ..." dabei wandte er sich der Blondine zu, "schöne Lady, kann es sein, dass Sie Angst vor Hunden haben?"


  Die ´schöne Lady` kam nur langsam hinter dem Rücken ihres Mannes hervor und blickte immer wieder furchtsam auf die beiden Tiere.


  "Ich ..." kam die zaghafte zögerliche Antwort, "... ich bin einmal gebissen worden und seither ..."


  Buck ließ die Frau gar nicht zu Ende sprechen.


  "Mrs. Watson, sein Sie mir bitte nicht böse, aber ich bezweifle derzeit, ob Sie bei diesem Treck gut aufgehoben sind. Das sind zwei Hunde, zahm, harmlos, folgsam. Da draußen warten wilde Tiere auf uns. Pumas, Wölfe, Bären, Füchse, vielleicht ein Dachs oder auch ein Marder, der Ihnen über den Weg rennen könnte. Diese Tiere sind weder zahm noch sind Erstere immer harmlos. Wenn Sie Ihre Angst nicht im Griff haben und jedes Mal in haltloses Gekreische ausbrechen, wenn Ihnen eine Schlange oder ein Käfer begegnet, dann sollten Sie sich diese Tiere im Bilderbuch ansehen und einen Abenteuertreck andere machen lassen. Sie beide haben genau eine Nacht Zeit zu überlegen, ob Sie mit dabei sein wollen, und zu akzeptieren, dass wir hier draußen diejenigen sind, die von der Natur geduldet werden und nicht umgekehrt. Gewöhnen Sie sich besser noch heute als morgen an unsere vierbeinige Begleitschaft oder lassen Sie es ganz. Und ... ach ja, Mrs. Silver ..." sicher wandte er sich Sam zu, "halten Sie Ihre beiden Hunde bei sich, solange wir uns noch nicht bekannt gemacht haben", der Blick, den er ihr zuwarf, sollte so was Ähnliches wie Strenge besitzen, allerdings glaubte Sam zu erkennen, dass vieles an seiner Mimik gespielt war. "Bis dahin wünsche ich weder Beleidigen, Drohungen oder sonstige Streitereien. Wer sich nicht daran hält, fliegt raus. Ich hoffe, das ist klar und deutlich angekommen."


  Buck erwartete keine Antwort, sondern stampfte breiten Schrittes über die Veranda, ohne sich ein weiteres Mal umzusehen. Watson sah ihm zornig hinterher und es war ihm anzusehen, dass er mit dem Gespräch nicht zufrieden war.


  "Schreit die Lady auch, wenn ihr eine Maus über die Füße läuft?", fragte Sam so beiläufig, bevor sie sich ebenfalls wieder Richtung Hütte bewegte. Der Mann rechnete eigentlich so gar nicht mit einer Rückmeldung, sah deshalb etwas überrascht auf.


  "Wie?", meinte er barsch.


  "Mäuse", erklärte Sam, "kleine, possierliche Nagetiere mit runden Knopfaugen. Da drüben sitzt nämlich eine."


  Entgeistert wanderte der Blick des Mannes in die angedeutete Richtung, bemerkte das Tier, das sich im Bereich des Mülleimers einen schnellen Snack holen wollte, und wurde fast im selben Moment von seiner Frau überfallen, die die Maus ebenfalls gesehen hatte und entsetzt zurückwich. Sam grinste in sich hinein und schüttelte den Kopf. Angst vor einer Maus, so was Bescheuertes.


  Die Frau war noch nicht ganz ins Haus eingetreten, als Hank an sie herantrat und sie unsanft zur Seite zog. Vorbei an dem Ehepaar Watson, vorbei an den Tischen und Stühlen, die herumstanden. Er drückte ihr eine Flasche gekühltes Mineralwasser in die Hand und schob sie weiter Richtung Wald, wo er sich mit ihr allein und ungestört fühlte.


  "Was soll das, Sam?", herrschte er sie an, "Kaum kreuzt du mit den beiden Jungs auf, gibt es Stunk. Und ganz ehrlich, deine Wortwahl, sie ist so hinreißend, dass ich am liebsten nach Hause fahren würde. Da drinnen zerreißen sie sich bereits die Mäuler über uns. Du hättest nicht so große Töne spucken, sondern dich bei diesem Watson entschuldigen, vielleicht auch etwas leiser reden sollen, und weiters tätest du gut daran, nicht so arrogant zu wirken. Du musst niemandem beweisen, wie toll du bist. Ich habe keine Lust, mir die Tour versalzen zu lassen, nur weil Samanter Silver glaubt, die Welt gepachtet zu haben. Also bitte, halt dich etwas zurück, sonst geraten wir beide einmal mehr aneinander." Er holte tief Luft, während er mit funkelnden Augen böse auf seine Frau hinunter sah. Hank meinte es ernst, das wusste sie, denn sie und Hank waren selten einer Meinung, und an Auseinandersetzungen dieser Art war sie gewöhnt. Wie sonst auch war ihr auch jetzt nicht danach, auf den Streit einzugehen, weswegen sie jeglichen aufkeimenden Ärger einfach hinunterschluckte.


  "Sonst noch was?" Die Frage hatte einen gewissen Unterton. Hank überhörte ihn nicht, was sein Gemüt noch etwas mehr anheizte.


  "Lass es einfach, okay! Ich habe nicht vor, mir den Urlaub wegen dir oder den Hunden vermiesen zu lassen. Sieh zu, dass Blue und Rock bei dir bleiben und niemanden mehr belästigen. Kann doch nicht sein, dass es immer nur Ärger deswegen gibt. Halt dich zurück und Ende der Debatte!"


  Ein enges Gefühl durchkroch Sams Adern. Buck, er hatte sich auf ihre Seite gestellt und sie und die Hunde verteidigt. Hank war da anders. Er verteidigte immer andere, nie sie. Wie oft hatte sie sich das bereits gewünscht? Etwas, was wohl nie in Erfüllung gehen würde. Sich deswegen aufregen? Es hatte bisher nicht gefruchtet, also warum sollte es jetzt Sinn machen. Deshalb blieb sie stumm und blickte traurig in zwei zornige Augen, mit dem Wissen, dass jeder Wortwechsel zwecklos war und nur Nerven kosten würde. Langsam senkte sie den Kopf, ihr Körper schien zu erschlaffen. Ein Zeichen der Aufgabe und der Demut?


  "Sam!" kam die donnernde Ermahnung, während er sie am Arm packte, viel zu hart zugriff, sodass sie ihr Gesicht verzog und leise aufstöhnte.


  "Ja, ist ja in Ordnung", erklärte sie hastig, wie ein kleines verängstigtes Kind,


  "Verdammt nochmal. Ist ja gut."


  Wie dankbar war sie doch, als er wieder losließ. Der Schmerz raste bis hinunter in die letzte Zehe. Eigentlich sollte das Hank wissen. Konnte oder wollte er sich nicht zurückhalten? Machte er das absichtlich oder dachte er nicht darüber nach? Die ewigen Fragen, auf die es für sie keine Antworten gab.


  "Ich habs verstanden und wäre dankbar, wenn du mich jetzt einfach in Ruhe lassen würdest, okay!"


  Diesmal war sie schneller als er, marschierte hurtig Richtung Wald, wäre sogar vor ihm weggelaufen, wenn er ihr nachgegangen wäre, aber er tat es nicht. Hank blieb zurück.


  "Samanter, verflixt, komm zurück!" Die Worte verhallten zwischen den Bäumen, wurden zwar gehört, aber nicht wahrgenommen. Wütend schlug sich der Mann mit der Faust selbst in die Handfläche. "Es darf doch nicht wahr sein", knurrte er verbissen, überlegte kurz, ober er ihr doch noch nachlaufen sollte, entschied sich aber dann dafür umzudrehen. Kopfschüttelnd und mit einer abwehrenden Handbewegung ging er zu der Station zurück. Sam würde nachkommen. Irgendwann, später, vielleicht wenn es dunkel geworden war. Sie war schon immer so gewesen. War sie einmal weg, würde selbst eine Suchmannschaft sie nicht mehr finden können.


  "Weiber", wetterte er bei sich, "stur, blöd, eigensinnig. Was hat sich der Herrgott dabei gedacht, als er euch erschaffen hat. Ihr Weiber solltet wirklich beim Kinderkriegen bleiben!"


  Noch einmal drehte er sich um. Samanter und die beiden Hunde blieben verschwunden. Nur das sich entfernende Gebell erinnerte ihn daran, dass sie noch in der Nähe war. Manchmal war es wirklich nicht leicht mir ihr. Manchmal? Nach dem Unfall war es immer schwerer geworden, mit ihr auszukommen, zu ihr vorzudringen und mit ihr zu reden. Entweder sie tat, als würde sie die Sprache nicht verstehen, oder aber sie zeigte sich gebrochen und unterwürfig. Wäre er doch bloß auf seiner Bohrinsel geblieben. Dort trug man Streitereien gerecht aus, mit einer handfesten Prügelei, und dann war alles wieder in Ordnung. Aber mit Samanter konnte man noch nicht mal richtig streiten, denn sie rannte weg, bevor man überhaupt richtig in Schwung kam.
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  Samanter versuchte schnell von sich abzuschütteln, was begann, in ihrem Inneren zu toben. Gehetzt jagte sie durch den Wald, trat hin und wieder wütend in einen Busch oder gegen einen Baumstamm, sprang über Wurzeln und fluchte still und undamenhaft in sich hinein. Sie hatte keine Lust mehr. Eigentlich hatte sie schon lange keine Lust mehr. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie sich zur Wehr gesetzt und Streitereien waren entstanden, die eigentlich sinnlos und schmerzend waren und Hass hinterlassen hatten. Aber es waren eben nur Worte gewesen. Sie trafen, taten in der Seele weh, blieben haften, aber es waren nur Worte. Mittlerweile benutzte Hank andere Mittel. Er wusste, dass er ihr mit wenig Aufwand körperlich wehtun konnte. Ihr linker Arm – es brauchte nicht viel, und sie spürte die Schmerzen bis in die Haarspitzen. Warum tat er es? Warum tat er es nur? Er hatte damit Macht über sie, kostete es aus, aber warum? Gefiel es ihm, wenn sie demütig das Haupt senkte? Hatte er Spaß daran, zu glauben, ihren Willen lenken zu können? Wieder trat sie gegen etwas, es war ein kleiner Ast, der in hohem Bogen meterweit in den Wald flog. Blue sah das, hatte kein wirkliches Verständnis für die Gefühle Sams, jagte dem Stock hinterher, nahm ihn noch im Lauf auf und "Schuss". Wie zwei wildgewordene Handfeger sausten die Hunde durch die Büsche. Blue voran mit dem Stock in der Schnauze, Rock hinterher, der ihm die Beute wieder abjagen wollte. Sam hinderte sie nicht daran. Sie hatte ihre Wut, ihre Verzweiflung und ihr Scheißgefühl an dem Ast ausgelassen. Die Hunde hatten keinen Grund wütend zu sein.


  Es war nicht fair, absolut nicht fair. Sam riss, während die Hunde durch den Wald tobten, bei einem Zweig sämtlich Blätter ab und ließ sie einfach achtlos fallen. Die Finger wurden grünbraun, was sie aber nicht weiter störte. Zornig legte sie noch eins drauf. Bei einer mit Moos überwucherten Kiefer schlug sie heftig mit der Faust gegen den Stamm. Es tat weh, natürlich, aber das Moos verhinderte Verletzungen. Nur die Knöchel ihrer Hand beschwerten sich.


  "Arsch mit Ohren", kam es über ihre Lippen und sie erinnerte sich an das kreischende, blöde blonde Weib und ihren Mann, der definitiv Streit gesucht hatte. Es nahm alles einen hervorragenden Anfang. Zehn Tage, und es gab schon die erste Auseinandersetzung. Das konnten muntere zehn Tage werden. Auch Sam war danach, wieder nach Hause zu fahren. Oh ja, sie war gern im Wald unterwegs, genoss die Geräusche, die Gerüche, die feinen Laute, beobachtete Vögel und wenn möglich auch andere Tiere. Aber das machte sie am liebsten allein, nicht mit zehn verrückten Wildwesttouristen, wovon eine schon Bluthochdruck von einer Maus bekam. Es war zum Kotzen, richtig zum K ... Sam setzte sich auf einen Stein, warf einen Blick auf die Hunde, die aber noch immer mit ihrem Stock beschäftigt waren, den einer hatte und der andere wollte. Mutlos stützte sie ihren Kopf in die Hände und strich sämtliche Haarsträhnen zur Seite. Jetzt war ihr nicht mehr nach Kotzen, sondern nach Heulen. Der Treck fing ja gut an.


  Eine Zeit lang saß sie einfach nur da, sinnierte vor sich hin, warf ab und an einen Blick auf ihre beiden Begleiter, um dann wieder in stumpfsinniges Grübeln und in Selbstmitleid zu verfallen. Hank hatte sie mit der Reise, mit der Tour, überrascht und in einer von fünf liebevollen Phasen im Jahr gemeint, dass er und sie eine Auszeit benötigten, Zeit, sich wieder zu finden, um sich der Liebe neu hingeben zu können. Oh wie gern griff sie nach diesen Momenten und gab der Versuchung nach zu glauben, er könnte doch der liebevolle umsichtige Partner sein, den sie sich wünschte. Allerdings wollte sie sich nicht der Tatsache stellen, dass dem nicht so war. Hank liebte sie nicht, Hank gebrauchte sie. Falls er wirklich irgendwann mal intensives Interesse an ihr gehabt hatte, so war dies längst verblasst. Aber sie wollte und konnte es nicht wahrhaben. Immer wieder war sie so blöd, sich demütigen zu lassen, sich an winzige Momente zu klammern, ohne zu bemerken, dass es seit ihrem Krankenhausaufenthalt noch schlimmer geworden war.


  Nun hatte Hank diese Tour geplant, ohne ihr Wissen, sie damit überrascht und … es war so leicht danach zu greifen, zu glauben und zu klammern, aber die Realität hatte sie wieder eingeholt. Es war nicht so, wie sie es gerne hätte.


  Sam seufzte auf. Erst nach einer gefühlsmäßigen Ewigkeit schob sie ihre Gedanken, die sie immer mehr in ein depressives Stimmungstief stürzten, endgültig beiseite, stich nochmals die Haare zurück und zuckte wie zur Selbstbestätigung mit den Schultern.


  "Okay", flüsterte sie bei sich, "um des lieben Friedens Willen werde ich mich zurückhalten, damit jeder seinen Spaß hat. Vielleicht habe ich dann meine Ruhe. Wer weiß, vielleicht bin ich allein besser dran und habe die Möglichkeit, Dinge zu sehen, die sonst an mit vorbeiziehen würden. Es ist okay so. Ganz okay."


  Mit diesen Worten würgte sie den Kloß wieder hinunter, der sich ziemlich nah an ihre Kehle gearbeitet hatte. Ein weiteres Aufseufzen, einmal kurz die Augen schließen. Sam rappelte sich hoch. Sie war allein, der Wald um sie herum, die Vögel, die Düfte, der weiche Boden. Eigentlich war sie in ihrem Element, warum nicht genau das genießen. Sie blickte auf, als sie den Schrei eines Greifvogels hörte, den sie aber nicht näher identifizieren konnte. Kurz darauf blieb ihr Blick an einer Blüte hängen, die ihr lila entgegen leuchtete, und zählte die Blütenblätter ab. Ein Vogel keckerte irgendwo von einem Baum herab. Eigentlich war die Natur viel zu schön, um sich krumm zu ärgern oder sich der Traurigkeit hinzugeben.


  Erst das Heulen, weit entfernt aber doch sehr deutlich, ließ sie etwas erschrocken aufblicken und lauschen. Dort, wo sie zuhause war, gab es keine Wölfe, vielleicht mal einen heiseren Kojoten, ja, aber keine Wölfe. Schon gar nicht mehrere, und das Heulen klang nach einem größeren Rudel. Auch Rock und Blue unterbrachen ihr Spiel und horchten interessiert in den Wind. Blue knurrte seicht, doch Sam befahl ihm die Klappe zu halten. Das Heulen, dieser nachhallende Schrei der Wildnis, er war so schön anzuhören und gab etwas von der Freiheit wieder, die hier im Wald eben herrschte.


  Als es schließlich verstummte, wurde es ungewohnt still. Es war schon eigenartig, was man beim Heulen eines Wolfrudels so alles empfand. Bei manchen Menschen mochte es Angst und Vorsicht auslösen, für sie war es eine Handvoll Unabhängigkeit. Nachdenklich und leicht abwesend schlenderte Sam langsam weiter. Es war schön sich vorzustellen, wie das Rudel durch den Wald jagte und mit Kraft und Ausdauer gemeinsam Beute schlug. Nein, es würde nicht gesittet zugehen, wenn sie endlich etwas zu Fressen hatten, keiner würde dem anderen den Vortritt lassen. Man würde um jeden Bissen streiten und in kürzester Zeit versuchen, so viel wie möglich zu verschlingen. Die Innereien. Gierig würde eines der Tiere seinen Anteil davontragen, um es versteckt zu genießen oder den Welpen zu bringen, die hungrig im Bau warteten. Knurrend würde er es gegen seine Artgenossen verteidigen, um den Nachwuchs füttern zu können. So in etwa konnte es sein, das Stückchen Natur in ihrer Vorstellung.


  Sam kam in die Wirklichkeit zurück, als sie zwischen den Bäumen etwas schimmern sah. Fast im selben Moment verhielt Blue, stellte die Nackenhaare auf und begann ein tiefes Brummen aus seiner Brust hervorzuholen. Auch Rock ließ sich anstecken, blieb jedoch nicht stehen, sondern bewegte sich neugierig auf das Unbekannte zu, während Blue mit seiner Körperhaltung deutlich anzeigte, dass etwas nicht in Ordnung war. Sam reagierte auf das Verhalten der Tiere mit Vorsicht. Blues Botschaft war eine deutliche Warnung, während Rock all seine Sinne wie Antennen ausgefahren hatte. Sie identifizierte das Glitzern als ein Auto, das man in den Büschen zwischen den Bäumen abgestellt hatte. Sonnenstrahlen glitten über das Chrom der Stoßstange und verursachten dieses Leuchten. Vermutlich Wanderer, die hier irgendwo unterwegs waren. Die Frau hätte einem im Wald abgestellten Fahrzeug normalerweise keine Bedeutung beigemessen, wenn Blue nicht diese Körperspannung gezeigt hätte, und das tat er nur, wenn ihm etwas suspekt vorkam. Mit einem komischen Gefühl stapfte sie auf das Fahrzeug zu. Wieso stellten Wanderer ihren PKW hier mitten im Grünzeug ab und nicht auf dem Parkplatz der Station?


  Sam kam dem Gefährt immer näher und rief vorsorglich die beiden Hunde zu sich, um niemanden zu erschrecken, sollte sich jemand bei dem Wagen befinden. Aber wie sich herausstellte, war es verlassen. Sam umrundete es einmal, konnte nichts Außergewöhnliches entdecken, stand schon im Begriff wieder in den Wald einzutauchen, überlegte noch, wie der Fahrer das Gefährt wieder aus dem Matsch herausbringen wollte, in das er gefahren war, als zwei ganz deutliche Beller sie alarmierten. Sam kannte ihre Hunde, die unterschiedlichen Belltöne, die Lautstärke und Tonart, wenn sie sich äußerten, und wie viel Emotion dahinter steckte. Jedes Knurren und Brummen hatte Inhalt und in den meisten Fällen wusste sie, was gemeint war. Und wenn Blue diese zwei ganz besonderen Beller ausstieß, dann hatte er etwas ganz Wesentliches gefunden beziehungsweise gewittert.


  Fast noch etwas ungläubig verhielt Sam und betrachtete das Fahrzeug genauer. Ein Ford, älteren Datums mit breiter Motorhaube und kurzem, geschlossenen Kofferraum. Der meerblaue Lack war an vielen Stellen kaputt, das Blech rostete kleinweise von sich hin. Das vordere linke Blinkerglas war zerbrochen, eine Delle befand sich in der Beifahrertür und am Heckfenster war ein Riss. Eigentlich noch nichts Verwerfliches für ein altes Auto. Doch Blue war am Kofferraum hochgesprungen und kratzte dort am Verschluss.


  Vorsichtig blickte Sam in das Innere des Fahrzeuges. Die Sitze waren alt und abgesessen, der Hebel für das Automatikgetriebe abgegriffen. Zigarettenasche lag überall verstreut und ... aaah, es gab ein Funkgerät. Ziemlich neu und modern. Ein Navigationsgerät hatte man an das Armaturenbrett angeschraubt und ein silberner Koffer lag beim Beifahrersitz am Boden. Es gab Telefon und zwei Walki Talkis, eine Landkarte und ... ja was war denn das? Vermutlich war sie ungesehen zu Boden gefallen, aber ganz sicher war das die Patrone einer Handfeuerwaffe. Handfeuerwaffen im Wald, im bewachsenen Massiv der Rocky Mountains? Hier draußen würde man eher mit einer Jagdwaffe rechnen, aber nicht mit einem Revolver. Sam wurde neugierig. Hinten auf dem Rücksitz befanden sich verschiedene Kleidungsstücke, ein Fernglas, noch zwei Walki Talkis, Bergseile und Haken und noch Einiges mehr, was man in der Wildnis verwenden konnte. Im Auto war es selten schmutzig, aber sonst war bis auf die Patrone alles noch im grünen Bereich. Vielleicht etwas viel Ausrüstung für einfache Wanderer, aber das musste wohl jeder selbst entscheiden. Sams Gedanken waren abermals geneigt, sich von dem Fahrzeug abzuwenden ... nein, Blue bestand vehement auf den Kofferraum. Immer wieder deutete er an, etwas gefunden zu haben, wartete darauf, dass Sam seinem Drängen endlich nachgab.


  Okay. Die Frau umrundete das Fahrzeug, sah sich kurz im Wald um, drückte dann den Verschlussknopf, aber der Kofferraum war versperrt. Wieder sah sie sich um. Es war ruhig, nirgends konnte sie jemanden entdecken. Einen Blick auf die Hunde, die wachsam ihre Ohren gespitzt hatten. Vor ihrem Unfall, in ihrem Job, war es notwendig gewesen, sich felsenfest auf sie zu verlassen. Auch jetzt würden sie sie bei drohender Gefahr sofort warnen. Mit flinken Fingern holte Sam ein Taschenmesser aus ihrem Hosensack. Im ersten Moment hätte man es wirklich für ein Taschenmesser halten können, aber auf den zweiten Blick war zu erkennen, dass es noch viele andere Funktionen enthielt, für die nicht ganz alltäglichen Dinge des Lebens. Sam holte einen Dorn heraus und schob ihn in das Schloss des alten Fords. Sie bewegte es nur etwas hin und her, ohne Gewalt, nur mit Gefühl, bis sie endlich ein Knacken hörte. Der Kofferraumdeckel sprang auf. Sam steckte ihr Taschenmesser wieder weg, bedankte sich innerlich bei dem alten Auto, sah sich nochmals um, bevor sie den Deckel hob. Und das, was ihr da entgegen leuchtete, gehörte sicher zu keinem Wanderer, Jäger oder Wildhüter. Vor ihr lagen einige Faustfeuerwaffen mit Schalldämpfern, Schnellfeuergewehre, Unmengen an Munition und ... sie öffnete vorsichtig eines der verdeckten Päckchen, konnte nicht wirklich glauben, was sie da fand. Plastiksprengstoff. Echter, bombastischer, nach Kaugummi aussehender Plastiksprengstoff. Sam hielt für kurze Zeit den Atem an und berührte die Waffen sanft mit den Fingerspitzen. Wem gehörte das Zeugs und was zum Teufel hatte man damit vor? Erst nach einer Weile deckte Sam das Zeug wieder gut zu. Langsam schloss sie den Kofferraum wieder, holte nochmals ihr Taschenmesser hervor, um ihn auch wieder zu versperren. Sämtliche Alarmglocken bimmelten in ihrem Kopf. Ihr gefiel ganz und gar nicht, was sie da gefunden hatte, und nur zu gern hätte sie gewusst, wer ein gesamtes Waffenarsenal hier durch den Wald kutschierte. Was konnte derjenige damit vorhaben? Hier draußen gab es außer Wildnis, Bären, Wölfen, Pumas, Rehen, Hirschen, Waschbären und was sonst auch immer noch, kaum etwas, wogegen man diese Waffen einsetzen müsste. Versuchte man die Waffen zu schmuggeln oder plante man hier draußen einen Überfall auf die nächste Bank … in der nächsten Stadt, die viele Meilen entfernt war?


  Ein Knacken, ganz entfernt, alarmierte sie abermals. Leise pfiff sie beide Hunde zu sich, verwischte noch ganz schnell ihre Fußabdrücke und sämtliche Pfotenspuren am Auto und am Boden, stand schon im Begriff in die Büsche zu tauchen, als sie auf der anderen Seite des Fahrzeuges etwas Rotes am Boden liegen sah.


  "Blue, apport", flüsterte sie und deutete auf das rote Etwas. Der Rüde begriff auch sofort, sprang hin, schnappte sich das Ding und kam damit zu Sam zurück. Diese steckte es schnell ein und blickte in die Bäume.


  "Los, verschwinden wir", raunte sie den Tieren zu, war mit einem Satz in den Büschen verschwunden und suchte hinter den Bäumen Deckung. Um keine unnötigen Geräusche zu verursachen, ging sie im Dickicht in die Knie, befahlt den Hunden sich hinzulegen und leise zu sein, und spähte zu dem Fahrzeug zurück.


  Sam hatte sich keine Sekunde zu früh zurückgezogen, denn plötzlich konnte sie drei Personen entdecken, die zwischen den Bäumen an das Fahrzeug herantraten. Sie trugen dunkle Kleidung und hohe Stiefel. Einer von Ihnen hatte ein Fernglas um den Hals hängen, während der Zweite ein gewöhnliches Jagdgewehr mit sich führte. Auf den ersten Blick hätte man wirklich an Wildhüter denken können. Aber Wildhüter mit Faustfeuerwaffen und Schnellfeuergewehren? Seltsame Wildhüter, die wohl auf Yetis Spuren gestoßen waren.


  Die hintere Autotür wurde aufgerissen und irgendwas hineingeworfen. Niemand überprüfte den Kofferraum. Die Drei tauschten einige Worte nahezu im Flüsterton aus, blickten nun ihrerseits durch den Wald, bevor sie einstiegen und dezent die Fahrzeugtüren schlossen. Obwohl das Auto alt sein musste, sprang der Motor sofort an und lief leise, ruhig und surrend. Mit leicht durchdrehenden Rädern rollte das Gefährt vorwärts aus dem Matsch. Kaum hatten die Räder festen Untergrund, legte der Fahrer den Rückwärtsgang ein, fuhr mit Schwung zurück, sodass ihm der Matsch nicht zum Problem wurde und glitt auf demselben Weg aus dem Wald hinaus, wie er hereingekommen war. Nach einigen Metern verschwand der Wagen zwischen den Bäumen, war nur noch schemenhaft zu erkennen und erreichte irgendwann die Straße. Sam konnte hören, wie der Motor aufheulte, als man Gas gab. Sekunden später erinnerten nur noch platt gefahrene Büsche an den meerblauen, zerkratzten und verbeulten Ford.


  Die Frau wartete noch einige Sekunden, bevor sie ihre Deckung aufgab. Etwas unschlüssig blickte sie in jene Richtung, in der das Fahrzeug verschwunden war, betrachtete nochmal die Spuren im Boden und fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Sollte sie sich Sorgen machen? Natürlich kreischte ihr Gehirn Alarm, doch irgendwas in ihrem Inneren blockierte dieses Gefühl. Was sollte hier draußen schon sein? Was sollte es schon zu holen geben. Blätter, Bäume, Laub, Moos, Farn, Steine … Und dass es bei der Station lohnenswerte Reichtümer gab, konnte sie sich auch nicht vorstellen. Ein Überfall auf das Blockhaus? Was sollte es dort zu holen geben? Ideelle Kunstwerke aus indianischer Handarbeit, ein handbemaltes Bild, einen Traumfänger, Mokassins, vielleicht ein bemalter Stein? Zum Schreien. Vielleicht war sie einfach nur ein wenig zu neugierig gewesen. Sie hätte das Auto Auto sein lassen sollen. Vielleicht führte man das Waffenarsenal auch ganz legal mit und wenn nicht, was hatte sie denn? Eine Autonummer, eine Beobachtung, die sie nicht hätte machen dürfen und sonst eigentlich nichts. Es hatte Zeiten gegeben, da war es ihre Pflicht gewesen, auf so was zu reagieren. Es war nicht mehr ihre Pflicht, auch nicht mehr ihr Job. Sie hatte damit nichts mehr zu tun!


  Sam trat aus dem Dickicht heraus und erlaubte den Hunden aufzustehen. Sie sollte vielleicht mit Buck darüber sprechen, ihn darauf hinweisen, was für Gesindel in der Nähe verweilte. Vielleicht hatte er eine Antwort auf ihre Entdeckung und alles würde sich als harmlos aufklären.


  Hätte Sam nur auf ihre allzu deutlich bimmelnden und klingenden Alarmglocken und auf ihren Instinkt gehört, der Gefahr signalisierte. Hätte sie doch nur das getan, was sie in früheren Zeiten in dieser Situation auch getan hätte. Hätte sie doch nur einen Blick auf Blue geworfen, der ihr mit sicherem Instinkt zeigte, dass nichts stimmte. Vielleicht war es eine antrainierte Handlung gewesen, die sie dazu veranlasst hatte, das rote Tuch aufzuheben. Doch sie ignorierte alle Anzeichen einer Bedrohung großzügig. Hätte sie nur genau das nicht gemacht.
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  Samanter hatte sich auf die Ladefläche eines abgestellten, alten hölzernen Traktoranhängers gesetzt, der bereits teilweise von Moos überwachsen war und demnach schon lange hier stehen musste. Ihr war nicht danach, das Blockhaus ein weiteres Mal zu betreten, weshalb sie sich die Spätnachmittagssonne ins Gesicht scheinen ließ. Rock und Blue lagen im Schatten unter dem Anhänger und genossen wahrscheinlich ihr derzeitiges Faulenzerdasein.


  Zwischendurch beobachtete die Frau, wie ein weiteres Fahrzeug auf den Parkplatz der Station fuhr und unweit von ihrem Dodge stehenblieb. Eine Frau und ein Kind, ebenfalls mit Rucksack und festen Schuhen bepackt, stiegen aus. Sam erinnerte sich daran, dass man noch zwei Teilnehmer des Trecks erwartete. Nun, das waren sie wohl. Autotüren wurden zugeschlagen und eine helle Frauenstimme rief irgendeinen Namen, den sie nicht verstand. Samanter wollte sich schon wieder zurücklehnen, die Augen schließen, doch der gellende Ruf der Frau ließ sie noch einmal zum Parkplatz blicken. Mann, die Stimme war aber auch durchdringend und schmerzte selbst auf diese Entfernung in den Ohren. Die Frau stampfte mit dem Fuß auf. Ihr kleiner Pferdeschwanz tanzte dabei lustig hin und her, was aber nichts von der Tatsache nahm, dass sie zornig und ungeduldig war. Sam konzentrierte sich auf den Namen, denn sie nun schon zum vierten Mal rief, und glaubte `Kevin` herauszuhören.


  Und da kam er auch schon. Mit einem dunkelroten Rucksack auf dem Rücken, in Jeans, Wanderschuhen und einer dicken Jacke gekleidet. Vielleicht acht oder neun Jahre alt, dunkelblonde, strubbelige Haare und interessiert an einem Eichhörnchen, das dort über die Äste kletterte. Man konnte erkennen, dass ihn das Geschrei seiner Mutter nervte. Diese griff etwas heftig nach seiner Hand, zeterte noch irgendwas und zerrte das Kind schließlich Richtung Blockhaus.


  Sam zog kurz die Stirn kraus. Ein Kind im Treck! Das war ja vielleicht nicht unbedingt das Problem. Aber die allzu besorgte, im Zweifelsfall kreischende Mama? Die Wanderung würde nicht nur anstrengend werden, sondern sich bestimmt auch spannend gestalten. Blondy schrie, wenn sie etwas sah, das sich auf eigenen Beinen bewegte und nicht zur Sorte Homo sapiens gehörte, und Mama brüllte, wenn ihr Sohn zwei Meter zu weit weg war. Was würden da erst die anderen sagen, wenn das Kind sich Zeit ließ oder gar zurück blieb? Sam lachte in sich hinein. Vielleicht würde den beiden Damen, anhand der langen Fußmärsche, dem Gekletter und der Kraft, die ihnen abverlangt wurde, das Gekreische vergehen und möglicherweise erwies sich der Junge zäher, als man glaubte.


  Die Frau verschwand mit ihrem Kind in der Hütte und Sam dachte nochmals über ihren eigenen Gedankengang nach. Sie selbst war froh, sich wieder einigermaßen schmerzfrei bewegen zu können. Ihre Beine funktionierten, ihre linke Körperhälfte, ihre Hüfte, all das beschwerte sich nur noch gelegentlich. Lediglich ihr linker Arm ließ sich nur noch bedingt einsetzen. Kraft war etwas, was sie darin kaum noch hatte, zudem ließ der tobende Schmerz bei Berührung oder gröberer Belastung einen einwandfreien Einsatz nicht zu. Vielleicht war es ja gar nicht der Zwerg, der den Treck aufhielt und den Zorn der Abenteurer auf sich zog, sondern sie selbst. Vielleicht war dieses kleine Kerlchen einer von der Sorte, die nicht umzubringen waren und selbst dann noch weiterhüpften, wenn alle anderen schon stöhnend die nächste Rast herbeisehnten. Aufseufzend setzte sich die Frau etwas weiter zurück. War sie selbst für so einen Marsch überhaupt fit genug? Konnte sie ihrem Körper so ein Abenteuer überhaupt zumuten? Hätte sie nicht … Sam schüttelte jeden weiteren Gedanken darüber von sich. Es war definitiv zu spät, sich solche Fragen zu stellen. Was sie an ihre körperlichen Grenzen trieb, musste sie eben mit Ehrgeiz kompensieren.


  Ein plötzliches Bellen unter dem Ladewagen hervor ließ Samanter ein weiteres Mal aufsehen. Mit einer leichten Bewegung zog sie ihr Bein nach oben, stützte sich ab, während sie versuchte auszumachen, was Blue wohl gesehen hatte. Zuerst dachte sie an einen weiteren Besucher oder einen Wanderer, der des Weges kam. Möglich, dass er auch ein Tier bemerkt hatte, das sich neugierig der Station näherte. Halt, dort! Links von ihr trat eine kleine Gruppe ins freie Gelände und ... Auch wenn viele die Aufmachung vielleicht als lächerlich einstufen würden, es war das einschlägigste Stück Wildnis, was dort erschien. Sam hatte nicht nur im Prospekt die Bilder gesehen, sondern auch die Handarbeiten in der Hütte mit gewissem Respekt betrachtet. Nun traten die Urheber heran. Während einer der Indianer auf einem Pferd ritt, dessen Rücken mit einer Felldecke zugedeckt war, gingen zwei von ihnen zu Fuß. Samanter hörte Blue grimmig unter dem Ladewagen herausknurren.


  "He!" sie klopfte auf das Holz, "Halt die Klappe. Ich habe sie schon längst gesehen!"


  Das Knurren verstummte. Neugierig starrte die Frau auf diese eigenen Wesen, die sich immer weiter näherten. Die beiden zu Fuß Gehenden besaßen langes, schwarzes Haar, das einer von ihnen am Rücken zusammengebunden hatte. Ein deutliches Zeichen ihrer Herkunft. Der Reiter, bereits von Weitem konnte man sein hohes Alter erkennen, hatte seine bereits ergrauten Haare zu Zöpfen gedreht, die mit vielen bunten Schnüren verziert waren. Seine Kleidung war einwandfrei indianischer Herkunft und ähnelte dem, was man in der Hütte zu kaufen bekam. Zudem trug er einen Umhang um seine Schultern und an seinen Füßen ... ´moderne Fellstrümpfe`. Waren das Schuhe oder einfach irgendwelche Wickel? Es ließ sich vieles vermuten. Allerdings war Sam klar, dass sie nicht mehr in der Steinzeit lebten, und die uralten Schuhe in der Vitrine der Hütte ließen darauf schließen, dass Indianer durchaus wussten, wie man Fußbekleidung herstellte. Diese "Schuhe" wie sie der Indianer trug, stammten aus keinem Store oder aus irgendeiner Massenproduktion, sondern waren vermutlich ein separat hergestelltes Einzelpaar. Entweder hielt dieser Mensch etwas auf seinen Individualismus oder aber er kleidete sich so, um den Trecktouristen zu gefallen. Die beiden jüngeren Indianer waren etwas herkömmlicher und "modischer" gekleidet. Beide trugen sie handelsübliche Jeans, normale Hemden und Sam vermutete, dass auch die Schuhe in einem Geschäft gekauft worden waren. Nur die ärmellose Felljacke des einen und die Lederjacke des anderen erinnerte daran, dass sie einer eigenen Sorte Mensch angehörten. Das Trio machte den Eindruck einer Mischung aus moderner Zivilisation und urtümlicher Wildnis.


  Die Drei sahen weltfremd und dabei so interessant aus, dass man unweigerlich hinsehen musste. War das nur ein Gag oder vertraten sie hier einfach voller Stolz und Achtung ihre Herkunft? Zumindest einer der beiden Zu-Fuß-Gehenden war ein ordentlicher Brocken von Mann. Hank war sicher nicht schmal, kein Hänfling oder Streicheltarzen. Auch dieser Indianer brachte etwas Mächtiges mit. Er war vielleicht nicht ganz so hochgewachsen wie Hank, vielleicht auch nicht ganz so breit, aber er wirkte in sich stolz und auf eine gewisse Art auch arrogant. Sein Blick war gerade nach vorne gerichtet, seine Züge irgendwie scharf, seine Bewegungen weich und geschmeidig.


  Die Frau ertappte sich dabei, den Burschen ganz unschicklich anzustarren und zu mustern. Aber nur das Pferd schien dies zu bemerkten, denn es schaute herüber, um dann heftig zu prusten und mit einem energischen Kopfschütteln einige Fliegen zu verjagen. Dennoch wandte Sam den Blick ab. Als sich die Drei an ihr vorbei bewegten, bemerkte sie deren Gepäck. Nicht wirklich viel, aber es reichte, um in der Wildnis zu überleben. Sam erinnerte sich schlagartig an ihre Zeiten, wenn sie im Einsatz Stellung behalten musste. Man brauchte definitiv nicht viel um zu überleben. Jede Art von Gepäck konnte hinderlich, störend, auch gefährlich werden, deswegen hatte man ihr beigebracht, nur das Notwendigste bei sich zu tragen, und das war im Härtefall wirklich nicht viel. Auch hier beschränkten sich die Dinge auf jene, die man am Körper tragen konnte. Das aufgerollte Fellbündel, das jeder mit sich trug, war vermutlich als ´Schlafsack` zu verstehen. Schliefen Indianer überhaupt in modernen Schlafsäcken oder achteten sie ihre Tradition? Eine gute Frage. Und noch während Sam eine Antwort darauf suchte, schoss Blue plötzlich unter dem Ladewagen hervor und war bei dem Indianer, noch bevor sie einen Ton heraus gebracht hatte. Grimmig keifend fuhr der Hund den Mann an, der etwas erschrocken seine Hand hob, um einen etwaigen Biss zu vermeiden.


  "Blue!" Samanter sprang erschrocken vom Wagen und stieß einen Pfiff aus, den Blue mehr oder minder im Schlaf erkannte. Eigentlich gab es nur wenige Situationen, in denen er diesen Pfiff ignorierte. Diesmal reagierte er zwar, doch ließ er es sich nicht nehmen, den Mann nochmal aus allernächster Nähe kräftig anzubellen, wobei der Geifer gegen dessen Kleidung spritzte. Er wollte schon umkehren, doch da hatte ihn Sam am Halsband gepackt und zog ihn, völlig beschämt über seine Scheinattacke, von den Indianern weg, die stehengeblieben waren und die Frau stumm beobachteten.


  "Es - es tut mir leid", stammelte die Frau und streifte den dunklen, missmutigen, vielleicht sogar ärgerlichen Blick des Indianers, den Blue bedroht hatte. Nichts Freundliches kam zu ihr herüber, nichts sagte ihr, wie der Mann darüber dachte.


  "Entschuldigung!" Es war ein kläglicher Versuch die Situation zu retten, während sie Blue von den Männern wegzerrte. Sie fühlte, wie man ihr nachsah, als sie wieder zu dem Ladewagen schlich und den Herder heftiger als sonst auf seinen Platz verwies. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie man ihr zusah. Es war eine unangenehme Sache. Zuerst das Theater in der Hütte, jetzt hier draußen. Sam wäre gern in einem Erdloch versunken, während sie die schweren Blicke auf ihrem Rücken spürte.


  Doch die Indianer hielten sich nicht lange mit dieser Situation auf. Sie schritten noch ein Stück weiter, bevor der Alte vom Pferderücken rutschte, und mit einem der Jüngeren Richtung Blockhaus verschwand. Der Zurückgebliebene nahm das Pferd, führte es zu Brunnen, tränkte es und band dessen Zügel schließlich um einen Balken. Mit wenigen Sätzen war er auf der Veranda, wo die anderen beiden auf ihn warteten. Sekunden später waren sie ihm Haus verschwunden. Keiner von ihnen hatte ein Wort verloren. Wie musste man das verstehen? Ignorierte man die Attacke des Hundes, lästerten sie in der Hütte darüber, würde man sich beschweren oder waren sie gar auf ihre Art eingebildet, was dem Touch, des freiheitliebenden Indianers doch einen bitteren Beigeschmack gab. Sam verwünschte bereits ihre Teilnahme an der Tour. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Stunden war einer ihrer Hunde auffällig geworden. Es konnte gar nicht besser laufen.


  Samanter hatte sich wieder etwas beruhigt, als sich die Stationstür öffnete und Buck die Treckteilnehmer lauthals bat, nach draußen zu treten und sich an den Tischen aufzuteilen. Warum wunderte es Sam eigentlich nicht, dass Hank in Begleitung von Mr. und Mrs. Watson ins Freie trat und mit ihnen lachte und scherzte. Er fiel ihr also auch noch in den Rücken. Angenehm. Danke Hank! Sam dachte bereits daran, die Gruppe allein ziehen zu lassen und nach Hause zu fahren, doch das würde Hank nicht dulden und zu verhindern wissen. Wie sie es auch machte, irgendwie war es nie wirklich richtig.


  Ganz zum Schluss erschien die Frau mit dem Pferdeschwanz, begleitet von ihrem blonden Knirps. Irgendwie machte das Kind einen geknickten Eindruck. Vielleicht gehörte er zur schüchternen Sorte Kind oder auch zur vorsichtigen, dank seiner überfürsorglichen Mutter. Oder hatte er eine Rüge seiner Unfolgsamkeit wegen erhalten?


  "Samanter!"


  Fast überhörte sie den Ruf und erinnerte sich daran, dass auch sie zur Treckgemeinschaft gehörte. Hank winkte und rief sie ein weiteres Mal. Ja, ja, sie war ja schon unterwegs.


  Dem nicht genug, kam er auch noch auf sie zu gerannt, schnappte sie bei der Hand und zerrte sie mit sich.


  "Verdammt", wetterte er im väterlichen Ton, "wir haben alle auf dich gewartet. Wo bist du nur schon wieder gewesen?"


  Nein, er erwartete keine Antwort, sondern zog sie einfach mit hinüber zu den Tischen, wo er sie grob neben den Watsons auf die Bank drückte, sich aber dann doch vorsorglich dazwischen setzte.


  "Dass man dich immer suchen muss!"


  Auch dafür erhielt er keine Antwort, bemerkte aber, wie ihr Watson einen Blick zuwarf, den sie demonstrativ ignorierte. Dafür knuffte Hank sie leicht in die Seite.


  "Etwas freundlicher könntest du schon sein", flüsterte er, doch auch das ließ Sam unerwidert an sich vorbei gleiten.


  Buck wartete mit einem Stapel Zettel in der Hand, bis alle einen Platz gefunden hatten und ihm die Aufmerksamkeit schenkten, die er brauchte. Die drei Indianer hatten sich direkt an seiner Seite eingefunden und musterten die Runde mit erhabenem Blick. War es wieder eine Art Arroganz, die sie versprühten, oder Stolz, ihr Land zeigen zu können? Sam war nicht in der Lage, das festzustellen, fühlte sich aber unangenehm betrachtet. Ihre geschulten Sinne hatten Buck in seinem Umgang mit dem alten Indianer beobachtet. Es war unschwer zu erkennen, dass er ihn gut kannte, ihn als Freund ansah, ihn achtete und respektierte. Der Alte reagierte würdevoll, dezent, aber freundschaftlich. Mit den beiden Jüngeren ging Buck etwas natürlicher um. Ein sicheres Zeichen, dass der Alte ein hohes Amt bekleiden musste, da ihm mehr Respekt eingeräumt wurde, als den anderen. Auch Aron, der Organisator des Trecks, begegnete den Indianern freundschaftlich, aber doch wieder in einer anderen Art, die darauf schließen ließ, dass Buck mit den Sitten der Indianer besser vertraut war, als Aron. Auch er war mit mehreren Zetteln an den Tisch herangetreten, mit denen er jetzt durch die Luft wedelte.


  "Meine Herrschaften," erhob er seine Stimme, "ich hoffe ihr habt nun alle euren Platz gefunden und seit imstande uns etwas zuzuhören."


  Nur langsam wurde es ruhiger. Einige konnte es sich nicht verkneifen, weiter zu plaudern und ihm nicht die Aufmerksamkeit zu schenken, der er eigentlich haben wollte. Drei Erwachsenen, die schwätzen wie die kleinen Kinder. Aber Aron wusste sich durchaus zu helfen. Mit einer schnellen Bewegung griff er unter sein Hemd und ... oh Gott ... Sam verzog ihr Gesicht und hielt sich einen Sekundenbruchteil vorher die Ohren zu, denn Aron pfiff kraftvoll in eine ohrenbetäubende Trillerpfeife. Die Watsonblondine kreischte, einige andere stöhnten, griffen sich an die Ohren, aber schon war es ruhig.


  "So ist´s brav", lobte Aron mit einem belustigten Grinsen im Gesicht, "das erweckt selbst den totesten Toten wieder und schmeißt ihn zurück ins Diesseits. Hat jeder sein Trommelfell noch? Ja? Na, dann können wir vielleicht anfangen."


  Schnell ließ er die Trillerpfeife wieder unter dem Hemd verschwinden.


  "Ist gut nicht?" reagierte er auf ein Kopfschütteln, "Funktioniert immer!" Mit einigen Griffen hatte er seine Zettel geordnet.


  "Also, meine Herrschaften. Ich möchte Sie nun alle auf dem Wildlife Adventure Treck herzlich begrüßen. Sie werden mit unserem netten Führer, Buck Stanley, hier," dabei klopfte er dem Mann neben sich auf die Schulter, "in die Wildnis gehen und wir hoffen, dass Sie auch irgendwann wieder zurück kommen ..." es dauerte, bis die Leute den kleinen Scherz erkannten und vorsichtig lachten. Er selber grinste dafür umso breiter, " ... nein, Spaß beiseite. In den nächsten zehn Tagen werden Sie also die Wildnis so verspüren, wie sie wirklich ist. Buck wird Sie leiten. Er kennt den Wald besser, als manch anderer seinen Ehepartner, kennt die Gefahren, weiß sie abzuschätzen und ihnen zu begegnen. Bei ihm sind Sie in sicheren Händen. Buck macht das bereits seit fünf Jahren und bisher hat er noch jeden wieder mit nach Hause gebracht. Zudem haben wir heute die besondere Ehre `White Buffalo´, wie er von den Seinen genannt wird, Häuptling oder Stammesführer der ansässigen Crow Indianern begrüßen zu dürfen. Er hat vor vielen Jahren dafür gesorgt, dass diese Trecks heute überhaupt möglich sind, und Sie die Natur in vollen Zügen genießen könne. Jetzt möchte er die Organisation des Ganzen seinem Sohn Fox Fire übergeben. Ich möchte ihm und seiner Familie danken, dass sie ihr Land zur Verfügung stellen, was absolut keine Selbstverständlichkeit ist, und hoffe auch weiterhin auf gute Zusammenarbeit!"


  Die Gruppe applaudierte und der ergraute Indianer verneigte sich leicht. Sam holte sich den seltenen Namen seines Sohnes ins Gedächtnis zurück und verglich diesen mit der anwesenden Person. Irgendwie passte es. Ein seltsamer Name für einen noch seltsameren Menschen.


  Aron wartete, bis es wieder ruhiger geworden war, bevor er fortfuhr.


  "Wir werden nun einige Regeln besprechen, die nicht nur natur - beziehungsweise wildnisschonend, sondern auch für die Sicherheit aller notwendig sind und unbedingt eingehalten werden müssen. Unser Treck wird diesmal von Fox Fire und seinem kleinen Bruder Little Tinky begleitet. Fox war schon bei einigen großen Trecks dabei und hat die Leute vor allen Dingen auch hervorragend beschützt. Die Indianer sind deshalb bei uns, weil sie uns mit der notwendigen Nahrung versorgen werden. Das Jagen in den Wäldern ist gänzlich verboten. Gejagt werden darf erst in dem Bereich, wo es die Indianer ausdrücklich erlauben und dann auch nur mit herkömmlichen Waffen, die eine Jagd erst richtig interessant machen. Mit viel Glück schaffen Sie es vielleicht, ein Kaninchen mit Pfeil und Bogen zu erlegen. Ich wünsche auf jeden Fall jetzt schon mal viel Glück. Zudem achten die Indianer darauf, dass sich die Teilnehmer, also Sie, auch an die Regeln halten und der Natur nicht schaden. Es gibt immer wieder ein paar Sonderlinge, die wir dezent aber nachdrücklich darauf hinweisen müssen, dass wir hier nur geduldet sind. Wer damit nicht einverstanden ist, hat den falschen Treck gewählt. Es ist nicht ratsam, sich mit Buck oder Fox anzulegen. Leute, der Typ ist mit Rocky Balboa nicht zu vergleichen ..." allgemeines Gelächter. "Wenn es um ihren Wald geht, können Indianer äußerst ungemütlich werden, denn er ist deren Lebensraum. Bitte respektieren Sie das!" Er sah kurz in die Runde, um jetzt eventuell schon herauszufinden, wer als Erstes auffällig werden könnte, sah aber nur lauter stille Gesichter. "Buck und Fox, gegebenfalls auch sein kleiner Bruder Tinky, sind allein für den Schutz zuständig. In diesem Wald leben nicht nur Feen, Wichtel und Kleinkindgeister, "dabei blieb sein grinsender Blick an Kevin hängen, "auch ein paar Wölfe, Bären und Berglöwen haben sich darunter geschmuggelt. Glauben Sie mir, ich stehe da lieber einem wütenden Fox, als einem zornigen Bären gegenüber." Wieder lachte die Gruppe. "Ja, und da wäre noch die Sache mit der Ausrüstung und dem Müll. Alle Papierchens, jegliches Verpackungsmaterial und Sonstiges muss unbedingt mitgenommen werden. Saftflaschen und Coladosen sind dort draußen nicht erlaubt. Getrunken wird Wasser und das gibt es in rauen Mengen. Wer seine Kleidung waschen will, kann das machen, aber ohne Chemie. Wir haben drinnen Waschnüsse abgepackt, die Sie mitnehmen können. Waschnüsse sind ein reines Naturprodukt mit denen jeder waschen kann, ohne die Natur zu belasten. Schmeißen Sie die Dinger nicht weg, sie sind wiederverwertbar. Ach ja, auch Sie selbst können sich mit Waschnüssen waschen. Ich will dort draußen keinen mit Shampoo und sonstigen Dingen erleben. Essensreste müssen vergraben werden und meine Damen ... sollten Sie in ihre bestimmte paar Tage verfallen, so bitte denken Sie daran, auch das zu vergraben. Tief genug, dass es die Tiere nicht sofort finden. Parfum und Deos bitte da draußen auch nicht verwenden. Wir haben in der Hütte geruchsneutrale Deos, die Sie mitnehmen können. Das Entfernen vom Treck ist unterwegs nicht erlaubt und bei den Lagern auch nur in Begleitung. Sagen Sie immer bescheid, wenn Sie spazieren gehen wollen. Alle drei Tage erreichen Sie eine gesicherte Station, wo dann die Möglichkeit besteht, auf Erkundung zu gehen. Bei Begegnungen mit wilden Tieren verhalten sie sich ruhig. Weglaufen bringt nicht viel. Jeder Bär ist schneller als Sie. Wenn möglich, klettern Sie auf den nächsten Baum. Normalerweise gehen wilde Tiere dem Treck aus dem Weg. Aber sollte es passieren, dass Sie von einem Bären überrannt werden, dann ... ja dann wünsche ich Ihnen viel Glück ..." Wieder folgte lautes Gelächter. "Wir gehen keine Touren, die niemand bewältigen kann. Trotzdem ist der Treck auf die Gemeinschaft angewiesen. Probleme werden gemeinsam gelöst und nicht im Alleingang. Sie haben gesehen, wir haben ein Kind mit dabei, also müsste jeder den Weg schaffen. Sollte dennoch dort draußen ein Unfall passieren, Buck kann mich über Funk erreichen, und notfalls könnten wir auch einen Hubschrauber anfordern, was in den letzten Jahren erst einmal nötig war. Wir holen sehr viel öfter Wanderer aus den Bergen, die allein und schlecht ausgerüstet unterwegs waren und in Not geraten sind. An dieser Stelle möchte ich Sie noch auf unsere vierbeinige Begleitschaft hinweisen, die wir diesmal mit dabei haben. Die beiden Hunde von Mrs. Silver," dabei deutete Aron auf Sam, "wurden deshalb beim Treck zugelassen, da es sich um ehemalige Diensthunde der Polizei handelt. Die Tiere sind dementsprechend gut ausgebildet. Mrs.Samanter Silver hat versichert, dass ihre Hunde keine Gefahr darstellen, aber durchaus in der Lage sind, vor Gefahren zu schützen, da ihre feinen Sinne mehr wahrnehmen, als wir es je können werden. Ich hoffe, das ist für niemanden von ihnen ein Problem?" Er wartete einen Augenblick, während Sam schon mit einem Einspruch von Watson rechnete, der aber nicht kam, weswegen Aron fortfuhr. "Wir haben es da draußen mit so manch gefährlichem Tier zu tun. Auch ein Hirsch kann eine Bedrohung sein. Ich denke, dass man sich eher davor in acht nehmen sollte, als vor einem normalen Hund. So, und um das Ganze abzurunden, möchte ich euch untereinander vorstellen. Wir nennen uns beim Vornamen und duzen uns. Schließlich hängt jeder am selben Strick. Wir haben also Samanter und Hank Silver mit den beiden Hunden Rock und Blue, allerdings weiß ich nicht, welcher Rasse sie angehören. Das müssen Sie Samanter schon selbst fragen. Dann wären da Ashley und Lion Watson", er deutete auf den halbstarken Mann mit seiner zierlichen blonden Frau, "Und keine Angst vor kleinen Käfern, Ashley." Er grinste die Frau an, die beschämt zu Boden blickte. "Dann hätten wir Jude und Tex Winter", diesmal deutete er auf ein unscheinbares Ehepaar, er etwas klein und rundlich mit unsportlicher Figur und Dreitagebart, sie fester und keine ausgesprochene Schönheit, "Susan Jeeler und Piet Burkhart, wobei ich dazu sagen möchte, dass Susan und Piet als Bergsteiger schon höher hinaus gekommen sind, als wir es je tun werden. Zudem ist Susan Krankenschwester und steht bei etwaigen Verletzungen zur Verfügung", dabei deutete er auf eine wirklich zierlich, klein und kraftlos wirkendes Persönchen, von der man nicht annahm, dass sie einen ganzen Berg bezwingen würde, und auf einen durchschnittlichen Herrn, mittelgroß, schlank, mit gepflegtem Vollbart und modisch geschnittenem Haar, der freundlich lächelte und zart winkte, "und zu guter Letzt haben wir noch Silvia McCloudy und ihren neunjährigen Sohn Kevin. Ich bitte alle zu berücksichtigen, dass Kevin nicht sprechen kann, und somit sollte ihm mit Verständnis begegnet werden, ... ah, das hätte ich fast vergessen, wo ich deinen schönen Vollbart sehe, Piet ... bitte, für alle anderen Herren … das Rasieren ist während der nächsten zehn Tage nur mit akkubetriebenen Rasierapparaten möglich. Kein Schaum und keine Wässerchen, meine Herren, der Naturduft reicht. Buck wird jetzt noch ein paar Zettel verteilen, auf denen man die Regeln nochmals nachlesen kann. Waffen tragen nur Buck, Fox und Tinky. Das einzige Gewehr befindet sich in Bucks Händen. Fox und sein Bruder sind Meister der lautlosen Waffen, die ebenso töten, wenn es darauf ankommt. Also, wenns Fragen gibt, dann bitte wären sie heute noch zu klären. Ach ja, bevor ich es vergesse. Meine Frau hat sich viel Mühe gegeben, das köstliche Wildnisbuffet herzurichten. Langt zu, ab morgen gibt es nur noch das, was die Natur so hergibt. Um fünf Uhr ist Aufbruch. Schlaflappen werden nicht geduldet. Geweckt wird um vier. Wer eine Nachteule ist, wird sich das abgewöhnen müssen. Sollte noch jemand etwas brauchen oder wissen wollen, kann er sich an mich oder Buck wenden, ansonsten wünsche ich für heute eine angenehme Nachtruhe."


  Damit begann Buck seine Zettel zu verteilte, beantwortete dort und da ein paar Fragen, während die Teilnehmer heftig über den Treck und die damit verbundenen Regeln zu diskutieren begannen. Manches wurde akzeptiert, manches fand man überheblich, manches schlichtweg bescheuert. Samanter konnte ihren Liebling, Lion Watson hören, wie er heftig über die "dahergelaufene Rothaut" schimpfte und bei seiner Frau damit prahlte, wie er ihn niedermachen würde, sollte er glauben, sich als Haus und Hofherr aufspielen zu können. Dabei traf er bei Hank genau auf den richtigen Gesprächspartner, der mit den andersartigen Indianern auch kaum etwas anfangen konnte. Meldungen wie, "wahrscheinlich kann er noch nicht mal richtig sprechen", oder "der hätte im Reservat bleiben sollen", oder "der Knallkopf soll sich erst die Haare schneiden, sonst verwechselt man ihn mit einem der Weiber", zeigten, wie groß die Vorurteile waren. Sam schämte sich für dieses Verhalten. Sie hatte zwar noch nie mit Indianern zu tun gehabt, kannte weder deren Sitten und Bräuche, hatte auch von deren Aufmachung und Verhaltensweisen keine Ahnung, fand die drei definitiv ein wenig überheblich und arrogant, aber das berechtigte die beiden Männer noch lange nicht, über diese Menschen herzuziehen. Sie duldeten, dass man deren Land benutzte, mussten vermutlich auch das Geschwätz ertragen, weil ein paar hirnlose Kreaturen ihren Mund über die Andersartigkeit eines fremden Volkes nicht halten konnten. Widerlich!


  Während die Meisten zwischen Haus und Veranda hin und her spazierten, sich zu essen und zu trinken holten, und dort und da Kontakte knüpften, zog es Sam wieder zu ihrem Ladewagen zurück. Diesmal setzte sie sich in Gras und lehnte sich gegen eines der Holzräder. Sofort robbten beide Hunde heran, schmiegten sich an sie und ließen sich von ihr genüsslich kraulen. Nein, sie gehörte irgendwie nicht in diese Gruppe, das spürte sie bereits jetzt.


  Sally, Aron und Buck hatten alle Hände voll damit zu tun, ihre Gäste zu bewirten, hunderte Fragen zu beantworten und einigen klar zu machen, dass sie dieses oder jenes nicht konnten oder durften. Man ließ es sich rundum gut gehen. Die Indianer hatten sich etwas zurückgezogen und Sam, die die Drei beobachtete, gewann den Eindruck, dass sie sich genauso wenig der Gruppe zugehörig fühlten, wie sie.


  Auch der kleine Kevin hatte sich etwas abgeseilt, war zuerst bei den Maultieren gewesen, sah den Indianern neugierig aber distanziert zu, um sich dann einen Stock zu nehmen und damit in der Wiese herumzustochern und zu graben. Er war allein und langweilte sich. Einfach würde es auch für ihn nicht werden, als einziges Kind unter lauter Erwachsenen, wo ihm noch dazu die Kunst des Sprechens fehlte. Vermutlich fühlte er sich genauso einsam und beschissen, wie Sam. Seine Mutter unterhielt sich mit den anderen, hatte ihn aber stets im Blickfeld. Kevin bewegte sich auch nicht zu weit von ihr weg. Er lag wohl an der unsichtbaren Leine, deren Ende seine Mutter in der Hand hatte.


  Sam schüttelte nur den Kopf. Sie wollte sich in nichts einmischen, war froh ihren Frieden zu haben und beschloss, noch eine kurze Runde durch den Wald zu laufen. Ihr war danach, ein weiteres Mal jenen Platz aufsuchen, an dem sie den meerblauen Ford gesehen hatte. Eigentlich erwartete sie nicht, dass er dort nochmal auftauchen würde, wollte sich aber sichergehen, da sie Schwierigkeiten hatte Buck von ihrem Fund zu erzählen. Was sollte sie ihm sagen? `Du ich habe den Kofferraum von einem alten Auto aufgebrochen und darin Waffen und jede Menge C4 gefunden´. Es klang unglaubwürdig und sehr weit hergeholt. Vielleicht sollte sie einfach nur ein wenig die Augen offen halten. Was sollte hier draußen schon sein? Ein Amoklauf der Schwarzbären? Zum Fürchten. Vielleicht kauften die Pumas jetzt ihre Waffen am Schwarzmarkt? Lächerlich. Sam musste sich eingestehen, dass sie sich zu viele Sorgen machte und den Teufel an die Wand malte.


  Entschlossen stand sie auf, befahl ihren Hunden bei ihr zu bleiben, schritt an den Zimmern, die im Blockhausformat an das Haus angebaut worden waren, vorbei, und stand im Begriff einfach im Wald zu verschwinden, als sie beobachtete, wie Ashley, die gerade gedankenverloren um die Ecke schoss, mit Fox zusammenprallte, der sie einfach zu spät gesehen hatte. Dabei verlor sie irgendeine Tasche. Während Fox seinerseits erschrocken zurückwich, sie sogar noch zu stützen versuchte, da sie ins Schwanken geriet, stieß sie einen markerschütternden Schrei aus. Einen Schrei, den Sam bereits kannte. Als ob sie einem Monster gegenüberstehen würde, starrte sie Fox ins Gesicht und der zweite Schrei folgte am Fuße. Fox versuchte zu beschwichtigen, hob sogar ihre Tasche wieder auf, doch das blonde Nervenbündel wollte sich nicht so schnell beruhigen lassen. Sie wich vor dem Indianer zurück, als würde er die Pest verteilen und schrie einige Male verzweifelt den Namen ihres Mannes, der sie auch prompt hörte.


  Wie ein wilder Stier kam er herangestürmt, schob seine Frau grob zur Seite und rammte den Indianer zurück, der noch immer ihre Tasche in der Hand hielt. Lion Watson schrie den Mann haltlos an, wobei die Worte nicht zu verstehen waren. Ruhig und ohne sich provozieren zu lassen, machte Fox den Anschein, die Sachlage in Ruhe erklären zu wollen. Er sprach mit nur dezent angespanntem Körper, allerdings hatte Lion Watson weder Lust noch Laune ihm zuzuhören. Er war genau wie bei Sam einmal mehr auf Streit aus und glaubte ein gnädiges Opfer gefunden zu haben. Immer härter wurden die Stöße gegen den Indianer, der jedes Mal einige Schritte nach hinten auswich. Seine Frau stand nur hilflos daneben, die Hände vor den Mund geschlagen und beobachtete entsetzt, was sich anbahnte. Wieder und wieder rempelte Watson Fox an, schrie immer lauter, riss ihm die Tasche aus der Hand, die er ihm dann noch quer durchs Gesicht ziehen wollte. Es war eine geschmeidige Bewegung zur Seite, die das verhinderte. Dafür brüllte Watson umso lauter. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sich der Indianer wehren und eine derbe Prügelei entstehen würde. Obwohl einige aus der Gruppe den Streit bemerkten, sich vorsichtig näherten, war anscheinend keiner in der Lage, dem ein Ende zu setzen. Fox ließ sich viel gefallen, obwohl Sam den Eindruck hatte, dass er Watson nur mit einer einzigen Bewegung aus den Latschen holen konnte. Es war bemerkenswert, mit welcher selbstverständlichen Beherrschung er die Angriffe abblockte und dem Streit aus dem Weg zu gehen versuchte. Watson hieb noch einmal heftig zu. Irgendwann musste diese Rothaut doch zurückschlagen, das gab es doch gar nicht.


  Sam warf einen Blick auf Blue, der die gesamte Zeit die Streitenden fixierte. Nur kurz erwiderte er den Augenkontakt. In diesem Moment hob Watson die Faust, um das zu tun, was er die ganze Zeit schon wollte. Eine Prügelei anzetteln.


  "Blue, place!"


  Wie ein Schatten huschte der Rüde los, begann lautstark zu bellen, als er an die beiden Kontrahenten heranschoss und ging mit Watson auf Tuchfühlung, um ihn von dem Indianer abzudrängen. Dabei puffte er bei jedem Beller gegen seinen Bauch, nahm sogar phasenweise den Stoff seiner Jacke zwischen die Zähne, ohne sie zu zerreißen. Seine Zähne klapperten, sein Geifer flog. Lion Watson ließ sich nicht nur aufhalten, sondern schrak entsetzt vor dem gefährlich wirkenden Hund zurück. Sam schnappte Rock am Halsband und war mit ein paar Sprüngen heran. Nur mit einem einzigen Kommando holte sie den Herder zurück, der katzenhaft an ihre Seite huschte, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Sollte es ihm einfallen, seine Hand nochmal gegen den Indianer oder gar gegen Sam zu erheben, war ein Biss fällig.


  "Ich denke, es reicht!", herrschte Sam ihren Gegner an, "Du streitsüchtiger Gartenzwerg solltest lernen dein Temperament zu zügeln und gewöhn deiner blöden Alten die dämliche Kreischerei ab."


  Es dauerte, bis sich Lion gefangen und die Situation überblickt hatte, kam aber dann energischen Schrittes auf die Frau zu, die gelassen etwas abseits stand, glaubte vielleicht, ihr gegenüber seine Macht demonstrieren zu können, doch noch bevor er sein erstes Wort gegen sie gerichtet hatte, sah er sich einem zähnefletschenden Schäferhund gegenüber, dessen Knurren eine deutliche Botschaft enthielt.


  "Quiet!" kam das leise Wort und der Hund verstummte. Was blieb, war seine gespannte Haltung. "Nur zu, Watson", forderte Sam ihn völlig ruhig auf, "du suchst Streit, leg dich mit ihm an, und du lässt das Streiten für den Rest deines Lebens. Lass den Indianer in Frieden. Wenn Buck erfährt, was du mit ihm vorhattest, dann fliegst du raus, bevor du auch nur einen Schritt gegangen bist."


  Der Mann kochte vor Zorn und schnaubte wie ein Bulle vor dem Angriff.


  "Du und deine Köter seit nicht nur unnötig, sondern lästig wie die Pest. Wenn ich noch einmal von dir und dem blöden Vieh ..."


  Sam trat einen Schritt auf ihn zu.


  "Hör zu, du Rohling, hör auf bei denen Streit zu suchen, die dir irgendwie im Weg sind. Pack deine blonde kreischende Schnepfe, kümmere dich um ihre Nerven, und beherrsche dich anderen Leuten gegenüber, die dir nicht getan haben, die du aber nicht riechen kannst, sonst könnte es passieren, dass ich dich aus den Socken stülpe. Und das ist keine leere Versprechung!"


  "Sam!"


  "Was zum Henker ist denn jetzt schon wieder los?"


  Die beiden Aufrufe kamen fast gleichzeitig und eine der beiden Stimmen erreichte Sam wie ein Pfeil, den man gerade abgeschossen hatte. Hanks.


  Buck trat mit Ashley heran, die sich in ihrer Panik nicht anders zu helfen gewusst hatte, als jemanden zu holen, der dem Szenario ein Ende setzen konnte. In seiner Begleitung Hank, der nicht nur das Gebell, sondern auch die Stimme seiner Frau vernommen hatte. Jetzt war Sam an der Reihe, sich zusammenzureißen, denn eine neuerliche Diskussion stand an, und der Grund war einmal mehr der Gleiche. Die Hunde oder ihr Verhalten.


  Buck trat näher, sah in jedes der Gesichter, sah auf die Hunde, konnte sich keinen wirklichen Reim daraus machen.


  "Fox, was zum Uhu ist hier los? Wenn hier das Chaos ausbricht, bevor der Treck überhaupt angefangen hat, möchte ich nicht wissen, was in den nächsten zehn Tagen abgeht. Himmel, was soll das, was ist passiert?"


  Der Indianer, der, nachdem Blue eingegriffen hatte, nur noch ruhig beobachtet hatte, kam langsam näher und blickte seinem Freund in die Augen.


  "Nichts", erklärte er fast gleichgültig. "Wir hatten nur eine kleine, menschliche Unstimmigkeit. Momentan ist mir klar, dass lediglich ein Hund und eine besondere Führung wissen, was in Ordnung ist und was nicht. Es gibt nicht viele, die diese Courage besitzen. Such dir aus, wen ich meine, Buck. Für mich gibt es hier nichts mehr zu tun, aber vielleicht solltest du so manchem Teilnehmer dieses Trecks mitteilen, dass Wutausbrüche dort draußen in der Wildnis nicht nur falsch platziert sind, sondern auch lebensgefährlich sein können. Wenn jemand seine Gefühle nicht bändigen kann, sollte er sich nicht unbedingt bei denen austoben, von denen sein Überleben vielleicht abhängig sein wird."


  Der Indianer hatte beherrscht und ruhig gesprochen, legte Buck die Hand auf die Schulter und nickte Sam kurz zu. Er verschwand, ohne sich weiter um die Sachlage zu kümmern. Buck sah ihm hinterher. Nein, Fox würde keine weitere Silbe mehr darüber verlieren und seine Worte sagten klar und deutlich, auf wessen Seite er stand. Der Mann warf Sam einen Blick zu. Wenn sich der Indianer so hinter sie stellte, hatte das seinen Grund, den er vielleicht nicht übersehen sollte.


  "Sam?"


  Die Frau reagierte sofort, hob vielleicht sogar etwas heftig ihre Hände.


  "Es ist nichts. Wie gesagt, kleine Unstimmigkeiten, die hoffentlich", dabei warf sie einen Blick auf Lion Watson, "geklärt sind!"


  Auch sie wollte an Buck vorbei huschen, wenn da nicht Hank gewesen wäre, der sie grob an Arm schnappte und mit sich zog.


  "Komm mit", befahl er und marschierte mit ihr in Richtung Parkplatz. Sam stolperte hinter ihm her und riss sich schlussendlich los.


  "Hank, entschuldige, aber ich bin kein nasser Sack, lass los."


  Abrupt bremste der Mann ab und wuchtete sie zu sich herum, wobei er sie an den Schultern packte und ihr fest ins Gesicht starrte.


  "Sam, so funktioniert das nicht, Himmel, Kreuz, Teufel. Blue greift einen Menschen an und du schaust seelenruhig zu. Was soll das?"


  "Er hat ihn nicht angegriffen!"


  "Willst du jetzt mit mir darüber diskutieren, was ich gesehen habe?"


  "Du hast gesehen, was du sehen willst, Hank. Blue hat ihn noch nicht mal verletzt. Aber das gilt für dich nicht. Blue hin und Blue her. Soll ich dir was sagen. Ich war es, der Blue geschickt hat, okay, und wenn du noch etwas wissen willst, ich habe es diesem Arsch gegönnt, dass er die Hosen voll hatte. Außerdem, ... verdammt Hank, du tust mir weh."


  Er lockerte seinen Griff nicht.


  "Ja, damit du wieder zur Vernunft kommst. Langsam glaube ich, du schnappst langsam über. Kommt mir das noch einmal vor, Sam, glaube mir, wir beide geraten aneinander und ich werde auch dann nicht zimperlich sein. Reiß dich am Riemen oder ich werde Mittel und Wege finden, dich dazu zu zwingen. Haben wir uns diesmal richtig und deutlich verstanden."


  Sam war nahe dran aufzubegehren, doch er riss dermaßen an ihrer linken Schulter, dass ihr das Wort im Hals stecken blieb. Nur ein zartes Knirschen kam über ihre Lippen. In den Augen sammelte sich Wasser.


  Hank stieß sie von sich.


  "Ich warne dich, Sam. Ich warne dich!"


  Damit drehte er sich um und ließ sie stehen. Die Frau trat von ihm weg und verbarg die Tränen des Schmerzes, die über ihr Gesicht rollten. Unweigerlich setzte sie einen Schritt vor den anderen, wieder Richtung Wald, wieder in Richtung Einsamkeit und Alleinsein und war froh, dass ihr die Hunde still und schweigsam folgten, sie nicht aus den Augen ließen und ihre Blicke schenkten, die vermutlich fragen. "Warum? Warum tut er das mit dir?"


  So nebenbei strich die Frau den Tieren übers Fell, war dankbar für deren Anwesenheit.


  "Ich weiß es nicht", antwortete sie murmelnd, "ich weiß es wirklich nicht."
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  Sam blieb in der Nähe der Hütte, schlenderte bei den Maultieren vorbei und spazierte den Waldrand hoch. Mehrmals blickte sie zurück. Es würde bald dunkel werden. Ihr Verstand sagte ihr zwar, sich nicht mehr zu weit zu entfernen, aber das Gefühl trieb sie hinaus in den Wald, wo man sie akzeptierte und aufnahm.


  Sie war derart gedankenverloren und abwesend, die Hunde spielten auf der angrenzenden Wiese, dass sie die Anwesenheit des Fremden nicht bemerkte und nahezu zu Tode erschrocken herumfuhr, als sie eine Berührung auf der Schulter bemerkte.


  In ihren Gedanken rechnete sie mit Hank, stellte sich innerlich auf die nächste daneben gehende und schmerzende Konfrontation ein, erschrak aber noch ein weiteres Mal, als sie Fox erkannte, der ihr wie ein Wesen aus einer anderen Zeit vorkam, als er ihr mit seinen nach hinten gewurschtelten, tiefschwarzen Haaren und diesem alles durchdringenden dunklen Blick gegenüberstand. Hank war ein Mann durch und durch, der mit seinem Körper, seiner Größe und seinem sicheren Auftreten entsprechend imposant wirkte. Das war es gewesen, was sie angesprochen hatte, damals … Auch dieser Indianer war männlich, groß, kraftvoll und ebenso maskulin, wie Hank es war. Aber seine Aura … unheimlich. Fox strahlte eine gewisse arrogante Härte aus, besaß ein eigenes Auftreten und man gewann den Eindruck von zwei markanten Dingen. Entweder er schenkte einem ein nettes Lächeln, was man sich in diesem markanten Gesicht schwer vorstellen konnte, oder aber er jagte einem mit ruhiger Gelassenheit ein Messer in den Leib und sah mit eingefrorener Miene zu, wie man starb.


  Sam spürte, wie eine Gänsehaut über ihren Rücken glitt, und schalt sich selbst in diesem Augenblick einen völligen Idioten. Sie hatte sich mächtig erschrocken, okay, aber sie ließ sich von ihm einschüchtern, noch bevor er ein Wort gesagt hatte. Das konnte sie nicht zulassen und doch spürte sie seinen Blick und schluckte, unbewusst. Verdammt nochmal, wovor hatte sie denn Angst? Sie hatte früher nie Angst gehabt, war trainiert worden, dieses Gefühl zu bekämpfen. Ja, zum Uhu, sie war weder klein, noch zierlich, noch wirklich damenhaft, weder wirklich anmutig weiblich, noch schmal oder in irgendeiner anderen Weise feminin. Sie war ... tja, was war sie schon. Das, was von ihr übrig war, konnte man als hart und stählern bezeichnen, das andere ... Nein, Sam riss sich zusammen. Es gab nur einen Menschen, dem sie immer und immer wieder klein beigab und dieser hier, gehörte nicht dazu.


  "Ich wollte nur danke sagen!", meinte der Indianer mit ruhiger, tiefer Stimme. "Bisher hat sich noch keine Frau für mich in eine angehende Prügelei geworfen. Entweder Sie sind verrückt, die Frau von Karate Kid oder aber Sie sind es gewohnt, gegen Kerle wie ihn anzutreten. Darf ich mir etwas aussuchen?"


  Damit fiel ihr ein Stein vom Herzen. Die Barriere brach und Sam schenkte ihm ein sanftes Lächeln.


  "Nein", entgegnete sie, "das hat einen anderen Grund. Ich bin heute schon mal an ihn geraten und das war mir einfach eine Genugtuung. War vielleicht keine so gute Idee, wenn ich an die nächsten zehn Tage denke."


  "Trotzdem danke." Er streckte ihr seine Hand entgegen, die Sam nach kurzem Zögern annahm und irgendwie dankbar schüttelte.


  "Verletzt?"


  Automatisch überprüfte Sam, ob der Stoff weit genug über ihr Handgelenk reichte, und schob ihren Arm hinter ihren Körper.


  "Alte Wehwehchen, nichts von Bedeutung!" entgegnete sie sicher und überlegte im selben Zusammenhang, woher er überhaupt davon wissen konnte. Sie hatte ihm doch in keinster Weise gezeigt, dass ihr linker Arm nicht voll beanspruchbar war. Verdammt, woher wusste er das?


  "Gut," kam es zurück, "Nenn mich Fox und meinen kleinen Bruder Tinky. In den nächsten Tagen werden wir uns wohl noch öfter sehen. Ich hoffe, dass es nicht immer so ausgefallen und bedrohlich sein wird."


  Sam zuckte mit den Schultern.


  "Das war nur ein Zufall", entgegnete sie schon wesentlich ruhiger, "Vielleicht solltet ihr Watson aus dem Weg gehen und darauf achten, seiner Frau nicht zu begegnen. Es scheint, als wäre jeder kreischende Schrei von ihr ein Grund für ihn Streit zu suchen. Und so wie ich das sehe, hat er nun zwei, die auf seiner Abschussliste stehen."


  Der Indianer zauberte tatsächlich ein seichtes Lächeln in sein gestrenges Gesicht und griff weich auf ihren Oberarm.


  "Ich werde persönlich auf dich aufpassen. Die große Welt da draußen, mit von Menschen überfüllten Städten, Straßen und Schienen, die aus dem grünen Land ein grauen Inferno machen, und Gesetzen, die niemand mehr verstehen kann und in deren Fülle sich kaum noch jemand zurecht findet, ist euer Revier. Die Wildnis, Wälder, Berge, das Land mit all seinen Tieren, seinem Duft und seinen Geräuschen, den lauernden Gefahren und dem täglichen Kampf ums Überleben, das ist meins. Dort jage ich!"


  Damit drehte er sich um und schritt zu den Hütten zurück, ohne sich auch nur ein weiteres Mal umzudrehen. Etwas entgeistert sah Sam ihm nach. Abermals schoss ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Sie schüttelte sich leicht, als ob jemand gerade seine eiskalten Finger nach ihr ausgestreckt hätte. Seine Worte, sie hatten sich wie eine unterschwellige Drohung angehört, kamen so fest, so voller Überzeugung heraus, als ob er sich dessen durchaus bewusst war, was er sagte. Es machte ihr vielleicht nicht unbedingt Angst, aber es war unheimlich, und es beunruhigte sie in einer gewissen Art. Sam hatte den Ausdruck in seinen Augen gesehen. Es waren sicher keine leer gesprochenen Worte, die man ebenso schnell vergaß, wie man sie gehört hatte.


  Watson befand sich auf dem Glatteis, wenn er glaubte, sich gerade den Indianern gegenüber ein weiteres Mal so herrschend benehmen zu können. Den Zorn Bucks heraufzubeschwören war bestimmt nicht angenehmen, aber sicher nicht mit dem zu vergleichen, was Fox mit ihm zu tun imstande war, sollte er den Indianer nochmals angreifen. Dass Fox sich nur aus reiner Rücksicht den anderen gegenüber zurückgehalten hatte, lag auf der Hand. Da draußen in der Wildnis würde es vermutlich keine Rücksicht geben.


  Mit einem trockenen Gefühl in der Kehle wandte sie Samanter ebenfalls ab. Fox war beim Blockhaus verschwunden und plötzlich standen auch die beiden Hunde wieder vor ihr, wobei Rock mit einem Stock im Maul um ein Spiel bettelte. Sam war viel zu weggetreten, um einen klaren Gedanken zu fassen, weswegen sie den Stock einfach nahm und weit zwischen den Bäumen hindurch warf. Lebhaft japsend und bellend jagten die Tiere der vermeintlichen Beute nach. Jeder wollte den Stock als Erster erreichen, jeder für sich beanspruchen und verteidigen. Rock war um eine Spur schneller, nahm den Gegenstand auf und glühte, mit Blue auf den Fersen, quer durchs Geäst. Immer wieder sauste er um Baumstämme herum, suchte sich Gestrüpp und Steine oder irgendwelche anderen Hindernisse, an denen er seinen Kollegen abschütteln konnte. In sagenhafter Geschwindigkeit jagten die Beiden durch den Wald und genossen das ausgelassene Toben, während Samanter vor sich hin spazierte und die Hunde einfach Hunde sein ließ. Noch verspürte sie nicht die Lust, zu den anderen zurückzukehren, also beschloss sie, einfach noch ein wenig verträumt um die Bäume zu streichen.


  Rock kam mit dem Stock auf sie zugeschossen, bremste hart vor ihr ab und forderte die Frau auf, das heiß begehrte Spielzeug ein weiteres Mal zu werfen. Sam kam der Aufforderung gerne nochmals nach und ließ den Stock in den Wald sausen. Wieder folgte ein irrer Wettlauf um die Beute, den diesmal Blue gewann. Sam konnte über das ausgelassene Spiel der Hunde nur lächeln. Es war einfach zu schön ihnen zuzusehen.


  Die kleine Quelle, die etwas weiter abseits der Hütte aus der Erde sprudelte, war die reinste Wohltat für die beiden Tiere, als sie nach vielen Kilometern, die sie kreuz und quer durchs Dickicht gelaufen waren, daran ihren Durst stillten. Dabei passte Blue für einen Moment nicht auf den Stock auf, den sich Rock sofort schnappte und triumphierend davon trug.


  "Jungs, jetzt ist aber Schluss", kam ihnen nun doch Sam dazwischen, "Ihr beide macht soviel Lärm und Krach, dass man uns in die Wüste schicken wird!"


  Natürlich verstand keiner der Hunde ein Wort, aber sie erkannten doch, dass die Frau das Spiel für beendet ansah. Trotzdem wollte Rock sich nicht von seinem Spielzeug trennen und trug es mit. Sam tolerierte das, schlenderte noch weiter am Waldrand entlang und schob den Moment des Umkehrens immer mehr vor sich her. Bald würde es dunkel werden. Bis dahin wollte sie ihre Sachen in das Zimmer räumen und sich duschen, denn in den nächsten Tagen würde sie diesen Luxus nicht genießen können. Dazu kam Hank. Vermutlich freundete er sich immer weiter mit den Watsons an, was nicht dazu beitragen würde, einer weiteren Konfrontation aus dem Weg zu gehen. Sam hasste den Streit mit ihrem Mann, wünschte sich nichts mehr, als ein wenig Rückhalt von seiner Seite aus zu haben, doch das war nicht der Fall. Einer von den Gründen, warum sie keine Lust verspürte, zurückzugehen. Und noch während sie vor sich hin studierte, bemerkte sie plötzlich den kleinen Kevin, der vermutlich den langweiligen Erwachsenengesprächen überdrüssig geworden war, und deshalb beim Wald nach etwas Interessanterem suchte. Er spielte mit einigen Ästen, bohrte damit in die Erde, wühlte sie damit auf und schlug einigen Blumen mit gekonnten Hieben die Köpfe ab. Er war so in seine Arbeit vertieft, dass er weder Sam noch die beiden Hunde bemerkte, die sich näherten, weshalb er umso heftiger erschrak, als Rock plötzlich vor ihm stand und in sanft anstupste. Zuerst dachte Sam, der Junge würde voller Angst Hals über Kopf zu seiner Mutter laufen, doch sie irrte sich. Schnell erholte er sich von seinem Schreck und starrte den Hund neugierig an. Rock hatte eines seiner dämlichsten Dackelgesichter aufgesetzt, die Ohren standen ihm halb schräg, halb schief vom Kopf, während er seinen Stock dem Kind vor die Füße spuckte. Kevin schien nicht recht zu verstehen, denn er trat von dem Hund zurück, sah in immer noch skeptisch an.


  "Er möchte, dass du mit ihm spielst."


  Nochmal erschrak das Kind, blickte zuerst auf sie, dann auf Blue, der an Sams Seite geblieben war.


  "Hier!"


  Die Frau trat auf ihn zu, ging in die Knie, nahm den Stock und reichte ihn dem Jungen.


  "Wirf ihn und er wird ihn dir wieder bringen. Das ist sein Lieblingsspiel. Das kann er stundenlang machen."


  Der Knirps sah zuerst auf den Stock, dann wieder in Sams Gesicht, schließlich wieder auf Rock, der sich vor ihn hingelegt hatte und abwartend darauf aufpasste, ob das Spielzeug fliegen würde.


  "Na, mach schon. Sonst fängt Rock an zu bellen und das ist so fürchterlich laut."


  Zögernd und langsam nahm der Junge den Stock aus Sams Hand. Wieder warf er einen Blick auf den Hund.


  "Wirf ihn so weit du kannst!"


  Sam sah, wie er sich über die Lippen leckte. Ein sicheres Zeichen, dass er Mut fasste. Und tatsächlich. Der Junge holte aus und warf den Stock so weit er konnte in den Wald. Wie die Feuerwehr schoss Rock hinterher. Samanter behielt Blue bei sich, sodass Rock auch sofort wieder zurückkommen würde. Es dauerte auch nur wenige Momente und er erschien mit seiner Beute, die ihm Kevin sogleich aus dem Maul ziehen wollte, aber nicht mit Rocks Gegenwehr rechnete. Rock wollte spielen, ein wenig um seine Beute raufen, weswegen er sie nicht sofort hergab.


  Samanter musste eingreifen, damit der Junge nicht enttäuscht wurde. Sie forderte Rock auf den Stock fallen zu lassen. Wieder rollte das Ding vor Kevins Füße, der ihn vorsichtig nahm, dann aber einen missmutigen Blick auf Sam warf. Und zack. Schon hatte er das begehrte Spielzeug wieder geworfen. Rock fegte ab und kam binnen Sekunden zu dem Kind zurück. Als Kevin nach dem Stock fassen wollte, unterband Sam für einen Augenblick das Spiel.


  "Warte, warte", hielt sie Kevin auf und fasste ihn noch immer auf den Knien sitzend an der Hand. "Kevin, du heißt doch Kevin ..." der Junge sah sie nur an, "ach ja, stimmt du kannst nicht sprechen. Aber ... weißt du, wenn du mit ihm", dabei deutete sie auf den Hund, "sprechen möchtest, dann müssen wir beide uns etwas einig werden. Du verstehst mich, das kann ich sehen. Ich möchte dich auch zu nichts zwingen, aber wäre es vielleicht möglich, dass du einfach durch Nicken oder durch Kopfschütteln sagst, ob du mitkriegst, was ich meine? Dann ..." sie sah wieder auf Rock, "kann ich dir erklären, wie du mit ihm sprichst, ohne Worte zu verwenden?"


  Noch immer starrte sie der Junge an, ohne eine Miene zu verziehen. Sam hatte auch gar nicht weiter vor, irgendwie in das Kind zu dringen oder etwas aus ihm hervorzulocken. Sie handelte aus einem Gefühl heraus. Einem Gefühl, welches ihr sagte, dass Kevin in dem Hund etwas sah, was er vielleicht vermisste.


  "Sonst wird er jedes Mal mit dir um den Stock streiten ..."


  Weiter sagte sie nichts, sondern beobachtete das Kind mit seinem fröhlichen kurzen Haarschnitt und den blauen Augen.


  Es dauerte lange, fast schon ewig und Sam hatte das Gefühl in der Erde festwachsen zu müssen, als sie plötzlich ein schwaches Nicken bemerkte. Also doch, der Junge wollte sich ihr und vor allem dem Hund mitteilen. Sie rief Rock zu sich, der sofort mit dem Spielzeug zwischen den Zähnen heran alberte.


  "Hier, Kevin. Wenn du ihm den Stock nehmen willst, zeige ihm deine geöffnete Handfläche und deute mit dem Finger darauf. Dann gibt er dir den Stock direkt in die Hand, ohne ihn dir wieder zu klauen. Nimm dann den Stock und zeige mit der Handfläche nach unten. Auf dieses Zeichen wird er sich hinlegen und warten, bist du den Stock wirfst. Willst du, dass er losläuft um ihn zu suchen, dann zeige ihm mit ausgestrecktem Arm den Weg. Wenn du den Stock sofort wirfst, wenn er ihn dir gegeben hat, dann sprintet er sofort hinterher. Hast du das verstanden?"


  Diesmal dauerte es nicht lange und Kevin nickte sofort, klar und deutlich.


  "Na gut, junger Mann. Dann versuch dich doch gleich mal als Hundeführer."


  Sie übergab ihm den Stock und Kevin nahm das Spielzeug andächtig in die Hand. Er sah den Hund mit festem Blick an, als er schließlich die Hand hob und mit der Handfläche nach unten deutete. Rock legte sich etwas widerwillig hin, da er genau wusste, dass er zu warten hatte. Kevin sah ihn streng an, was Sam ein Lächeln entlockte. Fast ein wenig mädchenhaft warf er den Stock in den Wald und wartete, bis er polternd zum Liegen gekommen war. Rock sah zwischen dem Wald, dem Jungen und Sam hin und her, war bereit zum Absprung. Wieder sah Kevin in streng an, streckte schließlich den Arm aus und zeigte zwischen die Bäume. Wie von der Tarantel gestochen schoss Rock los und kam bald darauf triumphierend mit seinem Spielzeug zurück. Er trat mit dem Stock spielend an den Jungen heran, der zuerst nach dem Gegenstand greifen wollte, sich aber dann erinnerte. Kevin zeigte dem Hund die rechte Handfläche und deutete mit dem linken Zeigefinger darauf. Der Hund zierte sich zwar ein wenig, kam aber doch heran und übergab das Spielzeug. Ein Lächeln zog sich quer über das Gesicht des Jungen. Siegreich sah er Sam an.


  "Super gemacht", erwiderte diese, "möchtest du, dass ich Rock etwas bei dir lasse, damit du mit ihm spielen kannst? Er ist bestimmt noch nicht müde."


  Das Nicken kam so heftig, dass die Frau fast erschrak, dabei aber freundlich lachte.


  "Hey, na hallo. Ihr habt euch ja schnell angefreundet. Du hast doch keine Angst vor ihm, oder?"


  Diesmal verneinte der Junge, ging in die Knie und umarmte den Hund, der sich die Behandlung ruhig gefallen ließ. Sam hatte ein gutes Gefühl, als sie in das glückliche Kindergesicht sah, stockte nur für einen Moment, als sie eine große, dicke hässliche Narbe zufällig unter seinem Rollkragen hervorblinken sah. Sie konnte nur die Spitze erkennen, sich aber ausmalen, dass diese Narbe nicht nur ein paar Zentimeter lang war. Entweder Kevin hatte eine schwere Operation hinter sich, hatte sich schwer verletzt, oder aber ... An diese Variation wagte sie noch nicht mal zu denken. Der Junge war gerade mal neun Jahre alt. Sam ahnte, dass diese Narbe irgendwas mit seiner Sprechunfähigkeit zu tun hatte. Der Wunsch tat sich auf, zu erfahren, was dem Kind passiert war, doch das ging sie nicht an. Es waren fremde Angelegenheiten. Zudem wollte sie den Kleinen nicht belästigen. Wenn er wollte, würde er vielleicht später darüber reden, es ihr zeigen. Aber sie hatte ihn gerade erst kennengelernt. Er würde ihr wohl kaum frei von der Leber weg seine Geschichte erzählen, zumal er es ja noch nicht mal konnte.


  "Hör mal zu, Kevin", unterbrach sie die Zärtlichkeiten zwischen ihm und dem Hund. Sie wollte nur eines wissen, und sich dann nicht weiter in das Leben von Kevin und seiner Mutter einmischen. "Bitte sag mir doch, ob du nicht reden kannst ... oder nicht willst."


  Die Frau bemerkte, wie sich der Junge von einer Minute auf die andere versteinerte. Sein fröhlicher Ausdruck verschwand. Er verschloss sich vor ihr und zeigte durch seine Körpersprache an, zur Flucht bereit zu sein, sollte sie weiterbohren.


  "Nein, nein," beschwichtigte Samanter sofort vorsichtig und lächelte ihn wieder freundlich an, "ich will dir auch jetzt nicht nahe treten. Aber weißt du, wenn ich wüsste, dass du eigentlich reden kannst, dann sage ich dir einige Worte ins Ohr, die Rock liebend gerne hört, wenn man ihn streichelt, so wie du das jetzt tust. Wenn du aber nicht reden kannst ... naja ... auch egal, kann man eben nicht ändern!"


  Fast gleichmütig richtete sich die Frau etwas auf und strich über Blues Kopf, der bisher friedlich neben ihr liegend gewartet hatte. Sie bemerkte, wie das Kind mit sich kämpfte. Wenn er diese Worte wissen wollte, dann müsste er auf die Frage eine Antwort geben, die er verweigert hatte.


  Sam nahm ihm die Entscheidung fast ab.


  "Also, du kannst sprechen ...?"


  Traurig sah das Kind sie an. Dann wandte er seinen Blick ab und richtete ihn gegen die Bäume des Waldes, dann gegen den Himmel. Dabei glitten seine Finger unentwegt durch das weiche Fell des Schäferhundes, der wohlig vor sich hin grummelte und das Kraulen sichtlich genoss. Kevin blickte in Rocks dunkles Gesicht, bevor er sich Sam nochmals zuwandte. Seine Augen hatten sich mit Wasser gefüllt, die Mundwinkel zitterten, als er seinen Blick wieder senkte und schwach den Kopf schüttelte.


  Ach Gott ... Sam konnte sich ohrfeigen. Vielleicht hatte sie geglaubt, dass er nur nicht sprechen wollte, aber wie es schien, konnte er es tatsächlich nicht. Sam senkte für einen Augenblick den Kopf. Verdammt nochmal, was wollte sie eigentlich. Psychiater bei einem Kind spielen, den sie gerade mal zehn Minuten kannte?


  Sie erschrak, als sie plötzlich seine kleine Hand spürte. Es kam ihr so vor, als ob Kevin nun sie für ihre Gedankenlosigkeit trösten wollte. Himmel ... sie riss sich heftig zusammen, um den jungen Mann dann so fest wir nur irgend möglich anzusehen. Sie ahnte, dass er weder Mitleid brauchte noch jemanden, der ihm gut zusprach.


  "He ..." es klang noch immer irgendwie zittrig, "ich glaube, aus dir wird mal ein ganz toller Hundeführer." Sie lachte ihn wieder an und dabei schoss ihr eine Idee durch den Kopf, mit der sie sich aus ihrer Situation hinausmanövrieren konnte.


  "Sag, Kevin, kannst du pfeifen?"


  Der Junge, erst noch mit diesem weinerlichen Ausdruck im Gesicht, sah sie etwas erstaunt an. Zögernd sah er auf seine Finger, hob dann zwei an seinen Mund.


  "Ja, genau. So richtig laut durch die Finger. Kannst du das?"


  Kevin sah sie an, um dann verstohlen zur Hütte zurückzublicken, wo sich immer noch die Treckmitglieder, auch seine Mutter, fröhlich unterhielten. Es war nur ein ganz schwaches Nicken, das er Sam schenkte.


  "Ahhhhhh!" Samanter erriet und hob ihre Hand wie zur Erkennung. "Deine Mum hat dir verboten wie große Jungs zu pfeifen, was?"


  Ein Niederschlagen der Augen zeigte, dass sie recht hatte und trotzdem ließ sie nicht locker.


  "Weißt du, Kevin, du bist ein wirklich braver Junge, weil du so toll zu deiner Mum stehst. Aber, sie kann dich jetzt nicht hören. Dafür hört dich Rock. Wir lernen ihm den Ton deines Pfiffes, und wenn du jemanden brauchst, der mit dir spielt, dann pfeifst du einfach. Ich bin nämlich auch ziemlich allein hier und könnte jemanden brauchen, der hin und wieder mit mir plaudert. Und du könntest mit Rock spielen. Ist das nicht ein Abkommen?"


  Kevin atmete einmal tief durch, zeigte schließlich zurück, deutete an ihr hoch und machte sich groß, stark und breit. Sam erriet ziemlich schnell, was er wollte.


  "Du meinst Hank? Du glaubst, ich wäre nicht allein?"


  Der Knirps nickte fragend.


  Sam lächelte ihn an.


  "Weißt, du, das ist eine ebenso lange Geschichte, wie ..."


  Als der Junge plötzlich auf sie zutrat und ihr die Hand auf den Mund legte, verstummte Sam augenblicklich. Er schob den Ärmel seines linken Armes hoch und zeigte auf den Ihren. Wieder starrte er sie fragend an? Sam war beeindruckt. Egal wie, der Knabe hatte herausgefunden, dass sie Probleme mit ihrer linken Hand hatte und schien dies mit Hank zu verbinden. Das Kind schien ein extremes Gespür für die Probleme anderer zu haben.


  "Ja", nickte Sam und diesmal war es sie, die leise war, "das ist mein kleines Geheimnis. Schau dort hinunter. Hank scheint dieses Blondinchen sehr interessant zu finden. Ich habe Rock und Blue. Er ..." Nein, mit diesen Dingen musste sie den Jungen nicht belasten. Dazu war er noch zu klein, zu jung, bei Gott, er war ein Kind mit seinen eigenen schwerwiegenden Problemen.


  Als ob das Kind ahnte, was sie gerade dachte, stupste er sie an und legte seine Finger wieder an den Mund.


  "Okay", bestätigte Samanter und bewunderte die Gabe des Kindes mit Situationen wie dieser so umzugehen. "Dann schlag ein!"


  Diesmal war der Ausdruck des Jungen verschmitzt.


  Sie hielt ihm die ausgestreckte Hand hin und Kevin schlug kräftig zu.


  "Dann versuchs mal. Pfeif, damit ich den Ton erkenne und weiß, dass du es bist, der pfeift."


  Das ließ sich Kevin nicht zweimal sagen. Aber er benutzte dazu keine Finger, er pfiff ganz bequem einen grellen Pfiff durch die Zähne aus.


  Beide, Sam wie auch er, sahen etwas besorgt zur Hütte, aber dort schien sich niemand zu bewegen.


  "Passt", erklärte Samanter leise, mit einem geheimnisvollen Lächeln im Gesicht, wobei sie dem Jungen über den Kopf fuhr, "das hat keiner gemerkt. Und wenn doch," sie zuckte mit den Schultern, "dann habe eben ich gepfiffen, okay?"


  Mit einem glücklichen und begeisterten Ausdruck sah sie der Junge an. Seine Augen leuchteten, das Gesicht glühte. Sichtlich gefiel ihm das Spiel. Rasch nahm er den Stock wieder auf und schickte Rock abermals in den Wald. Samanter beobachtete ihn zufrieden, warf noch einen Blick zum Blockhaus zurück, aber dort interessierte sich niemand für den Jungen, die Hunde oder sie.


  Eine ganze Weile ließ sie Kevin allein mit Rock spielen. Er versuchte korrekt mit dem Mali zu arbeiten, korrigierte den Hund sogar, wenn Rock vorzog, die Kommandos großzügig zu übersehen. Der Hund verstand, dass er seinen begehrten Stock erst dann bekommen würde, wenn er tat, was der Junge von ihm verlangte. Dadurch wurden er und das Kind ein nahezu perfektes Team. Sam selbst lag mit Blue im Gras und beobachtete die Beiden. Es war ein berührendes Gefühl dem Kind zuzusehen und zu bemerken, wie glücklich sie ihn gemacht hatte.


  Nur durch das tiefe Knurren des Herders wurde Sam auf die Person aufmerksam, die auf den Waldrand zugelaufen kam. Sie erkannte Kevins Mutter an ihrem kleinen Pferdeschwanz und dem grauen Fleece Pullover, den sie schon beim Eintreffen getragen hatte. Eigentlich erschien es Sam nicht weiter schlimm, dass Kevin mit Rock spielte, doch allein an der Miene der Frau erkannte sie, dass diese ganz anderer Meinung war. Ohhhhh, es drohte schweres Unheil. Das nächste Gewitter zog bereits auf und Sam hatte jetzt schon die Schnauze gestrichen voll davon, noch bevor das erste Wort gefallen war.


  Strengen Schrittes kam Kevins Mutter heran, trat forsch auf ihren Sohn zu und schnappte ihn an beiden Oberarmen. Im nächsten Moment musste sie ihn erschrocken loslassen, denn Rock sprang mit hartem Gebell auf sie zu und trieb sie von ihrem Sohn weg. Die Frau erschrak derart, dass sie fast nach hinten fiel. Sam sandte nur einen Ruf an ihren Hund und Rock legte sich sofort, ohne die Frau aus den Augen zu lassen. Kevin beobachtete seine Mutter, ging aber in die Knie, um den Hund zu streicheln.


  "Bist du verrückt", hörte Sam die Frau schreien, "das Vieh könnte dich beißen. Himmel, habe ich mich erschrocken. Fast hätte er mich erwischt ..."


  "Nein, nicht fast", erklärte Sam, die von hinten an sie herantrat, "denn wenn er es gewollt hätte, würde er jetzt an Ihrem Arm hängen. Rock hat mit dem Kind gespielt und Sie als Bedrohung wahrgenommen. Er wollte nichts weiter, als den Jungen schützen."


  "Schützen?" Die Frau war schockiert. "Hallo, ich bin seine Mutter und für meinen Geschmack haben die Viecher auf diesem Treck sowieso nichts verloren. Schnapsidee sie mitkommen zu lassen. Der Hund ist lebensgefährlich. Zuerst greift er den einen Mann da an, jetzt mich. Ich werde mich über ihn beschweren. Binden Sie sie an die Leine oder verpassen Sie ihnen einen Beißkorb, so wie es sich gehört. Ungezogenes Viehzeug. Und was dich betrifft ..." Sie trat mit viel Abstand an Rock vorbei und schnappte nun doch nach dem Arm ihres Kindes, "... will ich nicht nochmal sehen, dass du dich von der Gruppe entfernst, alleine unterwegs bist oder dich mit diesen Biestern abgibst. Vielleicht ist es sogar besser, du gibst dich auch nicht weiter mit dieser Person ab."


  Grob zog sie ihren Sohn an sich heran, der es nicht wagte, sich in irgendeiner Form zu wehren. Sam konnte nur sein Gesicht sehen, seine Augen erkennen, die mühsam das zurückhielten, was der Junge empfand.


  "Lass mein Kind in Ruhe", fauchte Kevins Mutter sie erneut grimmig an, und schubste ihr Kind in Richtung Haus. Dabei bemerkte Sam, dass auch noch andere auf das Geschrei aufmerksam geworden waren und sich vereinzelt näherten. "Und sollte Ihr Hund meinem Kind auch nur ein Haar krümmen, dann werde ich dafür sorgen, dass er dann die Kugel bekommt, die er verdient."


  Am Arm zog sie Kevin mit sich und Sam blieb nichts anderes übrig, als der Mutter mit ihrem Sohn hinterherzusehen. Abermals jemand, der sie auf den Mond verwünschte und mit viel Glück hielt ihr Hank diesmal keine Predigt. Ja, sie hatte es wirklich bestens erwischt. Entweder die Tour wurde für sie ein Himmelfahrtskommando oder aber sie schaffte es, sich soweit abzukapseln, dass sich niemand gestört fühlte. Wunderbar. Besser konnte ihr Urlaub gar nicht werden.


  Enttäuscht über diese Erkenntnis, erhob sie sich, beobachtete noch, wie sich Kevins Mutter bei den ersten Mitstreitern beschwerte, und verzog sich in den Wald, ein Gebiet, das ihr die Ruhe und Geborgenheit vermittelte, die sie bei den Menschen, die sie umgaben, nicht mehr fand.
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  Samanter verbrachte die Zeit bis zum Abend im Wald, beobachtete einige Rehe und lauschte dem Heulen der Wölfe, das irgendwann kurz vor Sonnenuntergang an ihre Ohr drang und ihr ein seltsames Gefühl vermittelte. Es klang traurig, bittend und doch auch auffordernd. Waren die Wölfe auf der Jagd? Sammelten sie sich, um loszuziehen? Das Heulen beruhigte sie und ließ sie für eine Weile die Auseinandersetzungen und die damit verbundenen Enttäuschungen vergessen. Irgendwann, noch bevor sie hierher gefahren war, hatte sie sich einzureden versucht, dass sie hier draußen, inmitten der Natur Menschen antreffen würde, die vielleicht ähnlich waren wie sie. Sie hatte gehofft, hier die Verbundenheit mit der Wildnis wirklich zu spüren. Stattdessen betrachtete man sie irgendwie als "anders" und nahm ihre Hunde als Bedrohung wahr, geriet mit ihr aneinander, obwohl sie wirklich keinen Streit suchte, aber auch nicht blind über alles hinwegsehen wollte. Was musste dieser Indianer, Fox Fire, wohl empfinden, wenn man ihn anklagte, noch bevor er etwas getan hatte? Was musste überhaupt in einem Indianer vorgehen, der sein Land zur Verfügung stellte, um es als solches zu zeigen, um dann von den Rucksacktouristen mit Füßen getreten zu werden? Immer mehr bereute sie es, dieser Tour zugestimmt zu haben und wusste genau, dass es nicht nur ein fröhlicher, lustiger und spannender Marsch werden würde, sondern dass er auch seine unfreundlichen, gemeinen und ekelhaften Seiten haben würde. Die zehn Tage würden lang werden, länger als es ihr lieb war.


  Erst als es bereits nahezu dunkel geworden war, wagte sich Sam zur Hütte zurück. Niemand schien sie zu vermissen, niemand suchte nach ihr. Was Kevins Mutter den Leuten, einschließlich Buck, erzählt hatte, wollte sie nicht wissen. Sie hatte keine Lust auf weitere Auseinandersetzungen. Ihre alleinige Anwesenheit schien auszureichen, um Frust zu verbreiten und Sam hatte es schon jetzt gründlich satt. In Gedanken versunken fütterte die Frau ihre Hunde und setzte sich im fahlen, dahinschwindenden Licht an jene Blockhausmauer, in der sie die Nacht verbringen sollte. Hank hatte glücklicherweise die Rucksäcke bereits hergebracht, sodass sie die Haupthütte mit all den darin befindlichen Leuten nicht mehr betreten musste. Es reichte auch so, sie lachen zu hören und selbst nicht dazuzugehören. Lag es an ihr, dass sie nicht dabei war? Hatte sie sich durch ihre allzu heftige, indiskrete, direkte Art unbeliebt gemacht? Würde sie deswegen wieder mit Hank aneinandergeraten und die immerwährenden, sinnlosen Diskussionen führen müssen, die zu nichts führten? Doch noch bevor sie tiefer ins Grübeln fallen konnte, lenkte sie ein kurzes Schnauben ab. Blue begann wieder zu knurren und Sam legte ihm die Hand in den Nacken. Unweit von ihr entfernt erkannte sie das Pferd der Indianer. Wieder saß der Alte darauf und auch jetzt standen die beiden Jüngeren neben ihm. Ein eigenes Volk, eine eigene Mentalität, ein eigenes Leben. Auch diese Indianer gehörten nicht zu denen, die in der Hütte ihren Spaß miteinander hatten. Allerdings waren sie keine Außenseiter. Sie hatten Menschen ihresgleichen. Menschen, die waren wie sie.


  Das, was Sam aufgehört hatte zu suchen. Sie glaubte nicht mehr daran. Die Frau wollte Rock, der aufgestanden war, bereits zurückpfeifen, als dieser plötzlich leichtfüßig vom Holzboden der Veranda sprang, und ein paar Schritte in die nahende Dunkelheit ging. Vorsichtig trat er auf etwas zu, schnupperte, um es dann vorsichtig mit den Zähnen aufzunehmen. Ebenso leichtfüßig kam er zu Sam zurück und legte ihr unaufgefordert einen Gegenstand in den Schoß. Die Frau streichelte und lobte ihn für seine Aufmerksamkeit und nahm das Ding, das er ihr gebracht hatte, vorsichtig in die Hände. Es war eine Lederkette mit einem Anhänger, der einem Auge glich. Kunstvoll verziert, teilweise aus Knochen geschnitzt, mit einem blinkenden, blauen Stein in der Mitte, der vermutlich den Augenkern darstellen sollte. Der verknotete Lederverschluss der Kette war gerissen, weswegen sein Besitzer den Verlust vermutlich noch nicht bemerkt hatte. Sams Blick glitt kurz zu den vorbeireitenden Indianern.


  "Boys, ihr bleibt hier. Ich bringe ihnen das zurück!"


  Für Samanter war klar, dass einer der Indianer den Schmuck verloren haben musste. Vielleicht war er damit irgendwo hängen geblieben und das Leder war gerissen. Entschlossen stand sie auf und ging vorsichtigen Schrittes auf die Menschen zu, denen der Schmuck gehören musste. Vermutlich wollte der alte Mann zurück in seine Heimat, während die beiden Jüngeren den Treck begleiten wollten. Der Wald musste ihm sicher und vertraut sein, wenn er den Weg in der Dunkelheit finden wollte. Na, das brauchte sie nicht weiter zu kümmern, aber die Kette, die konnte sie zumindest zurückgeben.


  Zögernd näherte sich Sam den Indianern, die sie wohl bemerkten, aber erst verhielten, als sie fast ganz heran war. Fox stand neben dem Pferd und blickte zu ihr herüber. Ja, sein Blick war durchaus mit dem zu vergleichen, was ihr bereits durch den Kopf gegangen war. Lächeln oder Messer! Anders war es nicht zu beschreiben. Sein kleiner Bruder band noch irgendwas am Zaum des Pferdes fest, während der Alte einige Worte mit Fox wechselte. Aber sie verstummten alle drei, als Sam ganz herantrat. Tinky äugte neugierig über den Pferdehals herüber, während Sam einen Blick auf Fox warf. Sie konnte nicht verleugnen, sich etwas unwohl zu fühlen.


  "Hier!" Mit einer schnellen Bewegung wollte sie die Kette übergeben. "Einer von euch hat das verloren. Ich habe es da hinten gefunden. Das Lederband ist gerissen ..."


  Sie bemerkte die Blicke, die sich die drei Indianer zuwarfen, als sie Fox das Band in die Hand legte. Verdammt, hatte sie nun wieder etwas falsch gemacht, war sie wieder in Ungnade gefallen? Im selben Moment war das tiefe Heulen der Wölfe zu hören. Es klang nahe und gespenstisch, als ob sie nur darauf warten würden, über etwas herzufallen.


  Der alte Indianer blickte zuerst Richtung Wald, bevor er sich wieder Fox zuwandte. Schließlich wanderten seine Augen zu Sam und blieben an ihr hängen. Er verzog keine Miene, starrte sie nur an. Es war, als würde er versuchen sie mit den Augen zu durchbohren. In jenem Augenblick, als das Heulen der Wölfe verstummte, hätte man eine Feder zu Boden fallen hören können. Ein gewisses Knistern in der Luft war deutlich zu spüren. Sam explodierte fast, so unwohl fühlte sie sich in dieser Situation. War es zu viel verlangt einfach nur "danke" zu sagen, oder "schön, dass du sie gefunden hast" oder irgendwas anderes in der Art, sie zu nehmen und die Sache abzuhaken? Im Augenblick schien alles eher seltsam und unheimlich.


  "Bitteschön und gute Nacht", meinte sie scharf und zog dabei heftig die Luft durch ihre Nase. Mit einer schnellen Bewegung wandte sie sich ab, wollte verschwinden, bereute es bereits, das blöde Ding nicht einfach weit von sich geworfen zu haben, als eine Hand auf ihrer Schulter sie erstarren ließ. Erschrocken von der Berührung, mit der sie absolut nicht gerechnet hatte, ließ sie sich zurückhalten und sich umdrehen. Erstaunt starrte sie Fox ins Gesicht, der aber in derselben Sekunde zur Seite trat und den Blick auf seinen Vater freigab. Bedächtig stieg White Buffalo vom Pferd. Als ob es sonst nichts zu tun gäbe, sprach er einige freundliche Worte zu dem Tier, klopfte es sanft am Hals, bevor er sich ohne Hektik zu ihr umdrehte, Fox die Kette aus der Hand nahm und sie fast liebevoll über seine Finger gleiten ließ.


  "Wir Indianer sind ein eigenes Volk und möchten es auch bleiben", erklärte er fast schon andächtig, "Wir haben versucht, den Weißen von unserer Lebensweisheit zu erzählen, sie ihnen verständlich zu machen, doch der Weiße, Menschen aus deinem Leben, hören nicht gerne zu und lassen fremde Dinge, die ihm suspekt erscheinen, ungern an sich heran. Es war ein schwerer Weg zu erkennen, dass auch wir nicht anders sind. Auch wir wollen die Menschen aus deiner hektischen, manchmal sehr unhöflichen und groben Welt nicht verstehen, weil es darunter immer wieder solche gegeben hat, die uns Leid zugefügt haben. Wir machen hier, ganz nach eurer Art, nur unseren Job, wollen dabei weder stören noch gestört werden." Der Alte hatte eine sehr weiche Stimme. Er sprach langsam, fast zum Einschlafen langsam, und wirkte dabei immens besonnen. Sam konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dieser Mann bestimmt nicht dumm war, obwohl man genau dies den Indianern gerne nachsagte. Er war von äußerster Beherrschtheit und schaffte es allein durch seine sanften Bewegungen die Aufmerksamkeit bei sich zu halten. Für Sam war dieser Mensch in einer gewissen Weise unheimlich, weswegen sie, ohne es wirklich zu bemerken, einige Schritte nach hinten trat. Sie schrak, ganz gegen ihre sonstige Art, heftig zusammen, zuckte am gesamten Körper, als sie Fox Hand im Rücken spürte, der sie daran hinderte, sich weiter zu entfernen. Mann, sie war doch sonst auch nicht so überspannt, schreckhaft und nervös.


  "Unser Leben ist auf viele Legenden, Überlieferungen und Mysten aufgebaut. Wir glauben unseren Geistern, vertrauen auf Zeichen, die die Natur uns gibt. Dinge, die in euren Leben nichts verloren haben. Normalerweise funktioniert das sehr gut. Die Zeichen, die wir erhalten bleiben bei uns, die Geister liefern uns die Signale, die wir brauchen, um Entscheidungen treffen zu können, die manchmal von brisanter Wichtigkeit sind."


  Schön und gut, und was hatte das mit ihr zu tun? Die Frau versuchte in rekordverdächtiger Blitzgeschwindigkeit herauszufinden, warum ihr der Indianer dies erzählte und suchte einen Grund, warum seine Anwesenheit ihr Gemüt so extrem ins Wanken brachte. Sie hatte bisher immer als stabil und unumstößlich gegolten. Schaffte es auch in Extremsituationen die Nerven zu behalten und korrekt zu handeln. Und ... wo war das nun hin verschwunden?


  "Dieses Auge hier gehörte einst meinem Blutsbruder. Er schenkte es mir und starb kurz darauf. Er hatte es wiederrum von seinem Freund erhalten. Auch er lebt nicht mehr. Man sagt, dass sich das Auge seinen Besitzer selbst sucht. Bisher wurde es immer wieder weitergegeben. Niemals hat es seine Kraft entfaltet, und es gibt Leute unter uns, die behaupten, es wäre nur eine leere Geschichte ohne Hintergrund, ohne Wirklichkeit. Möglich, ich weiß es nicht, obwohl ich schon viele Jahre in diesen Wäldern lebe. Man sagt, wenn das Auge seinen Besitzer gefunden hat, und das Heulen der Wölfe durch die Nächte streicht, wird es sich mit der Seele eines Wolfes vereinen, während das zweite Auge im Körper einer Seele wohnt, die für diesen Wald geboren ist. Glaubt der Besitzer mit ganzem Herzen an die Macht des Auges und weiß sie auch richtig zu nutzen, werden beide Augen zusammen die Seele jenes Indianers erreichen, dessen Wurzeln tief in unserem Stamm verankert sind, und der die Kraft des Auges richtig deuten kann. Eine Frau in unserem Stamm glaubt, dass dadurch ein Indianer wiedergeboren wird. Wie weit die Geschichte stimmt, niemand weiß das. Aber es wird auch niemanden von uns geben, der sie anzweifelt." Der Alte machte eine Pause und versuchte in ihren Augen zu lesen. Sam konnte ihm nicht viel entgegensetzen. Sie hörte Dinge, die sie nicht einordnen und mit denen sie auch nichts anfangen konnte. Aber White Buffalo einfach abservieren? Das war unhöflich, dazu hatte sie zu viel Achtung vor ihm.


  "In deiner Welt haben diese Dinge nichts zu suchen", sprach der Alte weiter, als ob er merkte, was sie bewegte, "und ich denke, sie dir erklären zu wollen, wäre zum Scheitern verurteilt. Aber ich würde dich bitten …", dabei nahm er ihre rechte Hand und legte die Kette hinein, "sie zu verwahren und vielleicht als etwas Besonderes zu betrachten. Es heißt auch, wer das Auge entehrt, den wird der große Geist des Waldes bald in seinen Fängen halten. Nimm sie! Ich bitte dich, meinem Volk zuliebe, das Auge zu ehren und nicht achtlos wegzulegen. In der Regel suchen sich die Dinge unseres Lebens auch Menschen unseres Volkes. Warum du das Auge gefunden hast ... auch das weiß ich nicht. Aber das Finden des Auges und das Heulen der Wölfe könnte das sein, was das Auge in sich trägt." Er schloss ihre Finger um den Anhänger.


  Sam sah ihn starr an und war nicht in der Lage, auch nur ein einziges Wort zu sagen. Sie stand da, als ob man ihr gerade ihren Todestag vorhergesagt hätte. Mit trockenem Mund und zitternden Gliedmaßen sah Sam zu, wie der Alte wieder auf sein Pferd stieg, die Zügel in die Hand nahm, ihr aber dann nochmals einen Blick zuwarf.


  "Fox wird auf dich achten, denn in meinen letzten Visionen spürte ich grobe Spannungen. Eine tote Krähe wird dir sagen, dass Gefahr droht, die Stimme einer Eule verrät dir, dass der Wald hinter dir steht. Lausche den Lauten, die dir sagen, wie du zu entscheiden hast. Und ... pass gut auf das Auge auf!"


  Das waren die Worte, die sie in die Wirklichkeit zurückholten. Zu spät, um zu antworten, um Fragen zu stellen oder sich vielleicht einfach zu bedanken. Der Indianer ritt einfach los, verschwand wie ein Geist in der Dunkelheit der Bäume und war Sekunden später nicht mehr gesehen. Samanter sah ihm mit offenem Mund hinterher, Fox links neben sich, sein Bruder Tinky an ihrer Rechten. Also, alles was recht war, aber ... war das jetzt allen Ernstes und wirklich passiert? Hallo!!! Irgendwas lief doch jetzt nicht ganz rund? Tickte sie nicht mehr richtig? Hatte sie dem Alten wirklich tonlos zugehört und sich den Schwachsinn ... Sam blickte auf das Auge in ihrer Hand. Der Schmuck war eindeutig indianischer Herkunft und gab das wieder, was Touristen so sehr gefiel, wenn sie etwas Urtümliches mit nach Hause nehmen wollten. Das war genau jene Art Schmuck, die von den Indianerfrauen gebastelt und tausend - oder millionenfach in sogenannten Indianergeschäften angeboten wurde. Genauso wie Mandalas, Traumfänger, Armbänder, Kettchen, Ohrringe, Decken und sonstiger Ramsch. Und trotzdem, der Alte war von der Wirkung des Auges so überzeugt. Und sie ... war nicht der Typ, die Worte einfach beiseitezuschieben, ohne darüber nachgedacht zu haben. Der Schmuck hatte bestimmt einen hohen Sammlerwert, weswegen sie vorerst beschloss, das Ding zu behalten. Mit einem Aufatmen steckte sie die Kette weg.


  "Äh", meinte Sam etwas frostig zu den beiden Indianern, "meine Hunde warten dort drüben auf mich und ich möchte mich vor dem morgigen Tag noch etwas ausschlafen. Ich ... ich denke, dass es besser ist ... wenn ich ..."


  "Keine Angst, Samanter", Gott - klang die Stimme in diesem Augenblick mächtig und nicht von dieser Welt. Zwischen Lächeln und Messer gab es auch noch so was, wie – du kannst machen, was du willst, ich stehe sowieso über dir – und das war genau das, was sie in diesen Minuten fühlte. "Mein Vater ist ein weiser, ruhiger alter Mann. Seine Worte mögen verwirrend klingen, aber sie haben einen tiefen Hintergrund. Wenn man will, kann man diesen finden, wenn nicht, dann vergiss einfach seine gewählten Worte. Es wird dir deswegen nichts passieren."


  Fox entschied sich für Lächeln, nicht für Messer und auch nicht für das dazwischen. Sam war absolut dankbar dafür, denn sein Blick, seine dumpfe Stimme, seine Ausstrahlung ... Die Frau hoffte, diesen Menschen nie zum Gegner zu haben, denn es würde sie vermutlich viel Überwindung kosten, ihn als Feind zu sehen und sich mit ihm anzulegen.


  "Erhole dich", sprach er mit derselben Art weiter, "Du wirst noch viel Kraft brauchen."


  Ob es nett gemeint war, oder nicht, interessierte sie nicht. Sam war froh, von den beiden, insbesondere von Fox, weg zu kommen, wandte sich wortlos um und schritt hastig zur Hütte zurück, achtete nicht weiter auf das, was hinter ihr passierte, was sich die Indianer vielleicht bei ihrer übereilten Flucht dachten, und kam erst wieder vom Gas etwas runter, als die beiden Hunde schwanzwedelnd auf sie zu kamen. Noch immer überschnell, als ob sie sich vor jemandem in Sicherheit bringen wollte, schloss sie die Tür ihres Zimmers auf und stürzte hinein. Rock und Blue folgten ihr etwas verwundert, sahen ihr erstaunt zu, wie sie die Tür zufallen ließ, sich dagegen lehnte und leise aufatmete. Dabei rutschte sie an der Holzfläche hinunter und ging in die Knie, saß schließlich am Boden, wodurch sich die beiden Schäferhunde veranlasst sahen, mit den Pfoten um Streicheleinheiten zu betteln und sie im Gesicht und an den Händen herzhaft abzuschlecken. Nur mit Mühe konnte sich Samanter wehren, knuddelte die Tiere, griff ihnen kräftig in den Pelz, die die Gelegenheit beim Schopf packten und sie mit ihrer Liebe einfach überfielen. Blue packte Sam bei der Hand und stieß ein dunkles Brummen aus, wobei er spielerisch zubiss, ohne sie zu verletzen.


  Doch Sam hatte bald genug von der Knutscherei.


  "Es ist gut, Jungs. Jetzt nicht. Schluss!"


  Schwungvoll stand sie auf und knipste das Licht an, um etwas sehen zu können. Ein deutliches `püüüüh´ kam über ihre Lippen. Hin und wieder war es doch scharf, was einen so bewegte. Automatisch warf sie einen Blick auf das Fenster, war mit zwei Schritten dort und zog den Vorhang zu. Was war denn bloß los mit ihr? Angst? War es Angst, was in ihren Knochen steckte? Angst, dieses Wort, das man ihr nahezu herausoperiert hatte? Okay, seit dem letzten Einsatz konnte sie nicht leugnen, es immer wieder zu verspüren. Knisterndes Plastik, dumpfes Knacken, das Ticken eines Weckers oder auch plötzliche, laute und donnernde Geräusche brachten sie ab und an aus der Fassung. Mehrmals war ihr aufgefallen, dass sie bei diesen Dingen nicht nur heftig erschrak, sondern einer gewissen Form von Unsicherheit ausgeliefert war. Panik sah zwar anders aus, aber weit davon entfernt war es auch nicht mehr. Sie war gezwungen gewesen zu lernen, damit irgendwie umzugehen, konnte es aber immer noch nicht wirklich. Und jetzt, ja jetzt, trat ihr ein Mensch gegenüber und sie ... wow, echt stark. Sie hatte immensen Respekt vor Fox - und das war neu.


  Um sich abzulenken, blickte sie sich in dem Zimmer um, das man Hank und ihr zugeteilt hatte. Es war gemütlich aber einfach eingerichtet. Ein Bett, ein Tisch, zwei Sessel, ein kleiner Schrank, ein Spiegel, dunkelblaue Vorhänge an den Fenstern, zwei Nachtkästchen mit Lampen und ... zwei Wecker! Das war okay, durchaus okay. Dabei fiel ihr auf, dass ihr Eigentum, ihr Schlafsack, der Rucksack, die Schuhe die sie anziehen wollte, noch draußen vor der Tür lagen. Was, wenn die Indianer noch vor der Hütte standen und sie beobachteten? Konnten sie durch die Wand hindurchsehen?


  "Mann, Sam, reiß dich zusammen. So eine Memme bist du doch sonst auch nicht!" flüsterte sie bei sich, nahm dann mit etwas wiedergefundener Selbstsicherheit die Türklinke in die Hand und sie auf. Ohne sich weiter umzusehen, schnappte sie die paar Utensilien von Hank und sich selbst und räumte alles ins Zimmer. Bei der Kontrolle war sie nicht dabei gewesen. Nun, sie hatte nichts Unbrauchbares dabei und selbst das, was neben ihren Sachen noch mit angeordnet worden war, empfand sie als zu viel. Es war schon reiner Luxus sich Wechselkleidung mitnehmen zu können und Waschnüsse dabei zu haben, um sich selbst und seine schmutzige gewordene Kleidung zwar biologisch aber doch reinigen zu können. Außerdem hatte man ihr noch vor Urlaubsantritt eine Liste zugeschickt, auf der die erlaubten Nahrungsmittel aufgeschrieben waren, die mitgenommen werden konnten. Sie war schon mit weit weniger ausgekommen. Aber das hatte wohl mit ihrem Job zu tun. Hier machte sie Urlaub, auf einem Treck, den sie, beziehungsweise Hank zahlte, also gab es natürlich auch einen gewissen Luxus.


  Mit einem Aufseufzen ließ sich Sam aufs Bett fallen. Sie war irgendwie müde, sehnte sich danach, zu duschen und unter die Decke zu schlüpfen. Vermutlich war sie wohl die Einzige, die sich jetzt schon zurückzog. Alle anderen hatten noch ihren Spaß bei einer gemütlichen Runde im Blockhaus. Kurz dachte Sam an Hank. Aber es dauerte nur Sekunden, bis sie den Gedanken an ihn wieder von sich schob. Wenn er ins Bett kam ...


  Erst als sie frisch geduscht und mit nassen Haaren unter die Decke krabbelte, erinnerte sie sich an den Schmuck. Mit spitzen Fingern holte sie ihn aus ihrer Jackentasche und betrachtete das Auge.


  Es war eine einfache Kette, gemacht aus einem Lederbändchen, an dem man kleine, zurechtgeschnittene Knochenteile aufgefädelt hatte. In deren Mitte hing ein kunstvoll verziertes Plättchen, vielleicht aus Holz, vielleicht aus Knochen, vielleicht auch aus Plastik, Sam konnte es nicht sagen. Und genau in der Mitte war eine Kugel oder etwas in der Art eingearbeitet. In dieser Kugel befand sich ein blauer Stein, bzw. es leuchtete blau, ob es ein Stein war, ließ sich nicht sagen. Aber der Schmuck hatte tatsächlich das Aussehen eines Auges. Weiß der Hintergrund, gelb-orange die Iris, dieser blaue Stein und ein schwarzer Tupfen mitten drauf, der wohl die Pupille darstellte. Zugegeben, ein sehr farbenfrohes Auge, aber an etwas anderes kam es nicht heran. Sam nahm das Ding und hielt es etwas weiter weg, kniff ein Auge zu, um es dann mit dem anderen zu betrachten. Ja, mit viel Fantasie erinnerte dieser Schmuck an das Auge eines Wolfes, der einen anstarrte, fixierte, um dann … anzugreifen. Sam musste lächeln. Dieses Auge starrte sie an, das stimmte, aber sollte sie sich jetzt davor fürchten? Wieder nahm sie das Auge zu sich heran, ließ es durch ihre Finger gleiten und beobachtete, wie es von seinem Band baumelte. Das Schmuckstück war schön, kunstvoll gearbeitet und sicher nicht zu verachten. Eigentlich interessant, dass die Indianer ihm soviel Bedeutung beimaßen. Ob etwas dran war, an der Geschichte? Konnte es stimmen, was der Alte gesagt hatte? Ach ja, vorausgesetzt, man verstand, was er gesagt hatte, denn diese kleinen abergläubischen Rätsel mussten erst mal gelöst werden. Es wurde von Seelen, von Vereinigungen, von der Kraft des Auges und von Macht gesprochen. Sam hatte `Die unendliche Geschichte´, auch `Peter Pan´ und `Jumanji´ gesehen, lauter gute Filme, entstanden in Hollywood, im Kopf eines fantasievollen Drehbuchautors. Aber hier? Sie befand sich mitten in der Wildnis, eigentlich im Urlaub, wollte einen Treck durch die Mountains unternehmen und würde sich vermutlich Blasen laufen, viele blaue Flecke und Kratzer holen, eiskaltes Wasser trinken müssen und sich freuen, wenn sie dort und da ein paar Waldbeeren finden würde. Hier gab es keinen Platz für `verrückte Ideen´. Sam war weder dumm noch einfältig noch zu sehr von ihrer Welt eingenommen. Sie wusste um die Geheimnisse und Legenden der Indianer, die danach lebten und ihre Geister verehrten. In gewisser Weise bewunderte und respektierte sie das auch ... nur, hatte sie bisher noch nie damit zu tun gehabt. Sollte sie es nun als Hirngespinst abtun, wie es jeder tun würde, oder weiterhin den Glauben vertreten, dass es mehr auf der Welt gab, als das, was man sehen und anfassen konnte?


  Nochmals ließ Sam die Kette durch ihre Finger gleiten, hörte das leise Klappern, wenn die Knochen aneinander rieben, und machte kurzerhand einen Knoten in die Lederenden, die gerissen waren. Vorsichtig schob sie sich das Ding über den Kopf. Es passte haarscharf über ihre Haare und kam klimpernd um ihren Hals zu liegen. Sam ließ den Schmuck flink unter ihr Shirt verschwinden. Es musste ja nicht gleich jeder sehen, was sie da trug. Vielleicht hatte sie das Geschick, während ihrer Wanderung einen tieferen Einblick in die Weisheiten der Indianer zu erlangen, um herauszufinden, was es mit dem Auge auf sich hatte. Möglicherweise nahm sie etwas mit nach Hause, was sie weder kaufen, anfassen noch wirklich sehen konnte, sie aber immer an das Zusammentreffen mit diesen seltsamen, derzeit etwas unheimlich wirkenden Menschen erinnerte.
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  Sam hörte, wie Hank irgendwann leise durch die Tür schlich. Sie bekam mit, wie er sich leise auszog und neben ihr ins Bett stieg. Ihren Körper hatte sie von ihm abgewandt und stellte sich schlafend, in der Hoffnung, von weiteren Diskussionen, Erklärungen und Anordnungen verschont zu bleiben. Vielleicht würde er sich einfach die Decke über den Kopf ziehen, sich ebenfalls umdrehen und schlafen, in dem guten Wissen, dass er seine Kraft noch brauchen würde. Aber ihre Gebete wurden leider nicht erhört.


  Hank rutschte dicht an sie heran, strich mit den Händen über ihren Körper, rieb über ihre Schenkel und versuchte herauszufinden, ob sie wach war. Dabei ließ er seine Hand ganz ungeniert unter ihr Shirt rutschen, fasste über ihren Bauch, rieb über ihre Hüften, um dann fordernd nach ihren Brüsten zu greifen. Sam zog die Decke eng um sich und verhinderte mit den Armen, dass er zu viel zu fassen bekam, biss sich auf die Lippe und überlegte, ob es besser war ihm zu sagen, dass sie ihn nicht wollte, oder ob sie ihn gewähren lassen sollte, einfach nur, um einen weiteren Streit zu verhindern. Hank spürte mit Sicherheit ihre Ablehnung, aber hatte es ihn schon jemals abgehalten, sich das zu holen, was er wollte? Hatte er sich schon jemals von ihrem "nicht Wollen" beeindrucken lassen? Warum sollte er es dann heute tun?


  Wieder strich er über ihre Seite, hinunter über die Pobacke, um dann wieder die Schenkel zu streicheln. Ganz bewusst berührte er nur das, was an ihr glatt, vielleicht in einer gewissen Art noch erotisch war. Das andere ließ er klar unangetastet. Und er ließ sich auch nicht wirklich Zeit ihr zu zeigen, was er wollte. Zeigen? Musste er ihr es noch zeigen? Es war doch sonnenklar, dass er sich holen würde, wonach ihm war. Wenige Male hatte Sam versucht, sich ihm zu entziehen. Immer wieder war ihr der Gedanke gekommen, ihm einfach zu sagen, dass sie keine Lust hatte, ihn nicht wollte, kein wirkliches Verlangen danach hatte, ihn zu spüren. Es war eine gewisse Art von Angst, was sie bremste. Momente des halben Zusammenbrechens, wenn Hank ihr erklärte, wie unbrauchbar sie geworden war oder auch jene, wenn er sie ohne zu fragen roh und gewaltsam nahm. Und je mehr sie sich wehrte, desto grober wurde er. Etwas, auf was Sam gut verzichten konnte. Immer und immer wieder kam sie deshalb zu dem gleichen Entschluss. Wenn sie ihn ließ, war es schnell vorbei und sie hatte wieder ihre Ruhe.


  Viel zu zielsicher rieb er wieder über ihren Bauch, während er mit seinem Bein über ihre Knie rutschte und ihre zusammengeklemmten Beine mit seinem Fuß trennte. Fast zur selben Zeit glitt seine Hand unter ihren Slip, nahm den weichen Hügel in Beschlag, um in derselben Sekunde zwischen ihre Beine zu tauchen. Es waren seine Finger, die grob ihren Weg in ihren sehr feinen Intimbereich fanden. Sam biss in die Decke, als er mit den Fingern in sie eindrang, hätte gern ihre Beine wieder geschlossen, um ihn an seinem Tun zu hindern, doch mit Kraft hielt er das auseinander, was er besetzt hatte. Er berührte sie, spielte mit ihr, wusste, dass er sie unter Zwang setzte. Ihm war durchaus klar, dass sie keine Lust auf Sex hatte. Aber er scherte sich nicht darum, ihm war danach und sie hatte ihm gefügig zu sein. Der Rest interessierte ihn nicht.


  "Du gehörst mir", hörte sie ihn flüstern, "alles an dir gehört mir. Das Gute, wie auch das Schlechte. Ich begehre jede Faser an deinem Körper und ich mag es, wenn du dich mir übergibst."


  Sam schloss die Augen und biss nochmal in die Decke. Ja, das liebte er. Sich einfach zu bedienen. Und sie ließ es zu, ließ es immer wieder zu, wehrte sich nicht … um des lieben Friedens Willen. Nein, auch diesmal würde sie sich nicht sperren, sondern ihn gewähren lassen. Das tat sie immer und Hank wusste es. So würde er ihr nicht wehtun, zumindest nicht körperlich, aber sie fühlte einmal mehr den herben Tritt in ihre Seele, dieses gemeine Gefühl, nicht mehr Wert zu sein, als nur noch gebraucht zu werde.


  Hank glitt mit seinem Becken an sie heran, schob sich von hinten zwischen ihre Beine, hielt ihren Schenkel grob fest, als sie einmal kurz intuitiv verhindern wollte, dass er das tat, was er zu tun gedachte. Es war zwecklos. Sie hätte sich schon mit ihm prügeln, ihn aus dem Bett werfen und aus der Hütte schmeißen müssen. Damit wäre nicht nur ihr Urlaub beendet gewesen, sondern auch das, was die Ehe noch irgendwie aufrecht erhielt. Sam entspannte sich etwas, nur um es sich selbst leichter zu machen.


  "Braves Mädchen", hörte sie ihn wieder flüstern und spürte einen kurzen Kuss am Hals. Ohne weiter auf sie Rücksicht zu nehmen, zog er sie zu sich heran und drang ohne irgendeine Vorwarnung in sie ein. Sam hörte ein Aufstöhnen und während er zustieß und sich begann in ihr zu bewegen, fühlte sie, wie die erste Träne über ihr Gesicht lief und in der Decke versickerte. Sie spürte seine Stöße, mal hart, mal weniger hart, bemerkte seine Finger, die irgendwo über ihre Haut glitten, hörte sein leidenschaftliches Brummen, bemerkte das Keuchen, je mehr er sich mit ihr befasste. Mit ihr? Nein, mit ihrem Körper, denn sie selbst hielt lediglich still, wusste, dass es bald vorüber sein würde und hoffte, dass der Tag kommen würde, an dem sie ihm die Wörter "Mach es dir doch selbst" ins Gesicht knallen konnte, ohne hinterher die Wut im vollen Ausmaß ertragen zu müssen.


  Sam hörte sein Aufstöhnen, spürte die letzten paar harten Stöße und bekam mit, wie er sich in ihr ergoss. Es störte sie nicht mehr. Schon lange nicht mehr.


  "Ich liebe dich, Baby", hörte sie ihn mit seltsamer Lieblichkeit säuseln, "dieser Treck wird noch ein ganz besonderes Erlebnis für uns. Du wirst sehen, dass auch du dann wieder mehr Spaß an allem haben wirst, und wir ganz anders nach Hause fahren werden. Du wirst lernen, deinen Körper wieder zu entdecken und akzeptieren, dass sich einiges verändert hat. Dann wird unser Leben wieder einfach und harmonisch verlaufen. Warte nur ab, du wirst sehen."


  Sam hatte zu dem Zeitpunkt noch keine Ahnung, wie treffend diese Worte in der allernächsten Zukunft sein würden. Sie deutete sie derzeit anders und zog ihre Decke wieder zu sich heran. Hank gab ihr noch eines kleines Küsschen, zog sich von ihr zurück, wandte sich um, und sie war wieder mit sich allein. Mit einem befreiten Aufatmen fragte sie sich, wie schon so oft, wie lange sie dieses seelische Martyrium noch durchstehen würde, ohne verrückt zu werden, und ohne sich eine weitere Möglichkeit auszumalen, wie sie ihren Ehemann am besten um die Ecke bringen konnte.


  Es dauerte nur Minuten und sie hörte den regelmäßigen Atem ihres Mannes. Gedemütigt und mit einem verkauften Gefühl stand sie kurz auf und schritt zum Fenster. Nur einen Spaltbreit zog sie die Vorhänge auseinander. Irgendwo hing der Mond über dem Wald. Sam konnte seine Strahlen erkennen, die etwas von der Wiese erleuchteten, die in den Wald führte. Der Wald, das, was ihr soviel Freiheit vermittelte, und ihr das gab, was sie in ihrer Ehe mit Hank seit ihrem letzten Einsatz nicht mehr finden konnte. Ja, dieser Einsatz, er hatte soviel verändert, soviel in ihrem Leben zerstört, was sie nicht mehr in den Griff bekam.


  Sehnsüchtig blickte die Frau hinüber zu den Bäumen. Sie wäre jetzt so gern allein dort draußen, zusammen mit dem seichten Wind, den Geräuschen, vielleicht mit dem Ruf einer Eule. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie an den dunklen Ruf eines Uhus dachte, und blickte verwundert auf, als sie plötzlich das langgezogene Heulen der Wölfe vernahm. Es waren unverkennbar mehrere Tiere, doch eines davon war irgendwie lauter, deutlicher und wesentlich durchdringender als alle anderen. Natürlich war Sam klar, dass die Wölfe nicht für sie heulten, trotzdem war es schön, sich genau das einfach vorzustellen.


  Rock und Blue hoben beide die Köpfe und lauschten dem dunklen Gesang der Wildtiere. Ganz geheuer schien es ihnen nicht zu sein, was dafür sorgte, dass Sam von einem rieselnden Schauer geschüttelt wurde. Ihre Nackenhaare stellten sich spürbar auf, während sich eine Gänsehaut über ihren Körper zog. Es mochte bedrohlich klingen, dennoch war das Geheul der Wildnis im Moment so schön, dass sie gerne mit einem dieser Wesen getauscht hätte, um nie wieder in ihrem eigenen Leben erscheinen zu müssen.
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  Als der Wecker auf Hank Seite rappelte, kam Sam bereits wieder zur Tür herein. Sie hatte die erste Runde mit den Hunden hinter sich und etwas von dem gekostet, was sie erwartete. Die Luft war frisch und kühl. Der Herbst nahte und schon bald würde sich diese Landschaft in einem anderen Licht zeigen.


  Hank wirkte müde und verschlafen, als er unter der Decke hervorkroch und sie mit kleinen Augen beobachtete. Sam hatte ihr Gepäck bereits beisammen und sich für den ersten Teilmarsch fertig gekleidet. Eine starke Jeanshose mit leichter Fütterung, ein robuster Pullover und eine leicht gefütterte Outdoorjacke, die Regen und Wind besser abhalten würde, als jene Regenjacke, die sie fein säuberlich in ihre Tasche gestopft hatte. Ihre weichen Schuhe mussten den klobigen Wanderschuhen weichen. Eine Mischung aus Turn und Bergschuh. Wasserdicht, mit fester Sohle und gutem Sitz. In diesen Schuhen konnte sie wochenlang ohne Blasen oder anderen Beschwerden laufen.


  Die Haare auf den Rücken gebunden, war sie gerade dabei eine Stützmanschette um ihr linkes Handgelenk zu binden.


  "Guten Morgen", hörte sie Hank sagen, der mit einem Holpern nun endgültig aus dem Bett fiel.


  "Guten Morgen", entgegnete sie mit einem seichten Lächeln, "in einer halben Stunde ist Abmarsch, also beeil dich, wenn du noch so was wie Frühstück haben willst."


  Sie zog den Pullover über ihre Manschette und schickte sich an, die Hütte zu verlassen.


  "Samanter."


  Die Frau verhielt, sah kurz zurück.


  "Bitte", Hank kam auf sie zu und fuhr ihr seicht durchs Gesicht, "reiß dich etwas zusammen. Ich habe die Wogen gestern Abend innerhalb der Gruppe wieder geglättet, damit wir keinen weiteren Streit haben. Wenn du dich etwas abseits mit den Jungs aufhältst, wird dich jeder in Ruhe lassen. Mach einfach einen großen Bogen um die Leute, okay. Ashley hat Angst, Lion findet dich arrogant und Kevins Mutter, Silvia, will nicht, dass ihr Kind verletzt wird. Ich weiß, für dich ist das schwer, das alles zu akzeptieren, aber diese Auseinandersetzungen, ich will sie nicht. Jedes Mal den Kopf für dich hinzuhalten, wird mir auf Dauer zu anstrengend. Bleib einfach ein wenig beiseite, okay?"


  Es hätte auch heißen können, "sieh zu, dass du der Gruppe nicht zu nahe kommst", oder, "bleib einfach weit weg und mach dort was du willst", oder auch, "es will sowieso niemand mit dir Kontakt haben, dafür habe ich gesorgt". Irgendwas traf mit Sicherheit zu. Sam spürte abermals die bittere Enttäuschung in sich hochkriechen, noch bevor der Morgen überhaupt graute. Hank hatte vermutlich alles daran gesetzt, sie als schnippisches Ekel hinzustellen, vielleicht sogar als das traumatisierte Überbleibsel eines Unfalles, mit akuter oder chronischer nervlicher Übergereiztheit. Sollte es diese Krankheit nicht geben, nun, jetzt gab es sie bestimmt. Sam verkniff sich ein Aufseufzen, nickte und wandte sich von Hank ab. Niemand sollte merken, wie es sie traf und schmerzte, auch Hank nicht.


  "Okay", kam es fast schon gelassen aus ihr raus, "Ist okay! Ich werde niemanden belästigen und niemandem zu nahe treten. Die Jungs und ich werden eigene Wege gehen."


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie ein Lächeln zu ihr herüber glitt.


  "Braves Mädchen!", erklärte er weich, strich ihr sanft durchs Gesicht und berührte leicht ihre Lippen, "dafür liebe ich dich."


  Sam hielt das nicht länger aus. Ruckartig wandte sie sich um, schnappte mit einer einzigen Bewegung ihren Rucksack und verschwand, ohne sich ein einziges Mal umzusehen, zur Tür hinaus. Hank konnte ihr nur noch nachsehen und die Hunde beobachten, wie sie die Frau voller Freude umrundeten, an ihr hochsprangen und nach ihren Fingern schnappten. Da gab es keinen Zweifel. Blue und Rock hatten nur Augen und Ohren für sie und Sam machte den Eindruck, ihre Liebe nur an diese beiden Hunde weitergeben zu können. Für ihn blieb sie weit entfernt, jetzt noch mehr als vorher. Schwach schüttelte der Mann den Kopf. Wie seltsam sie doch war.


  


  Sam hielt sich an die Abmachung. Während sie das zunehmende Treiben um die Schlafhütten herum beobachtete, blieb sie selbst beim Ladewagen zurück. Noch war es dunkel, aber schon sehr bald würde die Sonne anfangen aufzugehen und einen hellen Schimmer über die Berggipfel schicken. Sanft streichelte sie Blue und Rock und erinnerte sich an das nächtliche Heulen der Wölfe, das ihre trübe Stimmung untermauert hatte. Nun, die Trübseligkeit war verebbt, nicht jedoch die Erinnerung. Dabei fiel ihr Blick auf die beiden Indianer, die ganz in der Nähe der Maultierweide genächtigt hatten. Auch sie waren bereits auf den Beinen und räumten ihre paar Habseligkeiten auf. Ihre Kette, das Auge, es lag noch immer um ihren Hals. Hank hatte den Schmuck, Gott sei Dank, nicht bemerkt.


  Auch in der Haupthütte war man bereits beschäftigt. Durch ein Fenster konnte Sam Sally beobachten, die eifrig damit beschäftigt war, Frühstück zuzubereiten. Mit königlicher Sicherheit jonglierte sie ein Tablett mit einem Turm frischer Brötchen von ihrer Bar zu den Tischen. Minuten später turnte sie mit zwei Kaffeekannen durch den Raum. Sam bemerkte den Hunger, der in ihren Eingeweiden brodelte. Am gestrigen Abend hatte sie auf das Buffet verzichtet. Nicht, weil es zu unappetitlich gewesen war, sondern weil man ihr die Lust auf die anwesende Gesellschaft ziemlich vermiest hatte. Allerdings war es unklug, sich mit leerem Magen auf die Wanderung zu begeben. Es war anstrengend, sie würde schwitzen, der Blutzuckerspiegel würde sinken und der Kreislauf irgendwann ernsthafte Beschwerde einreichen. Sich mit den Schokoriegeln, die sie mithatte, zu begnügen, war auch eine eher magere Idee. Es würde den Kalorienverbrauch nicht wirklich decken. Zudem stand ihr nicht der Sinn danach, sich mit knurrendem Magen auf eine Bergtour zu begeben, für die sie gezahlt hatte. Also blieb ihr gar nichts anderes übrig, als sich in die Höhle der Löwen zu begeben.


  Es kostete Sam unnötig viel Überwindung, ihren Hunden zu befehlen beim Ladewagen liegen zu bleiben und selbst in Richtung Hütte zu schreiten. Wie sollte sie die nächsten zehn Tage überleben, wenn sie jetzt schon Magenschmerzen beim Gedanken einer möglichen Konfrontation bekam. Was erzeugte eigentlich dieses Bauchgefühl? Die Tatsache, dass sie mit einem der Leute wieder aneinandergeraten könnte, oder Hank, der genau wusste, was er tun musste, um ihr eine zu verpassen, ohne sie anzurühren. Vermutlich beides.


  Mit einem Aufatmen betrat sie die Veranda. Vielleicht hatte sie Glück und war eine der Ersten.


  Als Sam die Tür öffnete, kam ihr der Geruch von abgestandenem Rauch ebenso entgegen, wie jener von frisch gebrühtem Kaffee.


  "Ja, guten Morgen", krähte ihr Sally entgegen, die gerade einige Marmeladegläser auf einen der Tische stellte. "Gut geschlafen? Du warst ja gestern schon sehr früh weg. Bist gar nicht mehr rein gekommen."


  Buck sah ebenfalls hinterm Thesen hervor und Aron schritt eilig aus seinem Büro, wobei er einige Zettel wedelnd in der Hand hielt.


  "Buck, ich brauche noch ... ah, guten Morgen Samanter ..." Ein suchender Blick um sie herum. "Keine Hunde heute? Wo sind denn die abgeblieben?"


  "Sie sind draußen und fressen dort die Teilnehmer zum Frühstück!" Eigentlich hatte Sam gar nicht vorgehabt, irgendwelche angriffslustigen oder ironischen Bemerkungen zu hinterlassen, brauchte aber ein Ventil, um ihren Frust irgendwo abzulassen.


  "Na dann, Mahlzeit", kam es schnell von Sally, die ihrem Mann einen unübersehbaren Blick zuwarf. "Hier, Kaffee, der ist besser als das grobe Menschenfleisch dort draußen."


  Prüfend war der Blick den Sam der Frau zuwarf und sie zwinkerte ihr zu. Ein Zeichen, dass es vielleicht doch noch welche gab, die nicht unbedingt gegen sie waren?


  Dankbar nahm sie den Becher entgegen.


  "Milch und Zucker stehen auf dem Tisch. Nimm dir, was du haben willst. Das Gebäck ist noch warm und die Marmelade selbst gemacht. Greif zu. So schnell wirst du solche Köstlichkeiten nicht mehr vorfinden. Nimm es als Abschiedsgeschenk!"


  "Sally, also bitte, die sind doch nicht zu ihrer eigenen Beerdigung unterwegs. Mach die Gäste nicht verrückt, bevor sie überhaupt draußen sind."


  Die Frau sah ihren Mann groß an.


  "Ich ... ich doch nicht. Es stimmt doch. Statt Gebäck verspeisen die dort draußen Ahornblätter, statt Marmelade zerquetschte Käfer, statt einem Steak, Regenwürmer …"


  "Sally!" Arons Stimme wurde lauter und mahnend, woraufhin Sally lächelnd abwinkte.


  "Ist ja gut, ist ja gut." Mit einem Grinsen verschwand die Frau in ihrer Küche. Sam konnte sich ebenfalls ein leichtes Auflachen nicht verkneifen. Die Vorstellung erweckte nicht unbedingt den Drang, den Marsch endlich zu beginnen, doch es war einfach köstlich, sich die Blondine im Kampf mit einem Regenwurm zu vergegenwärtigen. Als ob sie den Teufel persönlich damit gerufen hätte, versteinerte sich ihr Ausdruck in dem Moment, als die Tür aufflog. Wie konnte es auch anders sein. Arm in Arm erschienen Mr. und Mrs.Watson.


  Während die Blondine erfrischend lächelte, war der Blick, den Sam und Lion wechselten eher bedeutsam. Sam hatte auch gar nicht vor, sich weiter mit ihm einzulassen. Schnell schnappte sie sich zwei Gebäckstücke, die mit Mohn versehen waren, schnitt sie auf, schmierte Butter und irgendeine Marmelade hinein, klappte sie zu und war mit ihrem Frühstück und dem Becher wieder draußen, bevor jemand das Wort hätte an sie wenden können. Aron sah ihr mit großen Augen hinterher, wechselte seinen Blick aber dann auf Watson und seine Frau und bemerkte das zweideutige Grinsen, das im Gesicht des Mannes lag.


  "Der Typ triumphiert auch noch", flüsterte Buck Aron ins Ohr, als er an ihm vorbei schritt, lächelte aber fast schon übertrieben freundlich, als er merkte, wie Watson ihn ansah. Buck brachte ein halbwegs taugliches "Guten Morgen", über die Lippen und hatte eine Sekunde später die Hütte ebenfalls verlassen. Fast wäre er mit Hank zusammengeknallt, der die Türklinge bereits in der Hand hatte.


  "Hoppala, eeeeh ..." Der Hüne wirkte leicht verwirrt.


  "Hast du Sam gesehen? Sie ist gerade hier raus gegangen."


  "Ich ... eeeeehhh, ich habe niemanden gesehen. Hier raus … eeeehhh. Ah ... ach so Sam. Nein, da mach dir keine Sorgen. Das macht sie ständig. Wahrscheinlich ist sie schon wieder mit den Hunden unterwegs. Ich würde sie nicht suchen. Du findest sie sowieso nicht."


  Hank ging nicht weiter auf Buck ein, sondern betrat die Hütte und begrüßte die Watsons herzlich mit einigen gewitzten Sprüchen, die schon am Vorabend in größeren Mengen über den Tisch gerollt waren. Buck warf Hank nur einen kurzen Blick hinterher, bevor er die Tür zufallen ließ. Unverständig schüttelte er den Kopf. Schon gestern war ihm aufgefallen, dass Hank unverschämt mit der hübschen Ashley flirtete, und das im Beisein ihres Mannes. Ob Watson wirklich an das Gelübde der Ehe glaubte? So sah der Kerl nun wirklich nicht aus. Na, wenn das mal gut ging. Es würde Spannungen geben. Normalerweise erledigten sich solche Dinge mit der zunehmenden Anstrengung, die solche Leute meist einfach nicht gewohnt waren. Aber diesmal? Buck war sich gar nicht so sicher, ob es diesmal auch funktionieren würde. Watson, Hank, eine hübsche Blondine, ein stummer Knabe, eine überführsorgliche, ängstliche Mutter, eine Person wie Sam und zwei Schäferhunde, an denen bisher kein gutes Haar gelassen worden war. Harmlose Hunde, Köter, wie man sie im Gassenjargon nannte, Mistviecher, Tölen. Was war erst los, wenn sie dort draußen eine Bären begegneten, Nahrungsmittel vor den Wölfen in Sicherheit bringen mussten oder der nahe Schrei eines Berglöwen ertönte? Würde dann die allgemeine Panik ausbrechen?


  Buck atmete tief durch. Zumindest würde diese Tour nicht langweilig werden. Noch einmal dachte er kurz an Hank und an das, was er gesagt hatte. Es stimmte, wenn Sam nicht wollte, dass man sie fand, würde es in der Dämmerung schwer sein, sie zu finden, aber die Frau machte es ihm leicht. Sie saß wieder auf dem Ladewagen, bei dem er sie am gestrigen Abend schon beobachtet hatte. Buck war aufgefallen, dass sich die Frau komplett zurückgezogen, und weder etwas gegessen noch getrunken hatte, von der Teilnahme an einem geselligen Beisammensein ganz zu schweigen. Die Gründe waren ihm nicht unbekannt. Normalerweise gab es dann Partner, liebe Menschen, die einen stützten und sich um einen kümmerten. Um Sam kümmerte sich niemand. Hank frönte seinem Spaß mit Watson und machte der jungen Ashley schöne Augen, während seine Frau hier draußen mit sich und der Welt allein war. Buck konnte Hank nicht belehren, aber es war für ihn wichtig, niemanden auf der Strecke zu lassen. Einzelgänger waren auf einem Treck, bei dem man aufeinander angewiesen war, gefährlich. Er schätzte Sam zwar nicht für dumm ein, jedenfalls war sie bestimmt bei weitem intelligenter als Ashley Watson, trotzdem ging es ihm gegen den Strich, dass man in ihrer Abwesenheit über sie und ihre beiden Begleiter herfuhr und sich ein Urteil über sie fällte, bevor man sie überhaupt versucht hatte kennenzulernen. Und ihr Mann bildete dabei keine Ausnahme. Er ließ wirklich kein besonders gutes Haar an ihr. Eigentlich hatte Buck vorgehabt, sich rauszuhalten, aber Fox hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass Sam nicht jene sein konnte, für die man sie hielt. Ein Grund, sich etwas um sie zu kümmern, denn Fox irrte sich in dieser Hinsicht nie.


  Etwas zögerlich ging er auf den Ladewagen zu, winkte den Winters, die gerade auf dem Weg in die Hütte waren, und warf auch der Krankenschwester noch einen Gutenmorgengruß zu.


  Alle versammelten sich in der Hütte, bis auf Sam, die mit sich und ihrem Umfeld allein blieb.


  "Samanter?"


  Die Frau reagierte nur zaghaft, nippte an ihrem Becher und biss in ihr Brötchen. Es wirkte sogar unwillig, als sie sich ihm zuwandte.


  "Sam, ... ehm", druckste Buck, suchte nach Worten, bis er entschied, dass es besser war, einfach gerade raus zu reden, "ich bin nicht gut im Drumrumreden, deshalb sage ich es jetzt einfach überfallsmäßig. Mir gefällt nicht, wie sich die Dinge entwickeln und wie du dich vom Rest der Gruppe abkapselst. Da draußen brauchen wir den Zusammenhalt. Wir sind aufeinander angewiesen. Wenn sich einer zurückzieht und sein Ding allein drehen will, kann das für alle Beteiligten gefährlich werden.


  "Für mich gefährlich?" Sam sah Buck nun doch etwas genauer an, "Ich habe zwei Leibwächter an meiner Seite, die gestern schon als mordlüsternde Monster ausgewiesen worden sind. Wer soll da für mich gefährlich werden? Ist es nicht die Gruppe, die sich von mir bedroht fühlt, und hat Hank nicht den Rest dazu beigetragen? Buck, deine Sorge in allen Ehren, aber ich werde mich nicht aufdrängen. Wenn mich niemand wirklich dabei haben will, dann bleibe ich eben allein für mich. Oh, nein, Buck, keine Bange, ich halte niemanden auf, bleibe nicht zurück und bin für jeden da, der meine Hilfe wünscht, sollte es den je geben. Ich werde mitmachen, was mitzumachen gilt, aber ich gehe mit Sicherheit niemandem auf den Senkel und werde mich mit meinen Hunden einfach etwas beiseite aufhalten. Es soll sich von mir niemand gestört fühlen ..."


  "Aber das tut doch keiner ..."


  "Nein, tut es nicht?" Sam lachte bitter auf, "Buck, erklär mich nicht für blöd, denn du bist es auch nicht. Ich habe gesehen und erkannt. Ich bin nicht unbedingt das, was man beliebt nennt. Du weißt das, ich weiß das. Tut mir leid, dass es sich so entwickelt hat. Vielleicht bessert sich die Situation während der Wanderung, aber derzeit werde ich anderen ihre Ruhe lassen und bin froh, selbst in Ruhe gelassen zu werden. Das gilt für alle, auch für meinen Mann, verstehst du, und bitte, zwing mich nicht, eine gute Gesellschafterin zu sein, wo ich es nicht bin. Ich bin weder eine Lady noch irgendein Weibchen, weder eine Tussi noch in irgendeiner Weise blind, taub oder stumm. Auf diesem Treck wird es, so wie ich das erkannt habe, drei Gruppen geben. Die beiden Indianer, die sich sicher nicht mit der Gruppe identifizieren werden, meine Wenigkeit mit den Hunden und den Rest der Asphaltcowboys zusammen mit dir. Nimm es besser als so hin, denn ich werde weder jemandem in den Arsch kriechen noch irgendjemandem irgendeine Niedlichkeit vormachen!"


  Sie bemerkte, wie der Treckführer durchatmete, zuerst Richtung Wald blickte, dann seinen Kopf senkte. Langsam stützte er seine Hände auf dem Wagen ab.


  "Du machst es mir nicht gerade leicht, Sam. Ich bin für den Treck verantwortlich. Ich kann zwar den Leuten vorschreiben, wie sie sich dort draußen zu verhalten haben, aber ich kann niemandem vorschreiben, wie man untereinander zueinander sein soll. Den Marsch bereits im Streit zu beginnen, ist sicher nicht gut, und ich habe kein gutes Gefühl dabei, es versuchen zu müssen. Aber ...!"


  "Buck, bitte, versuch nicht mich zu irgendwas überreden zu wollen. Ich verspreche dir, kein Hindernis zu sein, okay?"


  Wieder atmete der Mann durch und sah sie durchdringend an.


  "Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Ich glaube, dass du kein dummes Mädchen bist, Sam, deswegen zähle ich auf dich ..."


  "Hast du die Wölfe heute Nacht gehört?"


  Blitzartig hatte Sam das Thema gewechselt, womit sie Buck für Augenblicke aus der Fassung brachte.


  "Bitte, was?"


  "Hast du sie gehört? Hast du die Wölfe gehört?"


  Entgeistert sah Buck sie eine Zeit lang an.


  "Heulen sie immer so oft?"


  Nun zauberte der Mann ein Lächeln in sein Gesicht und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  "Sie heulen oft und viel. Gewöhn dich dran."


  Damit drehte er sich um und schritt zurück zur Hütte, wo sich bereits die gesamte Treckmannschaft beim Frühstück versammelt hatte. Alle … bis auf Sam!
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  Es wurde bereits hell, als man guter Laune darauf wartete, endlich aufzubrechen. Man hatte sich vor der Hütte versammelt, packte noch einige restliche Gegenstände in die Rücksäcke, schlürfte da und dort noch an einem Kaffee oder aß sein Brötchen fertig. Die Stimmung war heiter, die Leute lachten und scherzten. Sam hatte sich zwar genähert, hielt sich aber im Hintergrund auf. Sie war fertig. Ihr Rucksack stand vor ihr, der Schlafsack, der zuerst noch gewackelt hatte, war befestigt. Sie hatte die Trinkflasche nochmals kontrolliert, da der Dichtungsring schlecht hielt, und befand alles für in Ordnung. Die Hunde lagen friedlich vor ihr und warteten auf den bevorstehenden Aufbruch.


  "Wäre es möglich, dass jeder von euch nochmals seine Lauschlappen aufrichtet und zuhört."


  Bucks Stimme war in der Aura des jungen Morgens störend und laut. Sie klang grell, durchschnitt die Stille, wodurch sich jeder veranlasst fühlte, doch genau hinzuhören.


  "In einigen Minuten werden wir den ersten Berghang erklimmen und damit Mitglieder von Mutter Natur werden. Ihr wisst alle, dass das kein Vergnügungstrip wird. Jeder von euch wollte ein Abenteuer und ihr werdet eines bekommen. Was uns in den nächsten zehn Tagen erwartet, weiß ich nicht. Kein Trip ist gleich wie der andere. Theoretisch könnte schon morgen ein Sturm uns das Leben zur Hölle machen. Aber ich möchte doch eines, und zwar euch alle gesund wieder zurückbringen. Das funktioniert aber nur, wenn wir zusammenhalten und in Sekunden der Not ein Team sind. Jeder von euch, absolut jeder, ist für das Leben eines anderen verantwortlich. Die drei Affen, nix sehen, nix hören, nix sagen, bleiben bitte zuhause. Wer dort draußen an jemanden vorbeigeht, der Hilfe braucht, kriegt es schwer mit mir zu tun. Und ..." dabei konnte man nahezu beobachten, wie Buck Lion Watson ins Visier nahm, "eure Streitereien ändern daran nichts. Die kleinen Unstimmigkeiten sollen klein bleiben. Ich hoffe, dass jeder von Euch soviel Hirn besitzt, um zu wissen, wann er seinen Kleinkrieg hinten anstellen sollte, und das ist, was er sein soll, ein Mitmensch und das Mitglied eines Teams. Jeder ist für den anderen da und jeder ist mit dafür verantwortlich, dass wir alle zusammenbleiben. Ich kann meine Augen nicht überall haben, deswegen ist mir ein allgemeines Augen-offen-halten sehr wichtig, auch wenn die Pobacken der Vorderlady noch so knackig sind." Allgemeines Gelächter. "Also, ich hätte gern, dass Tex ein wenig auf Ashley aufpasst, wenns recht ist. Lion darf sich um Silvia kümmern und unser kleiner Kevin, der soll aufpassen, dass Jude nicht von der Straße abkommt. Ist das okay für dich, Kleiner!" Er bekam keine Antwort, nicht mal ein Nicken. Buck akzeptierte das als ja, bevor er fortfuhr. "Hank, für dich hätten wir Susan, und auf Samanter werden wohl …"


  "Das übernehme ich!"


  Es wurde jäh mucksmäuschenstill. Buck drehte sich überrascht um und blickte Fox ins Gesicht, der lautlos herangetreten war.


  "Du?", fragte er perplex und starrte seinen Freund groß an. Normalerweise waren die Indianer nur Begleiter. Sie schützen das, was ihnen gehörte, passten auf, dass niemand zu Schaden kam und sorgten für frisches Fleisch am Feuer. Bisher hatten sie sich noch nie um die internen Dinge des Trecks gekümmert. Fox schon mal gar nicht, der sowieso als harscher und unnahbarer Typ galt.


  "Ja ich", bekam Buck zur Antwort, "ist das ein Problem?"


  Der Treckführer sah ihn kurz an, versuchte in seinen Zügen zu lesen, zu erkennen, warum er sich auf einmal in die Angelegenheiten der Gruppe mischte, wo er das bisher vehement abgelehnt hatte. Hatte es ihm imponiert, wie Sam ihm gestern beigestanden hatte? Das konnte er sich nicht vorstellen. Fox war nicht so leicht zu überzeugen.


  "Nei- nein", gab Buck zögernd zur Antwort, "nein, eigentlich nicht … Sam, ist das ein Problem für dich?"


  Oh, wie hasste sie es, wenn sich alle Blicke auf sie richteten, weswegen sie so schnell wie möglich den Kopf schüttelte und im `ist mir egal Verfahren´ die Hände hob.


  "Ist okay!" war alles, was sie sagte, wobei sie unbemerkt einen skeptischen Blick auf den Indianer warf. Was sollte das? Worauf lauerte er? Kurz kam ihr die gestrige Unterhaltung ins Gedächtnis zurück. Was hatte der Indianer vor? Wollte er den Bodyguard markieren? Nun, dann würde er nicht viel zu tun bekommen, denn im Allgemeinen konnte Sam recht gut und tatkräftig auf sich selbst aufpassen. Sonst wäre sie jetzt nicht mehr am Leben.


  "Na dann, soll es so sein ... ääääh", auch Buck war spürbar irritiert, schaffte es nur mühsam, das zu kaschieren, "Susan soll dann ..."


  "Sag mal, will sich der Indimann an dich ranmachen, oder was?"


  Hank war an sie herangetreten und hatte das Spiel mit gerunzelter Stirn beobachtet.


  "Wieso meldet sich der Typ? Will er den Helden spielen, auffallen, was Besonderes ausprobieren?"


  Sam überlegte ganz kurz, was sie ihrem Mann sagen sollte. Es war sinnlos ihm von der Kette zu erzählen, von den Worten des alten Indianers und dessen Wirkung auf sie. Er würde weder ihre Gedanken noch ihre Gefühle verstehen, sondern sich maximal über sie lächerlich machen. Deswegen war ihre Antwort auch kurz und wenig ergreifend.


  "Das musst du ihn schon selber fragen. Ich habe keine Ahnung. Ich kenne ihn nicht. Woher soll ich wissen, was ihn dazu veranlasst hat, sich zu melden. Meine Leibwache steht neben mir. Du weißt das. Niemand kommt an mich ran, wenn Blue und Rock das nicht wollen. Mehr brauche ich nicht. Wenn Buck einen Namen auf seinem Zettel braucht, so hat er ihn jetzt. Alles andere ist mir egal."


  "Hank!"


  Der Hüne überhörte den Ruf fast, weswegen Buck noch eins nachsetzte. "Hank, hallo, guten Morgen."


  "Hier", antwortete er dann doch schnell, "Bin schon vorhanden. Was gibt’s, was ist los?"


  "Hank, du wirst mein Spion!"


  Der gute knapp zwei Meter große Hank wuchs nochmals um mindestens zehn Zentimeter.


  "Was werde ich, ein Spion? Soll ich die Machenschaften der Mannschaft hier ausspionieren?" Wieder allgemeines Gelächter.


  "Nein, Hank, als mein Spion überwachst du mit mir, dass alle da sind. Du bist nunmal der Größte in der Sippschaft und könntest jedem hier auf den Kopf spucken. Ich würde dich nur bitten, ab und an durchzuzählen und auf das Flirten nicht zu vergessen."


  "Mach ich, mach ich alles ..."


  "Ach ja, und nur um das klarzustellen. Ich habe das gestern schon angeschnitten, aber nochmals zur Wiederholung. Es gibt auf dem Treck nur zwei Menschen, die wirkliche Waffen tragen. Damit meine ich bitte kein Schweizer Messer oder so was in der Richtung. Ich habe mein Jagdgewehr, Fox hält es nach alter Tradition auf Pfeil und Bogen. Er benutzt zudem noch Messer und Beil und ..." Das stellenweise verhaltene Gekicher war kaum zu überhören. Auch Hank konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  "Wen will er denn damit in die Flucht schlagen", meinte er bei sich, sodass nur Sam, vielleicht auch noch Susan und Tex ihn hören konnten, "ein Eichhörnchen vielleicht?"


  "Und ich garantiere euch", fuhr Buck fort, "so wie ich mit meinem Gewehr umzugehen verstehe, versteht sich Fox im Gebrauch seiner Waffen. Jeder Pfeil so todbringend wie eine Gewehrkugel, allerdings völlig geräuschlos. Entfernt euch zudem bitte nicht zu weit von der Gruppe. Es kann schnell passieren, dass man ungewollt einen Bären stört, der zum Angriff ansetzt. Und glaubt mir, Teddybären sind die Petzis da draußen nicht gerade. Fotos und Videos können tonnenweise gemacht werden, das ist mir egal, solange jeglicher Mist wieder mitgenommen wird. Gibt es noch irgendwelche Fragen?"


  Man hörte einiges an Getuschel und Gebrummel, aber niemand antwortete wirklich.


  "Na gut, dann nimmt jetzt jeder sein Gepäck und ab geht’s. Ich bleibe vorne, wie ihr euch hinter mir aufteilt, ist mir egal. Fox und Tinky haben meist keinen Sichtkontakt zu uns. Also kümmert euch nicht um die beiden. Wer ist Schlusslicht?"


  Sein Blick blieb an Samanter hängen, die kurz den Finger hob.


  "Okay, Sam macht den Abschluss. Dann wünsche ich euch viel Spaß und jede Menge Muskelkater. Auf geht’s!"


  Die Rucksäcke wurden geschultert, dort und da ein Fotoapparat in den Hosensack gesteckt oder ein Kaffeebecher weggestellt. Aron und seine Frau Sally beobachteten die Gruppe von der Hüttentür aus, wünschten den Abenteurern noch viel Glück und winkten ihnen hinterher.


  Im Gänsemarsch brach man auf. Der Weg begann direkt hinter der Weide der Esel, war zwar schon schmal, aber gut ausgetreten. Buck gab ein angenehmes Tempo vor und so marschierte jeder frohen Mutes seinem ganz persönlichen Abenteuer entgegen.


  Sam ließ mit Rock und Blue etwas Abstand, bevor sie folgte. Sie verzichtete auf einen weiteren Zwischenfall, auf weitere Boshaftigkeiten ihrer Hunde wegen, weswegen sie es vorzog, allein zu bleiben. Hank beobachtete ihr Tun und war mit sich und der Welt sehr zufrieden. Sie hielt sich an seine Anordnung. So konnte er ungestört innerhalb der Gruppe bleiben, seine Witze schieben, Ashley hin und wieder zur Hand gehen und brauchte keine Angst zu haben, Sam würde ihm in die Quere kommen. Es war gut so, wie es eben war. Nein, eigentlich war es perfekt.


  Die Runde war lebhaft, es wurde geredet und gelacht und alles in allem war man guter Laune. Man hatte die wüstesten Vorstellungen davon, was einem passieren konnte, malte teilweise den Teufel an die Wand, um ihn hinterher wieder wegzuradieren. Die Stimmung war ausgelassen und gemütlich.


  Sam bekam relativ wenig davon mit. Sie stapfte gute fünfzig Meter hinter der Gruppe her, beobachtete ihre beiden Schäferhunde, wie sie links und rechts immer wieder im Gebüsch verschwanden, um kurz darauf ganz woanders wieder aufzutauchen. Während sie ziemlich allein ihren Weg suchte, hatten die Hunde mächtigen Spaß. Der Rest der Gruppe war für sie bereits vergessen. Sam hatte Kevin nur ganz kurz gesehen. Schnell hatte er ihr und Rock zugelächelt und Sam war es ganz kurz gelungen, das zu erwidern. Als seine Mutter ihn schließlich mitzog, hatte sie das Gefühl, es täte Kevin leid, dass er sich nicht zu ihr gesellen durfte. Er hatte sich mit Rock angefreundet, hätte vermutlich liebend gerne mit ihm gespielt, was ihm aber verwehrt blieb. Nun ja, was sollte sie machen. Es war eben so.


  Der Weg selbst erwies sich anfänglich noch als normaler Waldwanderweg. Doch je länger sie unterwegs waren, desto ungepflegter und undeutlicher wurde er. Wurzeln und Steine erschwerten das Gehen und manchmal hatte man Mühe, überhaupt zu wissen, wo man seinen Fuß hinsetzen sollte. Sam war das gewohnt, weswegen sie Zeit hatte, ihre Augen immer wieder durch den Wald schweifen zu lassen. Dabei genoss sie den Anblick der hohen Berge, die sich in einiger Entfernung erhoben, fand Gefallen an den Gipfeln, die sich seicht vom Morgenlicht bestrahlen ließen und konnte sogar einige Tiere erkennen, die den jungen Tag begrüßten. Irgendwann kam sie auf die Idee, ihr Fernglas um den Hals zu hängen. Es war einfach zu schön, sich ein neugieriges Kaninchen, ein Eichhörnchen oder nur ein paar einfache Vögel, die giftig um etwas Futter stritten, näher heranzuholen. Irgendwann verhielt sie, weil sie glaubte, einen Schatten erkannt zu haben, der durch ihr Blickfeld huschte. Aber sie konnte nichts entdecken. Vielleicht nur eine leichte Sinnestäuschung, denn Schatten gab es im Wald genug.


  Als die Sonne aufging, wurden die Berggipfel von einem hellen orangerot bestrahlt, was ihnen ein majestätisches Aussehen verlieh. Sam bekam einige Greifvögel vor die Linse und ertappte sich dabei, sie nicht genau bestimmen zu können. Trotzdem fand sie es wunderbar, die Tiere der Lüfte in ihrem Element beobachten zu können. Dinge, die an den Menschen innerhalb der Gruppe vorbei gingen. Sie unterhielten sich, lachten, sahen aber nicht, was um sie herum passierte. Sam konnte nur mit den Schultern darüber zucken. Plante man wirklich einen Treckingurlaub durch die Wildnis, um dann blind hindurch zu stapfen?


  Eine Bewegung direkt vor ihr, ließ sie innehalten. Eine Schlange kam aus dem Gebüsch gekrochen, schlängelte sich über ihren Weg, beachtete die Frau nicht weiter, hatte es aber mächtig eilig. Sam verhielt ganz ruhig, um das Tier nicht weiter zu erschrecken. Schlangen hörten zwar absolut nichts, da sie keine Ohren besaßen, aber sie spürten jede noch so geringe Bodenerschütterung, die entweder sofortige Flucht auslöste oder einen Angriff hervorrief. Sam sah zu, wie das Tier zwischen Zweigen und Laub verschwand. Eine Schlange. Es gab Menschen, die ekelten sich bei dem Anblick so eines Reptils. Ob diese wussten, wie selten es war, einer Schlange in freier Wildbahn überhaupt zu begegnen? Langsam setzte Sam ihren Weg fort, träumte vor sich hin, genoss den Wind, die laue Wärme, roch das Moos, und war für all das immens dankbar. Der Abstand zur Gruppe wurde größer, eigentlich mehr, als sie beabsichtigt hatte, aber die Frau registrierte, wie sehr sie dieses Gefühl befreite. Sie fühlte sich in ihrer Einsamkeit sicher und wohl, konnte den Hunden ihren Bewegungsraum lassen und fühlte sich niemandem verpflichtet. Wenn es nach ihre ginge, konnte es die gesamten zehn Tage so weitergehen. Dann hatte sie das stille Abenteuer, das sie sich vorstellte.


  Es waren bereits einige Stunden vergangen, als sich bei der Gruppe die ersten Ermüdungserscheinungen bemerkbar machten. Man wurde langsamer. Sam holte ungewollt auf. Das Gerede hatte aufgehört, man witzelte nicht mehr, und die ersten Abenteurer hatten begonnen, sich Handtücher um den Nacken zu legen. Meldungen über schmerzende Beine, mangelnde Kondition, Blasen an den Füßen und gefühllosen Schulterpartien kamen zu ihr herüber. Die erste Energie hatte sich wohl in Schweiß verflüssigt.


  Buck hörte die Sorgen seiner Treckmitglieder und seine langjährige Erfahrung sagte ihm, dass er sich bremsen musste. Im Grunde war die Tour darauf abgestimmt. Gewalts - oder Kilometermärsche waren nie geplant gewesen. Niemand unter den Kandidaten ging an seine Grenzen. Warum auch? Es sollte Urlaub sein, keine Tour um Willen, Disziplin und Durchhaltevermögen auszutesten. Kaum meldeten sich bei den Teilnehmern die ersten Wehwehchen, begann man zu jammern und langsam aber sicher aufzugeben. Zumindest für den ersten Tag. Buck war das gewohnt und handelte danach. Dabei fiel ihm auf, dass Samanter sehr weit zurückgeblieben war, sich stark von der Gruppe abgrenzte aber derzeit wohl die Einzige war, die die Natur genoss, wie sie war. Ihr traute er zu, weit über ihre eigenen Grenzen hinaus zu gehen, richtig Leistung zu vollbringen, wenn es gefordert war, was für den Rest der Gruppe eher nicht galt. Hank war zwar ein harter Typ, aber wenig naturbezogen. Er hatte weit größeres Interesse an der blonden Ashley, deren Hintern er wohl bis ans Ende der Welt folgen würde. Für Susan und Piet war der Marsch etwas zu langweilig. Sie waren hartes Bergsteigen gewohnt und die Gruppe war alles andere als hart. Sie waren gezwungen, Rücksicht zu nehmen. Ob sie sich das nun so vorgestellt hatten, wollte Buck nicht hinterfragen. Auch Lion zeigte erste Ermüdungserscheinungen, klagte aber nur dezent, schien sich an Hank zu orientieren. Anders mit Jude und Tex. Beide hatten Blasen an den Füßen, wobei es Jude ordentlich erwischt hatte. Buck fragte sich bei jeder Tour aufs Neue, was Menschen dazu veranlasste, völlig unsportlich und langweilig ihr Leben in einer kleinen Wohnung in der Stadt zu verbringen, um dann auf die Idee zu kommen, zehn Tage lang durch die Wildnis zu marschieren, wo man das Wort Kondition gerade mal schreiben konnte. Jude gehörte, mit ihrer etwas runden Figur, zu der Sorte Mensch, die brav ihren Job verrichteten, und den anderen Teil ihres Lebens dem Partner und der Familie widmeten. Ob sie jemals in ihrem Leben eine längere Wanderung mitgemacht hatte? Auch Silvia schien ihre Probleme zu haben, denn Buck beobachtete, wie sie sich Beine und Schultern massierte. Um die Motivation noch für eine Weile aufrechtzuerhalten, versprach der Treckführer die erste Raststation bald erreicht zu haben und holte damit die letzten Reserven aus seinen Großstadtindianern. Die Aussicht, sich ausruhen und stärken zu können, machte mobil. Die Tatsache, dass es bis zum Nachtlager noch ein ganzes Stück Weg war, behielt er lieber für sich. Die Leute wären fähig auf der Stelle umzudrehen.


  Natürlich spürte auch Sam den Marsch, der Grund war ein anderer, aber sie war bei Weitem noch nicht fertig oder ausgelaugt. Erst jetzt begann sie sich richtig wohlzufühlen. Die Muskeln waren warm, die Sehnen gedehnt, und sie fühlte sich spritzig genug, den halben Berg zu erklimmen. Als sie bemerkte, dass sie aufschloss, reduzierte sie ihr Tempo automatisch und wartete, bis wieder genug Abstand zwischen ihr und der Gruppe war. So hatte sie die Möglichkeit, das zu beobachten, was anderen verborgen blieb.


  Hätte sich die Gruppe doch nur ein wenig für die Umgebung interessiert, sie hätten den Hirsch mit seinem mächtigen Geweih bestimmt gesehen, der im Gebüsch sein Haupt hob, um jene zu betrachten, dir dort die Ruhe seiner Heimat störten. Ein einzigartiger Anblick und keiner nahm ihn wahr.


  Nach einem weiteren harten Stück bergauf, ein Weg, der kein Ende zu nehmen schien, erreichten sie endlich eine Lichtung mit einer kleinen Quelle. Große Baumpflöcke dienten hier als Sitzgelegenheit, wiederrum längshalbierte Stämme als Tische. Zeichen, dass sie nicht die Ersten und auch nicht die Letzten sein würden, die hier wundgelaufene Füße versorgten und Beine massierten.


  "Wir werden gute zwei Stunden bleiben", erklärte Buck laut und zeigte auf das Naturmobiliar, "aber dann geht es weiter zum Nachtlager. Ein guter Rat, wer Hunger hat, soll sich den Bauch nicht bis oben vollstopfen, denn das ist hinterher beim Gehen im Weg. Richtig gegessen wird am Abend. Das Wasser aus der Quelle ist sauber und trinkbar und wer will, kann sich die nähere Umgebung ein wenig ansehen. Entfernt Euch bitte nicht zu weit, auch hier gibt es bereits wilde Tiere."


  Es gab Einige, die heftig aufstöhnten, als sie sich auf den Pflöcken niederließen. Laute wie, "ich kann nicht mehr", oder "keinen Schritt mehr, ich bin tot", oder "wenn ich heute nochmals aufstehen muss, sterbe ich sowieso", brachten Sam zum Schmunzeln. Es wurde fast schon um die Wette gekeucht und geächzt. Die Rucksäcke schwer auf den "Tischen" abgestellt, die ersten T-Shirts gewechselt. Schweiß wurde mit feuchten Tüchern aus dem Gesicht gewaschen. Würde sie es nicht besser wissen, könnte man meinen, eine Gruppe vor sich zu haben, die wochenlang quer durch die Pampa getrieben worden wäre. Dabei waren es gerade mal wenige Stunden gewesen.


  Auch Hank ließ sich fallen und trank seine Wasserflasche in einem Zug leer, ohne zu vergessen hinterher wieder einen Witz zum Besten zu geben. Dabei half er Ashley die Schuhe auszuziehen, rieb ihr die Beine und versorgte unter Susans Anleitung ihre Blasen, die sie sich gelaufen hatte. Wie schön war es doch zu bemerken, dass Hank sich zwar fürsorglich um die Blondine kümmerte, aber sich nicht ein einziges Mal nach seiner Frau umsah.


  Silvia hatte sich mit ihrem Sohn Kevin auch etwas abseits an einen der Tische gesetzt und etwas Essbares für ihr Kind ausgepackt. Im Gegensatz zu allen anderen wirkte der Knirps noch relativ fit. Vielleicht wäre es gar nicht so verkehrt, sich an dem Jungen ein Beispiel zu nehmen.


  Sam war nicht wirklich danach, sich irgendwie der Gruppe anzuschließen, sondern wanderte den seicht abfallenden, grob mit Bäumen bewachsenen Hang hinauf, wo die Quelle etwas breiter wurde und auch den Hunden die Möglichkeit bot, Wasser zu sich zu nehmen. Rock fand sogar, dass es wesentlich einfacher war, sich in das Wasser zu legen, um sich zuerst zu kühlen, bevor er daran ging, die halbe Quelle auszusaufen. Wenn nun einer von den Teilnehmern gewusst hätte, dass das Wasser, von dem sie da unten tranken, gerade von einem Hund in Beschlag genommen worden war, es hätte den nächsten Streit gegeben. Sam lächelte in sich hinein. Wer würde als Erster kotzen, wenn bekannt wurde, dass sich ein Hund gerade in dem Wasser gebadet hatte, welches von einem der Sauberlinge gerade genussvoll getrunken wurde? Eine reife Vorstellung.


  An einem Baumstumpf stellte sie ihren Rucksack ab. Dabei holte sie zu heftig mit ihrer linken Hand aus und knallte heftig damit an den dicken Stamm einer alten Eiche. Es war ein heißer Schmerz, der durch ihren gesamten Körper fuhr, in die Haarspitzen zog und ihre Fußnägel bewegte. Sam stöhnte leise auf. Mit verzerrtem Gesicht, den Arm umfassend, versuchte sie den Schmerz wieder in den Griff zu bekommen. Dabei zog sie ihren Pullover nach oben und einige hässliche Narben wurden sichtbar. Sam ballte die Hand zur Faust. Damit konnte sie den Schmerz minimieren.


  "Verdammt nochmal", flüsterte sie in sich hinein, öffnete und schloss die Faust einige Male, bevor sie erleichtert die Hand sinken ließ, und den Pullover wieder darüber schob. Verflixt und zugenäht, sie musste einfach besser aufpassen.


  Erst nach einer Weile holte sie aus ihrem Rucksack einen Apfel und einen Müsliriegel heraus. Zum Sitzenbleiben hatte sie keine Lust, weswegen sie den Rucksack zurückließ und einfach ein wenig durch den Wald spazierte. Dabei machte sie ein Eichhörnchen aus, von dem sie scharf beobachtet wurde. Erst nach einer Weile kam Sam dahinter, dass das Tier irgendwie ihren Apfel bemerkt hatte. Sie biss ein großes Stück aus der Frucht und warf es an den Fuß des Baumes, von dem das Tier herabsah. Bestimmt würde es sich das Stück holen, wenn sie außer Sichtweite war.


  Schlendert ging sie weiter, betrachtete einen seltsamen Ast, der abartig aus dem Stamm eines Baumes wuchs, und irgendwie nicht dazuzugehören schien. Komisch, was die Natur so alles trieb. Hinter diesem Baum, einige Meter weiter weg, bemerkte sie einen dunklen Punkt auf der Erde liegen. Samanter überlegte nicht weiter, ging gemächlich und gesetzt neugierig auf den Punkt oder Gegenstand zu, und stellte sich eine völlig verwachsene, morsche Wurzel vor. Einmal mehr biss sie in den Apfel. Er schmeckte leicht säuerlich, saftig, einfach hervorragend. Blue wartete schon auf den Überrest, den sie ihm mit Sicherheit zuwerfen würde. Der schwarze Punkt wurde deutlicher. Noch einmal holte sich Sam ein großes Stück von der Frucht, übergab das Gehäuse ihrem Herder, als ihr fast der Bissen im Hals stecken blieb. Sie spürte, wie ihr Blutdruck stieg, wie sie zögerte, aber dann doch mit wenigen Schritten bei der geglaubten morschen Wurzel war. Mit heißem Gefühl, erschrocken und mit Skepsis betrachtete sie das, dem sie keine Bedeutung beigemessen hatte.


  Die tote Krähe hatte keine äußerlichen Verletzungen. Ein Flügel war angelegt, der Zweite offen. Im Ganzen lag das Tier auf der Seite, der Schnabel geschlossen, die Zehen verkrampft und die Füße weit von sich gestreckt. Sam ekelte sich nicht, drehte das Tier mit den Händen um und hob sie hoch. Schlaff hing der Kopf der Krähe nach unten, während sich die Flügel in alle Himmelsrichtungen biegen ließen.


  "... eine tote Krähe wird dir sagen, dass Gefahr droht ...!


  Sam sah automatisch auf, blickte sich um, aber bis auf ihre beiden Hunde, die sich nicht wirklich für den toten Vogel interessierten, war nichts zu sehen. Unweigerlich musste Sam an White Buffalo denken, an das Treffen, gestern Abend, bei der Hütte, an den Schmuck ...


  "Eine tote Krähe wird dir sagen, dass Gefahr droht ..." Ja, himmel bimmel, es konnte doch nicht ...


  Andächtig legte sie den Vogel zurück auf die Erde. Sie spürte es, sie spürte es ganz deutlich. Etwas hatte sie ergriffen, was sie nicht beschreiben konnte. "... und die Stimme der Eule wird dir sagen, dass der Wald hinter dir steht ..."


  Der Wald sollte hinter ihr stehen? Was bedeuteten die Worte? Was meinte der Alte damit? Hatte sie heute schon eine Eule gehört? Nein, war ja Quatsch. Eulen waren dämmerungs - beziehungsweise nachtaktiv und würden sich wohl kaum um die Mittagszeit jetzt hier rumtreiben. Aber wissen konnte man trotzdem nie.


  Sam warf wieder einen Blick auf den toten Vogel.


  "Entweder ich fange jetzt an, an Gespenster zu glauben, oder ich sollte mich schleunigst mit anderen Gedanken beschäftigen. Es ist bestimmt tierisch bescheuert, was ich jetzt tue, aber okay, Krähe, du wirst sowieso von Würmern und Käfern gefressen, aber besser unter der Erde, als oben drüber!"


  Damit begann sie für das kleine Tier mit den Händen eine Mulde zu graben. Vorsichtig legte sie den Vogel hinein und bedeckte ihn mit dem weichen Erdreich.


  "Egal was das zu bedeuten hat, ich komme schon noch dahinter!"


  Sam starrte noch einmal auf das kleine Grab, bevor sie ging, wobei sie ein flaues Gefühl befiel. "... Eine tote Krähe wird dir sagen, dass Gefahr droht!"


  Vielleicht tat sie gut daran, einfach die Augen offen zu halten und wachsam zu sein. Möglicherweise stand sie ja auf dem Speiseplan eines Bären, der hier sein Unwesen trieb. Mit den Gedanken bei dem Vogel und White Buffalo, der ihr die Worte zu dem Tier mitgeteilt hatte, schlich sie zu ihrem Rucksack zurück.


  Automatisch fragte sie sich, wo denn die beiden Indianer waren, die sie, seit sie die Hütte verlassen hatte, nicht mehr gesehen hatte. Bezog sich die Gefahr auf sie? Oder auch auf die Gruppe? Waren Fox und sein Bruder in der Nähe?


  Den Rucksack um die rechte Schulter geworfen, ging Sam noch ein Stück weiter den Quellenverlauf hinauf. Vorsichtig kletterte sie einen rutschigen Hang hoch, erhoffte sich von da oben eine andere Aussicht. Die Hunde hatten es da ein wenig leichter. Mit ihren vier Pfoten kam sie leichter voran, als sie mit ihren Schuhen, die in dem schlammigen Erdreich kaum Halt fanden. Aber schließlich erreichte sie die Kuppe, die sie angepeilt hatte. Vor ihr tat sich eine riesige Unordnung auf. Viele Bäume hatten hier einem Sturm nicht standgehalten und waren umgestürzt. Mächtige Bäume mit riesigen Wurzeln, die kreuz und quer über dem Boden lagen. Irgendwann musste hier ein Orkan getobt und seinen Gruß hinterlassen haben.


  Sam setzte sich auf einen der Baumstämme, dachte an die tote Krähe, an die Kette um ihren Hals und an den Indianer, der die wirren Gedanken in ihr erzeugt hatte. Wie ernst musste sie das alles nehmen?


  "Ist dir auch so komisch zumute wie mir?" Die Frage war an Blue gerichtet, der sich neben sie gesetzt und seinen Kopf auf ihren Schoß gebetet hatte. Sanft strich sie über seinen Kopf, zuckte aber im nächsten Moment überheftig zusammen, als beide Hunde nahezu gleichzeitig zu knurren begannen. Rock hatte sein Fell gesträubt, stand für einen Angriff bereit. Erschrocken und mit heißen Gliedern wuchtete sich Sam herum und war nicht minder erstaunt, plötzlich Fox zwischen den Ästen hervortreten zu sehen. Nichts hatte sie von dem Mann gehört, und wenn die beiden Hunde nicht gewesen wären ... Püüh, er hätte sich erfolgreich an sie heranschleichen können, und sie hätte es nicht bemerkt.


  "Du bist nicht bei den anderen?", war eine feststellende Frage seinerseits, als er Schritt für Schritt näher trat. Es war zu bemerkten, dass sich die Hunde nahezu von selbst beruhigten, als ob sie wissen würden, dass von dem Mann keine Gefahr ausging. Das machte sein Erscheinen nicht weniger unheimlich.


  Sam wartete, bis er näher gekommen war, um sich dann wieder auf den Baumstamm zu setzen. Ärgerlich befahl sie ihrem Herzen weniger wild zu schlagen, da sie befürchtete, man könnte das wilde Hämmern hören.


  "Nein ... wie man sieht!", erklärte sie leise, "Sollte ich jemals einen Zugang zu der Gruppe gehabt habe, so habe ich das nicht bemerkt. Hier draußen ist es ruhig und niemand braucht sich vor Rock oder Blue fürchten. Es ist einfacher so."


  Sie erntete ein zaghaftes Lächeln. Fox kam weiter zu ihr heran und lehnte sich gegen einen der noch stehenden Bäume. Er hatte seinen Kopf etwas zur Seite gedreht, weswegen sie ihn dezent beobachten konnte. Dabei fielen ihm seine langen, schwarzen Haare über die Schultern und verdeckten halb sein Gesicht. Es war schon bemerkenswert, dass ein Mann mit derart langen, wirren Haaren überhaupt maskulin erscheinen konnte. Sam ließ ihren Blick noch einmal über seine Gestalt gleiten und entdeckte etwas Kämpferisches, als er seine Arme vor der Brust verschränkte. Ja genau, Lächeln oder Messer. Es passte haarscharf. Konnte dieser Mann ihr gefährlich werden? Würde er ihr gefährlich werden?


  "Du bist eine sehr umsichtige Frau von sehr seltsamen Gemüt", hörte sie Fox sagen und bemerkte wieder dieses seltsame Gefühl, eine Form aus Unsicherheit und Angst, gepaart mit Fluchtgedanken und dem nicht ganz wissen wie reagieren. Die Stimme, sie war so ruhig, sein gesamtes Wesen, seine Bewegungen, entspannt und doch vorsichtig, als ob er etwas aufschrecken könnte, was nicht vorhanden war. Schon gestern hatte sie diese seltsame Aura erreicht und auch jetzt sträubten sich ihre Nackenhärchen.


  "Danke", war alles was Sam einfiel und dabei war sie sich selbst nicht sicher, ob es ehrlich oder ironisch gemeint war, "es haben schon ganz andere bemerkt, dass ich manchmal etwas seltsam bin. Vielleicht ist das ..." sie riss einen Tannenzweig von dem umgestürzten Baum ab und zwirbelte ihn zwischen den Fingern, "auch der Grund, warum ich lieber die Welt mit so manchem Käfer teile, als ..." Mit einem Aufatmen beendete sie den Satz. Sie war bisher ganz gut klargekommen, allein, mit sich und den Hunden, sie brauchte jetzt niemanden, der ihr erklärte, wie komisch sie war. Doch seine nächste Aussage traf sie derart hart, dass sie fast gewillt war, auch vor ihm wegzurennen.


  "Du bist nicht der, der du vorgibst zu sein. Deine Bewegungen, deine Wachsamkeit, die Art, wie du gewisse Dinge bemerkst und damit umgehst. Du läufst vor dir, deinem Mann und deiner Gruppe weg ... aus Angst. Dein Herz ist gebrochen und deine Handlungen sagen mir, dass du keinen weiteren Schmerz brauchst, du hast genug."


  Sam schluckte, um die Trockenheit aus ihrem Mund zu bekommen. Ihr Puls flatterte und sie bemerkte, wie ihr Herzschlag abermals in die Höhe schnellte. Mehrmals atmete sie heftig aus und ein, erkannte zu spät, dass auch Fox das bemerkte musste. Verdammt, konnte er auch sehen, wie sich ihr Magen zusammenzog und sich der zerbissene Apfel gerade wieder zusammensetzte? Unbewusst wandte sie sich ab, fühlte, wie ihre Hände zitterten, und schloss für einen Moment, nur für einen Augenblick die Augen, um sich irgendwie wieder zu sammeln. Ja, sie war nahe dran einfach wegzulaufen. Sollte sie Fox das zeigen? Dafür war sie nun doch wieder zu stolz. Was sollte sie ihm sagen? Grundsätzlich war ihr der Mann unheimlich und zweitens benutzte er eine Wortwahl, die für "Waldmenschen", ohne erhöhtem Bildungsstandard nicht unbedingt üblich war. Wie sollte sie ihn einschätzen? Wie sich ihm gegenüber verhalten? Was hatte er entdeckt, was glaubte er entdeckt zu haben? Entschlossen, sich nicht mehr treffen zu lassen, wandte sie sich Fox wieder zu, der sie nach wie vor nicht direkt anstarrte, sondern eher von der Seite her beobachtete. Allerdings hatte er seine Haare wieder auf den Rücken geworfen, wodurch Sam zumindest einen Teil seines Gesichtes einsehen konnte.


  "Ich möchte dich wirklich nicht beleidigen", erklärte sie ohne Verschönerungen, "weil du mir nichts getan hast. Aber ich glaube, dass dich meine Umstände und meine Gefühle sehr wenig, um nicht zu sagen, gar nichts angehen. Ich habe dir nicht erlaubt, darin herumzusuchen, also lass es bitte ..." Als er seinen Kopf nur wenige Zentimeter bewegte, sie plötzlich direkt ansah, verstummte Sam abermals und fragte sich, schon fast sauer auf sich selbst, was der Kerl hatte, was andere nicht hatten.


  "Ich werde ein waches Auge auf dich richten, Samanter, egal, wo du dich gerade befindest. Vielleicht wirst du es bemerken, vielleicht auch nicht. Ich brauche keine Worte um herauszufinden, welche Geheimnisse du zu verstecken versuchst. Dein Körper spricht, das reicht mir. Ich weiß, dass deine linke Körperhälfte geschwächt und dein linker Arm nur begrenzt brauchbar ist, und ich weiß, dass du trotz allem ein gefährlicher Gegner bist, sollte man dich zum Feind haben. Aber ich erkenne auch die Verwundungen, die du mit dir trägst und deinen Körper um Hilfe schreien lassen. Nein ..." er winkte ab, als er bemerkte, wie sie ansetzte, um sich zu wehren, "das ist nicht notwendig. Worte werden mich nicht von dem überzeugen, was ich gesehen habe. Samanter, du trägst das Auge. Das Auge zu finden, ist eine Sache, es auch zu tragen eine andere. Du wirst seine Macht kennenlernen, davon bin ich überzeugt. Mein Vater spricht immer die Wahrheit. Seine Visionen sind nie verkehrt. Ich werde dich weiterhin allein lassen, dir nicht zu nahe treten, und ich werde weiterhin sehen und daraus lernen. Sollte dein Herz eines Tages das Bedürfnis haben sich zu melden, jemanden zu suchen, der es versteht, dann sage es. Nicht über Worte, Samanter, sage es mit deinem Herzen, denn dein Körper spricht das aus, was dein Herz fühlt."


  Sie war erstaunt und perplex zugleich, als er zu ihr kam, seine Hand auf ihre Schulter legte, kurz, nur ganz kurz zudrückte und ebenso behutsam und leise in den Zweigen verschwand, wie er gekommen war.


  Sam glaubte durchdrehen zu müssen. Bisher hatte sie gewusst, dass es Indianer gab, dass sie manchmal, sofern sie sich nicht angepasst hatten, eine eigene Art zu leben hatten, sie nicht unbedingt mehr die Freiheit von früher genossen, und es an einem selber lag, was man von dem so glauben wollte, was man über diese Menschen hörte. Aber im jetzigen Moment musste Sam ihre Einstellung überdenken. Sie kannte Fox so gut wie gar nicht, hatte nur wenige Worte mit ihm gesprochen und ihn eigentlich nicht wirklich beachtet. Das, was er über sie wusste, war mehr, als er wissen durfte. Wie konnte er von all ihren ...? Noch nicht mal Hank bemerkte, wie schmerzhaft es manchmal war, wenn er sie verkehrt berührte. Fox hatte sie noch nicht mal angefasst. Wie um alles in der Welt konnte er wissen, was er nicht wissen konnte? Zudem musste man sich an seine sehr gewählte Wortwahl gewöhnen. Er sprach nicht so, wie Menschen, die sich miteinander unterhielten. Er war höflich und benutzte Worte, in einer Zusammenstellung, die ungewöhnlich war.


  Nochmal blickte sie dorthin, wo er verschwunden war und kam sich irgendwie vor, wie auf dem Servierteller. Verdammt nochmal. Es ging ihr gegen den Strich, dass jemand gewisse Dinge über sie wusste. Niemanden ging es etwas an, was sie getan und gemacht hatte, und es ging auch niemanden etwas an, wie gut oder wie schlecht es um sie bestellt war. Das war ihre Sache. Punkt, Komma, Rufzeichen. Ihre alleinige Sache und niemand, absolut niemand ... Ärgerlich, fast schon wütend, trat sie nach einem Stein und sah, wie er im hohen Bogen davon schoss und irgendwo poltern zu Boden fiel. Die beiden Hunde beobachteten Sam mit vorsichtiger Skepsis. Sie spürten die Wut, die in ihr steckte, weswegen sie sich still und schweigsam ganz in ihrer Nähe aufhielten, ohne irgendwie aufzufallen. Wenn sie sie jetzt ärgerten, würde es ein Donnerwetter sondergleichen geben.


  Mit einem Laut, der einem Knurren ähnelte, schnappte sich Sam ihren Rucksack, warf ihn auf ihren Rücken und trat den Rückweg an. Die Hunde folgten ihr leichtfüßig und leise. Den Treck verfluchend, stapfte Sam zum Lagerplatz zurück, konnte schon von Weitem die Stimmen und das Lachen hören, und wünschte sich in genau diesen Minuten, jemand würde kommen und dieses Abenteuer für sie jetzt beenden, sie mitnehmen und irgendwo inmitten einer fremden Stadt wieder aussetzen.


  Bei einem weiteren umgefallenen Baum blieb sie stehen, ließ den Rucksack in das Moos daneben fallen und setzte sich auf das feuchte Holz. Blue schlich heran, schob seinen Kopf vorsichtig unter ihre Hand und war glücklich, als er nicht fortgeschickt, sondern sanft gestreichelt wurde. Unmerklich wurde Sam durch den Kontakt zu ihrem Hund beruhigt, der immer wieder seine Augen hob, sodass das Weiße sichtbar wurde und dankbar war, dass nicht er es war, gegen den sich der Zorn richtete. Auch Rock folgte dem Beispiel seines Artgenossen. Er leckte Sam die Hand, um sich dann direkt auf ihre Füße zu legen. Sam konnte nur die Augen schließen und fühlte, wie das wirre Durcheinander ihrer Emotionen Tränen dazu schieben wollte. Gewaltsam verhinderte sie derartige Gefühlsregungen und starrte verbittert auf das muntere Treiben im Lager und fragte sich, ob sie nun dafür dankbar sein sollte, allein zu sein, oder ob sie lieber vollwertiges Mitglied des Trecks sein wollte. Sie hatte keine Ahnung und eine Antwort wollte sich nicht wirklich einfinden.
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  Buck war pünktlich. Eine viertel Stunde vor Aufbruch mahnte er jeden, die Füße nochmals zu massieren und wieder in die Schuhe zu steigen. Sein Befehl lautete, nichts, noch nicht mal ein Bonbonpapier zurückzulassen. Nur biologischer Mist wie Äpfelgehäuse oder Bananenschalen durften in den Wald geworfen werden. Ameisen und anderes Getier würden sich die Abfälle holen und vielleicht einige Tage davon leben. Sorgsam sammelte man alles wieder ein, was nicht ins Gebüsch gehörte.


  Sam kam erst kurz vor Aufbruch vom Hang herunter und zeigte sich den Menschen der Gruppe. Schon vor einer Weile hatte Buck begonnen, sich Sorgen um sie zu machen, sich aber beruhigt, als er Fox zwischen den Bäumen bemerkte, der ihm ´alles in Ordnung` signalisierte. Er passte auf sie auf, egal was kommen würde. Fox hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Sam zu schützen und das würde er auch tun. Buck wusste nicht wirklich, ob er über diese Konstellation glücklich sein sollte. Fox hatte sich nie für die begeisterten Abenteurer interessiert, war ihnen stets aus dem Weg gegangen. Auch für Frauen, und manchmal waren wirklich hübsche Frauen dabei gewesen, wie diesmal die blonde Ashley, hatte er nie Interesse gezeigt. Deswegen hatte es ihn mehr als nur überrascht, als er sich plötzlich auf Sams Seite gestellt hatte. Buck empfand Mitleid für Sam. Man hatte ihr von Anfang an keine Chance gegeben dabei zu sein und jetzt war es ihr lieber, ihre Tour allein zu bewältigen. Irgendwie war es beruhigend zu wissen, dass Fox auf sie achtgab. Bei ihm war sie in den besten und sichersten Händen, denn wenn einer jeden Stein in diesem Wald kannte, dann er. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie das von der Gruppe auf Dauer aufgenommen werden würde. Wie von Hank, ihrem Mann, der zudem ungeniert mit Ashley auf Tuchfühlung ging, und sich einen feuchten Kehricht um seine Frau kümmerte. Sam war nicht nur allein, sie wurde auch allein gelassen. Buck hoffte insgeheim, dass Fox vielleicht einen seichten Zugang zu ihr fand, sodass sie Gesellschaft hatte. Geräuschvoll atmete der Mann durch. Sam hatte es so sicher nicht verdient.


  Hank wurde auf seine Frau aufmerksam, als sie sich ganz dezent dem Lager näherte.


  "Hey, Sam, wo bist du denn schon wieder gewesen?", schrie er ihr von Weitem entgegen und winkte, "komm schon, wir gehen weiter."


  Nein, er machte sich nicht die Mühe zu ihr zu gehen, sondern lachte nur und klopfte dabei seinem neuen Freund, Lion Watson, ins Kreuz. Buck tat es in der Seele weh, zu beobachten, wie groß Hanks Interesse an seiner eigenen Frau war, während die für Ashley immer mehr zu wachsen schien.


  Ohne sich weiter um Sam zu kümmern, half er Ashley hoch, die erst nach ein paar vorsichtigen Schritten, ihren eigenen Füßen wieder vertraute. Susan schien sie irgendwas zu fragen, denn Ashley nickte nur kurz und war dann wieder imstande, selber einen Schritt vor den anderen zu setzen. Sam schüttelte darüber nur den Kopf. So ein Gezeter wegen einer Blase, kaum zu glauben.


  In gebührendem Abstand hätte Sam gewartet, bis Buck zu Aufbruch gerufen hätte, wenn dieser sie nicht zu sich herangewunken hätte. Nur widerwillig folgte sie der Aufforderung, umrundete das Lager, um niemanden zu nerven und kam schließlich an Buck heran, der noch einige Reste in seinem Rucksack verstaute.


  "Du warst ziemlich lange weg", bemerkte der Treckführer freundlich, "ich habe mir Sorgen gemacht. Du solltest dich nicht so weit entfernen und vor allen Dingen vielleicht nicht so lange … sagen wir … unsichtbar bleiben."


  Sam sah ihn von der Seite her an.


  "Was soll ich tun?", fragte sie bitter, "Hier will man mich nicht wirklich haben. Ich will keinen Streit, aber weg bleiben soll ich auch nicht. Es fällt mir ziemlich schwer das zu sagen, Buck, aber ich kann mich nicht in Luft auflösen. Außerdem hat sich erst heute Morgen ein Indianer verpflichtet, mir auf den Fersen zu bleiben. Was soll mir passieren? Ich wurde von einem Eichhörnchen belagert, welches mir schließlich meinen Apfel geklaut hat, Adler haben in der Thermik ihre Kreise gezogen und nur darauf gewartet mich zu fressen, und ein mächtiger Hirsch mit einem elend großen Geweih war drauf und dran mich auf die Hörner zu nehmen. Niemand hat´s gemerkt. Buck, lass mich einfach da draußen, dann hat jeder seinen Frieden. Sonst gibt es wieder Stunk und denn willst du auch nicht."


  Buck lächelte sie an, während er noch einige Papierfetzen in seinen Rucksack stopfte.


  "Ich weiß", meinte er ruhig, "ich habe auch nicht vor, dir Vorschriften zu machen. Ich vertraue dir, auch wenn du dich vielleicht zu tief in den Wald hinein wagst. Ich weiß, dass Fox dich bewacht. Trotzdem, es gefällt mir nicht, dass du dich so sehr ausgrenzt. Wir sollten eine Gruppe sein und das sind wir nur gemeinsam."


  "Ich ..."


  Der Mann wehrte ab.


  "Samanter, ich habe Augen im Kopf. Ich verstehe dich, deswegen verlange ich auch nicht, dass du so tust als ob. Trotzdem wäre es schön, wenn du zumindest hin und wieder in der Nähe der Gruppe verweilst. Ich bin auch kein so unangenehmer Gesellschafter und ich habe, " dabei strich er Rock über den Kopf, "gegen die Beiden sicher nichts einzuwenden. Versuchs einfach, okay? In circa drei Stunden werden wir das Nachtlager erreichen. Ich weiß zwar, dass Fox, warum auch immer, dich nicht aus den Augen lassen wird, und ich weiß auch, dass du nicht auf einmal nur noch bei uns bleiben wirst. Aber bitte, bleib einfach nicht so lange weg. Ich mache mir ernsthaft Sorgen, wenn ich nicht weiß, wo du bist."


  Die Frau sah ihn an und sie erkannte etwas Ehrliches und Ernsthaftes in seiner Miene. Sie hätte schon hirntot sein müssen, um nicht zu bemerken, dass zumindest dieser eine Mann Vertrauen in sie hatte und nur um ein bisschen Rücksichtnahme bat, die sie vielleicht der Gruppe gegenüber nicht schuldig war, aber die einen besseren Zusammenhalt garantierte. Buck war nicht in der Lage sie zu integrieren. Es würde unweigerlich irgendwann zur Explosion kommen.


  "Okay", antwortete ihm Sam schließlich und schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln.


  "Ich werde es zumindest so gut es geht versuchen!"


  "Ich danke dir, Sam. Wenn es schon sonst niemand erkennt, du solltest wissen, dass ich weiß, wie schwer es dir fällt, diese zehn Tage mitzumachen. Du bist eine starke Frau, echt schade, wie es gekommen ist, aber Menschen kann man nicht ändern."


  "Ist schon in Ordnung, Buck."


  Damit richtete sich der Mann auf und winkte seinem Team.


  "Es geht weiter, Leute. Drei Stunden noch und ihr könnt die verfaulten Beine in den Schlafsack stecken. Los geht´s!"


  Er nickte Sam noch freundlich zu und trat beiseite. Sam selbst zog sich zurück und wartete etwas abseits, bis die gesamte Gruppe an ihr vorbei war. Man schenkte ihr wenig Beachtung. Jude hinterließ ein freundliches `hallo´, Kevin sah sie kurz an und Lion schickte ihr ein verdammt blödes und dämliches Grinsen. Hank forderte sie in seiner vorwitzigen Art auf, etwas mehr Gas zu geben und nicht hinterher zu kriechen, war aber schon in den nächsten Sekunden verschwunden. Wie schön für ihn, dass es die blonde Ashley gab.


  Sam blieb bewusst wieder zurück. Das Tempo war langsamer geworden, die überschüssigen Energien waren verflogen. Mit einem Aufseufzen setzte auch sie sich in Bewegung, schulterte ihren Rucksack und blickte nochmals um sich. Insgeheim versuchte sie Fox auszumachen, der sie an diesem Tag schon mehr beobachtet hatte, als ihr bewusst geworden wäre. Aber sie konnte nichts von ihm sehen. Rock und Blue waren voll auf sie konzentriert. Wie schaffte es der Indianer, selbst die Hunde zu überlisten? Eigenartig, aber nicht zu ändern. Mit dem Wissen, vielleicht nicht ganz so allein zu sein, wie sie zuerst geglaubt hatte, begann auch sie einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Gruppe würde ihr schon nicht davonlaufen.


  Blue und Rock hatten ihr Temperament etwas reduziert und wanderten schnüffelnd und ohne großen Tatendrang durch den Wald, schienen das Ambiente ebenso wie Sam zu genießen. Die Frau sah ihnen eine Weile zu. Es war durchaus möglich, dass sie Fox und seinen Bruder zwar bemerkten, aber nicht als Gefahr einstuften, solange sie weit genug wegblieben. Normalerweise gab es sichere Zeichen, die verrieten, wenn sich jemand in der Nähe aufhielt, der nicht gefährlich war, aber selbst die blieben aus. Mit keiner Gestik, keinem Schwanzzucken und keinem Ohrenspitzen verrieten die Tiere, ob sich jemand in ihrer unmittelbaren Umgebung aufhielt.


  Wirklich nicht?


  Sam war noch gar nicht lange unterwegs, als ein Knacksen im Unterholz nicht nur sie, sondern auch die beiden Schäferhunde sofort alarmierte. Während Rock wie ein Vorstehhund mit vorgehaltener Pfote verharrte und mit leicht aufgestelltem Rückenkamm in den Wald starrte, schlich Blue mit gesenktem Kopf knurrend weiter. Auch er hatte seine Ohren gespitzt, allerdings zeigte seine Haltung bittere Angriffsbereitschaft. Er machte den Eindruck eines wütenden Bären, während Rock eher einem Geparden oder einem Windhund gleichkam. Zuerst glaubte Sam an die beiden Indianer und wollte einen Schnellangriff verhindern, weswegen sie die Tiere sofort zurückpfiff. Sofort drehten beide ab, kamen zu ihr, ließen sich ablegen, dennoch behielten sie den Wald aufmerksam im Auge. Blues Knurren verriet absolute Erregung. Rock hingegen zitterte leicht. Seine Art zu zeigen, wie aufgekratzt er war. Sam nahm ihr Fernglas, ließ es durch die Äste schweifen um zu sehen, was die Hunde so sehr in Alarmbereitschaft versetzt hatte, und das was sie zu sehen bekam, war mehr als sie erwartet hatte.


  Dort hinten zwischen den Bäumen, tief im Geäst verborgen, bewegten sich einige Wölfe zaghaft vorwärts. Auch sie hatten die Wanderer bemerkt und achteten darauf, ihnen ja nicht zu nahe zu kommen. Ihre Körper bewegten sich leicht und sie verschmolzen mit den Büschen, die ihnen den Schutz boten, den sie brauchten.


  Sam verhielt völlig still und beobachtete die seltenen, scheuen Wildtiere, denen soviel Böses nachgesagt wurde, und um die sich ebenso viele Geheimnisse rankten, wie um die Indianer. Ihr Erscheinen, es war so weltbewegend und entschädigte sie in diesem Moment für jedes böse Wort, welches man ihr in den letzten Stunden entgegen geworfen hatte.


  Die Schatten strichen durch die Wildnis. Leicht waren ihre Bewegungen, nahezu geräuschlos. Sam zählte fünf Tiere, die immer wieder stehen blieben, warteten und witterten. Zwei von den Wölfen waren pechschwarz, zwei von ihnen wiesen das für Wölfe urtümliche grau auf, während der Fünfte ... Gerade in diesem Moment trat er aus dem Gebüsch und starrte genau in ihre Richtung. Sam hockte mittlerweile am Boden, hatte sich zwischen einigen Zweigen etwas verschanzt und hoffte, dass ihre färbige Kleidung nicht zu auffällig war und sie verriet. Es war traumhaft ihn anzusehen. Ruhig starrt er zu ihr herüber, so, als ob er sie sehen könnte. War ihm das möglich? Witterte er sie und die Hunde? Er war größer als alle anderen, seine Halskrause war breit, der Schädel stark, und es war nur zu erahnen, wie groß die Waffe war, die er ihm Gesicht trug. Aber das war es nicht, was Sam so sehr faszinierte. Sie war große Hunde gewohnt. Nein, dieses große, majestätische Tier war von reinweißer Farbe und schillerte wie ein heller Fleck inmitten des dunklen Waldes. Er tat einige Schritte in ihre Richtung, schien sie immer noch genau fixiert zu haben, bevor er plötzlich abdrehte und seinem Rudel in Riesensätzen folgte. Sekunden später war der Spuk vorbei. Nichts, kein Geräusch und kein Bewegen der Zweige erinnerte mehr daran, wer die Bildfläche betreten hatte. Sam war überwältigt, als sie ihr Fernglas senkte. Sie war sich sicher, dass der Wolf sie gesehen hatte, und trotzdem war er nicht in Panik geflohen, sondern hatte zuerst über sie nachgedacht. Er hatte sie vielleicht nicht wirklich als Bedrohung gesehen, vermutlich auch deshalb, weil sie ihm nicht in voller Lebensgröße gegenüber gestanden war. Einfach unglaublich! Und so ganz nebenbei stellte sie sich vor, was innerhalb des Teams ausbrechen würde, sollte sie auch nur ein Wort über die Anwesenheit der Wölfe verlieren. Angst und Panik oder vielleicht Bluthochdruck und Herzinfarktvorwarnstufe, wimmernde Unsicherheit oder auch Fluchtgedanken? Sam beschloss nichts zu erzählen, denn sie glaubte nicht daran, dass die Wölfe für das Lager gefährlich werden konnten. Sie mieden den Menschen, hatten gelernt, ihm aus dem Weg zu gehen. Wölfe griffen keine Menschengruppen an, sondern suchten maximal die Essensreste auf Lagerplätzen zusammen, wenn die Menschen längst weitergezogen waren. Wenn sie sich allerdings die Konturen des weißen Wolfes ins Gedächtnis zurückrief, so konnte sie es sich nicht vorstellen, dass er es nötig hatte, Reste zu suchen. Fasziniert und beeindruckt von den umwerfenden Bildern der Natur setzte Sam ihren Weg langsam fort. Es war ein berauschendes Gefühl, Wölfe in freier Wildbahn gesehen und einem davon nahezu Aug in Aug, wenn auch nur durch eine Fernglaslinse, gegenübergestanden zu haben. Bilder, die sie bestimmt nicht so schnell vergessen würde.


  


  Es dauerte wirklich keine drei Stunden mehr und man hatte den nächtlichen Lagerplatz erreicht. Es handelte sich dabei um eine alte Holzhütte, die extra für die Abenteurer in einem urigen, stabilen aber doch verwilderten Zustand gehalten wurde. Brennholz war vor der Hütte fein säuberlich gestapelt und eine Feuerstelle, umringt mit großen und dicken Steinen erinnerte daran, dass hier das Wort `Lagerfeuerromantik´ bereits mehrfach umschrieben worden war. Es war noch hell, der Abend ließ noch auf sich warten und trotzdem machten die Wanderer den Eindruck, als wären sie um ihr Leben gewandert. Rucksäcke und Gepäck wurden im Inneren der Hütte untergebracht und jeder erhielt eine Koje, auf der er seinen Schlafsack ausbreiten konnte. Wer wollte, hatte die Möglichkeit draußen zu nächtigen. Komfort gab es keinen, nur ein Dach über dem Kopf und Wasser aus einem Brunnen. Die niedergeschlagene Stimmung hob sich wieder etwas. Im Allgemeinen hatte man nichts gegen die Unterkunft einzuwenden. Eifrig wurde nach Bucks Anweisung Anzündholz gesammelt, das es rund um die Hütte zur Genüge gab. Im Nu brannte ein nettes kleines Feuer, das mit dem gestapelten Brennholz gefüttert wurde. Die Stimmung wuchs weiter. Man hatte Spaß an der Sache, denn genau aus diesem Grund war man in die Wildnis gekommen, um genau das hier zu spüren und zu erleben.


  Sam beobachtete das Vergnügen aus einer gewissen Entfernung. Wenn man sie gelassen hätte, sicher hätte sie sich an den Arbeiten beteiligt. Aber wollte man das? Die Frau stellte sich darauf ein, ihren Schlafsack unter einem der großen Bäume inmitten von Moos und Farn aufzuschlagen und allein dort zu bleiben. Ganz in der Nähe hatte sie jede Menge voll bewachsene Brombeerstauden gesehen. Das und ein Stück Brot musste für sie reichen.


  Die Frau war gerade dabei, wieder zwischen den Bäumen abzutauchen und sich einen geschützten Schlafplatz zu suchen, als sie die beiden Indianer bemerkte, die sich dem Lager näherten. Und das, was sie in der Hand hatten ... Das - durfte sie sich nicht entgegen lassen. Die erste Lektion in Sachen Wildnis und da unten waren lauter Leute, die es gewohnt waren, ihre Nahrungsmittel fein verpackt im Supermarkt zu kaufen. Aus reiner Neugier schlich sie den Indianern hinterher, postierte sich dort, wo sie freies Blickfeld hatte und wartete, was passieren würde.


  Ungeniert gingen die Indianer auf das Lager zu, schritten an den Teilnehmern vorbei, um dann Buck eine Schnur in die Hand zu drücken. An deren Ende hingen zwei tote Kaninchen, die man an den Hinterbeinen zusammengebunden hatte. Genauso übernahm Buck die tote Beute, bedankte sich recht herzlich, klopfte Fox auf die Schulter, wechselte noch einige Worte mit ihm, bevor er die zwei leblosen Tiere an der Feuerstelle auf den Boden legte. Zuerst reagierte niemand. Überraschte Blicke wurden ausgetauscht, doch als Ashley mitbekam, was dort auf den Boden lag, stieß sie einen spitzen, kreischenden Schrei aus, sprang mit sagenhafter Geschwindigkeit hoch und schnellte zur Seite. Dabei schaffte sie es nicht, sich zu beruhigen, sondern holte immer wieder Luft, um ihr Geschrei ja nicht zu unterbrechen.


  "Was ist das, nehmt das weg, nehmt das sofort weg. Tu das sofort weg ...!" Wie oft sie das widerholte konnte niemand mehr zählen. Buck fand sie zwar eine Zeit lang recht komisch, lachte kopfschüttelnd über die Blondine, bereitete dem Wirbel aber nach geraumer Zeit ein Ende. Seine furchtbar schwere Hand landete bei ihr auf der Schulter.


  "Halt die Klappe, Lady", fuhr er sie mit seiner lauten Stimme an, "hier gibt es Bären, die fühlen sich vielleicht durch Blondinengeschrei gestört und denken gerade darüber nach, ob sie hier nicht ihr Abendessen finden. Und außerdem, hinter dir kriecht eine Schlange, die braucht schon Ohrstöpsel."


  Ashley zuckte zusammen und sprang abermals zur Seite, fiel fast in Bucks Arme und war nahe daran, nochmals aufzukreischen, wenn ihr Buck nicht die Hand auf den Mund gelegt hätte.


  "Ich küsse dich, wenn du in Ohnmacht fällst", erklärte er ihr grinsend, wodurch sie sich sofort aus seinen Armen wickelte und nochmal einen vorsichtigen Blick auf die Kaninchen warf.


  "Also", beschwerte sie sich erbost, "wenn jemand glaubt, dass ich das", dabei deutete sie mit spitzen Fingern auf die toten Tiere, "anfasse, habt ihr euch getäuscht. Das ist ja ... ist ja widerlich."


  Mit dieser Ansicht war sie auch keineswegs allein, denn es gab noch andere, die von der pelzigen Nahrung nicht unbedingt überzeugt waren. Zumindest nicht im ersten Moment. Jude und Tex äußerten Mitleid mit den Tieren, Silvia verzog ebenfalls das Gesicht und glaubte sich zu versehen, als Kevin sich plötzlich neben die Kaninchen setzte und prüfte, wie weit sich die Pfoten biegen ließen.


  "Kevin, bitte ..."


  Sie kam nicht wirklich weiter, denn Piet war jemand, der Erfahrung hatte und zugriff.


  "Leute", meinte er bescheiden, "auch jedes Steak hatte mal Fell und sah putzig aus. Wer in der Natur überleben will, darf sich durch so was nicht aus der Bahn werfen lassen. Jedes Stück Fleisch war mal ein niedliches Tierchen. Und alles in allem, überm Feuer gebraten schmecken diese Dinger köstlich. Wenn keiner will, hmmm, dann bleibt eben mehr für mich. Hank hast du ein Problem damit?"


  "Mit dem Häuten vielleicht, aus technischen Gründen, mit dem Essen sicher nicht. Ich denke, wir sollten das übernehmen und ordentlich mit Blut rumspritzen."


  "Hank", die Stimme Ashleys war noch immer grell, kaum zu ertragen.


  "Das schmeckt, Ash, wirklich. Und ... keine Bange. Die haben keinen Tropfen Blut mehr unter der Haut. Das ist schon raus."


  Zusammen mit Piet nahm er die Kaninchen.


  "Wir machen die Dinger essfertig, Ladies, und beim nächsten Mal, sehen wir euch dann zu", und verschwand mit ihm hinter der Hütte.


  Ashley sah ihnen nach, bevor sie erleichtert durchatmete. Langsam kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück und sie wagte sich, wieder an das Feuer heranzutreten und sich zu setzen.


  "An das werdet ihr euch gewöhnen müssen", ertönte Bucks Stimme diesmal deutlich leiser, "Nahrung gibt es hier nicht verpackt. Die beiden Indianer sorgen dafür, dass wir frisches Fleisch wirklich frisch bekommen. Aus Erfahrung weiß ich, dass selbst die Damen am dritten Tag anfangen, die Wachteln und Kaninchen nicht mehr zu bemitleiden, und nach einer Woche versucht sich so manche selbst beim Häuten und zubereiten. Gut, ja, manche tun das auch nicht, aber verhungert ist auf der Strecke noch keiner."


  Damit wandte er sich den beiden Indianern zu und bedankte sich nochmals. Diese verschwanden genauso schnell und wortlos, wie sie gekommen waren. Sam hätte ihnen noch nicht mal nachgesehen, so sehr war sie von dem Schauspiel amüsiert, wenn ihr Fox nicht einen schnellen Blick zugeworfen hätte, mit dem er sie ganz kurz fixierte, als ob er sagen wollte, `he, ich habe dich genau im Blickfeld´. Für Momente gab er Preis, sie zu beobachten und Sam wusste genau, dass er das auch den ganzen Nachmittag so getan hatte. Widerwillig nahm sie das zur Kenntnis, wusste nicht, warum er es tat und was er damit bezweckte, konnte aber nichts daran ändern, außer es einfach hinzunehmen. Niemals zuvor war sie bewacht worden, was ein gewisses Unbehagen in ihr auslöste. In der Regel war es sie gewesen, die beobachtete und dabei unentdeckt blieb. Die Tatsache über Fox selbst auferlegte Bewachungsaufgabe störte sie eigentlich weniger, lediglich die Erkenntnis, dass sie ihn dabei nicht bemerkte. Ihre Sinne waren fein, trainiert und besser, als bei jedem anderen. Aber weder sie noch ihre Hunde hatten irgendetwas mitbekommen und das machte sie nervös. Aber was sollte sie tun? Ihn erschießen, erwürgen oder einfach nur verjagen? Lächeln oder Messer!
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  "Iiiih", hörte Sam Ashley nach einiger Zeit ausrufen. Es war der Zeitpunkt, als Piet und Hank mit den gehäuteten und bratfertig gemachten Kaninchen wieder auftauchten, "verfüttert das Zeugs doch an die blöden Köter. Ich kann so was nicht essen."


  Buck lachte sie nahezu aus, nahm die Tiere entgegen und hielt sie hoch vor sich in die Luft.


  "Das hier", grinsend schielte er auf die Blondine, die mit verzogenem Gesicht noch weiter zurückwich, "ist in den nächsten Tagen eure Nahrung. Dinge, so wie sie in der Natur wachsen. Wer damit ein Problem hat, kann sich gerne vegetarisch ernähren. Dem steht es frei sich über Kräuter und Wurzeln herzumachen, die er sich aber erst von Mutters Tablett beziehungsweise in der Natur besorgen muss. Ich kann euch da einige schmackhafte Sorten nennen, die tief unter der Erde zu finden sind. Wir werden diese Tiere nun grillen und ihr werdet feststellen, dass sie schön knusprig braun gar nicht mehr so widerlich aussehen. Die Felle dieser beiden Tiere bekommen die Indianer zurück, das heißt, solange unsere beiden Fellmeister nicht lauter Löcher rein geschnitten haben. Indianer machen aus dem Kaninchenanzug Kleidungstücke, Taschen, Handschuhe, Fußbekleidung und sonstige Gebrauchsgegenstände. Das nennt man Leben mit der Natur. Früher gab es noch keine Geschäfte, in denen man sich einen Pullover oder Turnschuhe kaufen konnte. Indianerfrauen geben sie nach traditioneller Art auch heute noch sehr viel Mühe, um diese Felle hier zu Kleidung zu verarbeiten. Sie war und ist tauglich, widerstandsfähig und wärmend. Gut, das Kaninchen war süß, als es noch lebte, aber zu unvorsichtig. Wenn wir es nicht erwischt hätten, hätten es vielleicht die Wölfe getan, oder ein Fuchs, ein Puma, ein Luchs", er zuckte mit den Schultern, "wer weiß. Morgen bekommen wir vielleicht ein Rehkitz, übermorgen ein Wildschweinferkel … Heute akzeptiere ich noch jedes Ekelgeschrei – du hörst mir hoffentlich gut zu, Ashley – denn wer morgen brüllt, hat die Aufgabe, das nächste Tier zu häuten und auszunehmen und glaube mir Ash, ich werde daneben stehen und dir deine blonde Mähne vom Kopf schneiden, wenn du es dann nicht tust. Also, wer hilft mir jetzt den Braten zuzubereiten?"


  Sein Blick war zwischen Belustigung und Widerwärtigkeit hin und her gewandert und dabei an Sam vorbei geglitten, die noch immer zwischen den Bäumen stand, und das Geschehene verfolgte. Noch bevor irgendjemand auf seine Drohung antworten konnte, fixierte er sie mit seinen Augen.


  "Samanter", tönte er zu ihr, "wie sieht es heute mit Hasenbraten aus?"


  Ja, natürlich, man sucht sich den aus, den man sowieso nicht leiden konnte, und auf dem generell jeder herumhackte. Warum auch nicht! Buck wollte, dass sie sich etwas mehr integrierte, nun hatte er einen Grund, sie zur Gruppe zu holen. Sam verspürte den feinen Wunsch, ihn zu erwürgen. Sein Beweggrund war verständlich, nur konnte das nie und nimmer gutgehen. Niemand aus der Gruppe mochte sie wirklich, das würde sich auch jetzt nicht ändern. Mit einem Aufseufzen verließ Sam ihren Beobachtungsposten und trat mit ihren Hunden zögernd näher. Kurz überlegte sie, ob sie die beiden Tiere besser außerhalb des Lagers in Sicht und Rufweite ablegen sollte, besann sich aber schnell eines anderen. Buck hatte sie gerufen, jetzt sollte er miterleben wie es war, ein Außenseiter zu sein.


  Ohne sich zu zieren, betrat die Frau das Lager, verhielt noch einmal kurz, bevor sie sich stolz aufrichtete und genau mitten durch die Leute ging, die sie teils unsicher, teils genervt, anstarrten. Ashley sprang fast im Achteck. Jetzt war sie nicht nur gezwungen vor den toten Kaninchen zurückzuweichen, sondern auch vor den Hunden, die dicht an Sams Seite auf sie zu kamen. Mit einem Satz stand sie bei Hank und verbarg sich hinter seinem Rücken. Es war wirklich zum Schreien, wie man sich nur so anstellen konnte. Silvia schnappte ihren Sohn und zog ihn demonstrativ zur Seite. Der Knabe versuchte zwar, sich dem Griff seiner Mutter zu entwinden, die aber heftig zupackte und ihn respektlos anschnauzte, als er sich wehrte. Hanks Blick war zweideutig. Ihre Nähe passte ihm ganz und gar nicht, das war zu erraten, doch war ihm auch klar, dass er sie nicht ganz abschieben konnte.


  "Hast du schon mal Kaninchen gegrillt?", fragte Buck freundlich, als sie heran war. Ihre Blicke trafen sich. Sam bemerkte, wie er sie studierte, wie er versuchte in ihren Zügen zu lesen, da ihm die ablehnende Haltung der Gruppe durchaus aufgefallen war.


  "Ich habe schon ganz andere Dinge getötet und gegrillt", bemerkte Sam kalt und nahm ihm die Kaninchen aus der Hand, "Aber noch nie war meine Beute so klein!"


  Was immer sie damit meinte, es jagte jedem einen Schauer über den Rücken. Hinter ihr wurde es ruhig. Buck überlegte, ob es eine gute Idee gewesen war, sie zu sich zu holen, denn Sam flehte nicht unbedingt darum, in der Gruppe doch noch akzeptiert zu werden.


  Es passte, wie sie das Taschenmesser aus einer ihrer Taschen zauberte und damit den Tieren je zwei Löcher in die Schulterteile, wie auch in das Hinterteil schnitt. Dabei waren ihre Handgriffe ebenso sicher, wie die Worte, mit denen sie eine gewisse Bissigkeit in der Runde verteilt hatte. Mit derselben Sicherheit steckte sie einen Stock, den sie schon vorher am Feuer gesehen hatte, durch die Löcher und hängte das erste Tier über eine Drahtvorrichtung, die zwar schon uralt sein musste, aber noch immer seinen Zweck erfüllte. Von Rauch und Hitze umhüllt, würde das Fleisch langsam garen. Die Hunde beobachteten friedfertig jede ihrer Bewegungen und als Sam das zweite Kaninchen nahm, erlaubte sich Rock, zwar mit einigen Zentimetern Abstand aber doch, daran zu schnüffeln. Zuviel für die gute Ashley.


  "Tut mir leid, ich muss gehen. Mir wird übel, wenn ich das sehe."


  Die Blondine wandte sich ruckartig ab und marschierte schnellen Schrittes hinter die Hütte. Sam konnte sich ein seichtes Lächeln nicht ganz verkneifen. Insgeheim wünschte sie dem blonden Gift, die Kotzeritis an den Hals.


  Kurz darauf hing das zweite Kaninchen über dem Feuer und Buck nickte Sam anerkennend zu.


  "Fox und sein Bruder haben etwas für die Hunde bei der Hütte hinterlegt", raunte er ihr zu, "Es wird ihnen sicher schmecken."


  Die Indianer hatten an ihre Hunde gedacht? Bemerkenswert. Hatte Fox vielleicht das mit seinem Blick sagen wollen?


  "Danke", kam es aus ihr heraus. Ohne sich weiter umzusehen, trat sie zur Seite, schritt in Richtung Hütte und kam dabei abermals an Kevin vorbei, der fix, obwohl es seine Mutter verboten hatte, die Hand ausstreckte und Rock über den Rücken fuhr. Heftig schlug Silvia seinen Arm zu Seite. Verärgert und enttäuscht schloss der Junge seine Finger zu Fäusten und schlug kurz in die Luft, während er sich umdrehte und zur Seite trat. Das veranlasste Sam stehenzubleiben und Kevins Mutter in die Augen zu sehen.


  "Ich habe schon viel gesehen", erklärte sie leise und ruhig, "und im Grunde gehen mich eure Techniken auch nichts an. Aber man kann nur hoffen, dass Kevin diese Gehässigkeit von euch nicht erbt!"


  Silvia schnappte nach Luft, doch noch während sie nach einer Antwort suchte, drehte sich Sam um und verschwand. Sie verzichtete darauf zu erfahren, was im Kopf der anderen vorging.


  Bei der Holzwand der Hütte fand Sam wirklich ein paar Innereien, um damit den Hunger ihrer Hunde etwas zu stillen. Viel war es nicht, aber es würde reichen. Leise zog sie sich damit in den Wald zurück, um es dort den Tieren zu verfüttern. Sie selbst holte sich ein kleines Stück Brot aus dem Rucksack. Nein, sie hatte nicht vor, zur Gruppe zurückzugehen oder sich einen Anteil vom Kaninchen zu holen. Sie wollte sich einen ruhigen Platz suchen, ihren Schlafsack über Farnen und Moos ausbreiten und ruhig dem Morgen entgegen zu träumen.


  Allerdings blieb ihre Träumerei nur von kurzer Dauer, denn es dauerte gar nicht lange und Buck erschien zwischen den Bäumen. Leise hockte er sich neben sie und nahm, wie sie, den Schneidersitz ein.


  "Sam, ich finde es nicht gut, was du treibst. Okay, die Leute, sie sind nicht wirklich nett, aber ehrlich, du gibst ihnen auch keinen Grund dazu. Ich sehe, dass dein Mann dich nicht hält und nicht auf dich aufpasst, aber ich tue es. Komm schon, gib dir einen Ruck und komm zurück ans Feuer. Irgendwann werden sie sich an deine und an die Anwesenheit unserer beiden Hauswölfe schon gewöhnen, aber nur dann, wenn sie die Möglichkeit haben. Kevin mag dich. Ich kann dich auch gut leiden und Hank ist ebenso mit dabei. Susan und Piet haben kein Problem mit dir, also lass dich nicht von Lion vergraulen. Der ist dir doch bei Weitem nicht gewachsen."


  Wie einem verängstigten Kind reichte er ihr die Hand und stand auf.


  "Komm schon. Ich brauche da unten jemanden, der einigermaßen normal ist, sonst drehe ich mit der blonden Kröte völlig durch. Auch Kevin wird sich sicher freuen. Mach schon!"


  Es war ein zartes, aufforderndes Lächeln, das er ihr schickte, aber erst nach kurzem Zögern gab Sam nach. Ohne eine Antwort abzugeben, ließ sie sich am Arm nehmen und mitziehen. Buck brachte sie zum Feuer zurück und setzte sich bewusst neben sie. Natürlich fühlte sie sich nicht wohl, aber er wollte, dass die Streitereien so schnell wie möglich abebbten. Das konnte er aber nur erreichen, wenn sie dabei war und er Partei für sie ergriff. Während Buck irgendwie versuchte, der Gruppe zu zeigen, dass er hinter Sam stand, streifte er Hanks Gesicht und ahnte fast im selben Augenblick, dass seine Idee vielleicht doch nicht so gut gewesen war.


  "Oh, Madam kommt zu uns. Ist dir unsere Gesellschaft jetzt doch wieder recht. Das finde ich aber hervorragend."


  Niemand wusste, was ihn dazu trieb aufzustehen, zu ihr zu gehen, sich neben sie zu setzen, seinen Arm um ihre Schultern zu legen und sie an sich heranzuziehen. Sam verabscheute diese plötzliche Geste von Zärtlichkeit. Zuerst kümmerte er sich stundenlang um die Blondine, wich kaum einen Zentimeter von ihrer Seite, hatten mächtigen Spaß mit ihrem Mann, um dann so zu tun, als ob seine Frau seine größte und inständigste Liebe wäre. Mit einem Schütteln wehrte sie seinen Arm ab und kniff ihm unmerklich in den Oberschenkel. Dabei schickte sie ihm einen bitterbösen Blick. Auch Hank senkte seinen Kopf, kniff seine Augen zusammen und das, was er ihr zu verstehen gab, war alles andere als motivierend. Seine Augen mahnten sie, vorsichtig zu sein, ihn nicht zu reizen, den Bären im Stall zu lassen und so zu tun, als wäre sie die liebende Ehefrau von Hank Silver. Sie hätte es sich denken können. Nie gab er sich eine Blöße, nie stellte er vor anderen infrage, dass sie sein Eigentum war. Sam roch es bereits. Dieser wortlose Gedankenaustausch würde Folgen haben, miese Folgen. Seicht sank sie in sich zusammen, ahnte, dass es besser gewesen wäre, jede Art von Gestik zu vermeiden und registrierte, wie er seinen Arm ein weiteres Mal um sie legte, um sie nochmals fest an sich zu drücken.


  Während sich die anderen begannen ausgelassen zu unterhalten, lachten und die Eindrücke des Tages besprachen, verweilte sie in ihren eigenen Gedanken. Sie dachte an die tote Krähe, die sie gefunden und auch begraben hatte, und an die Erscheinung des Wolfsrudels mitsamt dem schneeweißen, mächtigen Exemplar, der sie mit seinen Augen fixiert hatte. An das Eichhörnchen und auch an das kurze und seltsame Gespräch mit Fox Fire. Das Gelächter der Leute ging an ihr vorbei und sie gab nur ganz kurze und knappe Antworten, wenn eine Frage sie erreichte. Ihr fiel nicht auf, dass Buck das Spiel bescheiden beobachtete. Er nahm an den Gesprächen teil, lachte mit und achtete auf den Braten. Die Hunde lagen dicht hinter Sam und fielen nicht weiter auf. Ja, irgendwann vergaß man sogar deren Anwesenheit. Sam bemerkte nur allzu schnell, dass sie überall anders hingehörte, aber ganz sicher nicht an dieses Feuer. Hank, der Blick aus seinen Augen ... Der Abend war noch lange nicht zu Ende und so ganz ruhig würde er vermutlich auch nicht ausklingen. Sam spürte eine gewisse innere Unruhe. Es machte sie nervös, denn egal was noch kommen würde, sie hatte dem nichts entgegenzusetzen.


  "... meine Frau hat immer Zeit für ein paar heiße Stunden, was Baby. Eigentlich kann ich mich nicht wirklich beklagen. Wie ist denn das mit deiner. Kann die was?"


  "Was ist ...?" Sam sah kurz auf. Sie hatte nicht wirklich mitbekommen, was gesprochen worden war, doch auf den letzten Satz musste sie einfach irgendwie reagieren. Dabei bemerkte sie, dass Lion sie ungeniert musterte.


  "Sei mir nicht böse, Hank, aber die sieht nicht mehr so aus, als wäre sie dazu fähig dir einen runter zu holen. Hey Piet, wie macht ihr das, wenn ihr soviel unterwegs seid. Gibt´s da Zeit für ordentlichen Sex?"


  Piet antwortete lachend, aber es war ihm anzusehen, dass er auf Lions Frage nicht wirklich eingehen wollte.


  "Sorry, aber aus dem Alter bin ich schon raus."


  Wie klug von ihm!


  "Also, ich weiß nicht, wie es mit den anderen Mäusen so ist, aber Sam, sie ist eine Kanone. Besser kann ich es nicht haben!"


  Hä, hörte sie schon noch richtig ...? Ihre Körperhaltung begann sich zu versteifen und auch Buck sah dem Ganzen mit zunehmender Besorgnis entgegen.


  "Hank, Hank, ich leih dir mal mein Püppchen und ich wette, du bist hinterher so fertig, dass du zwei Wochen kein Weib mehr brauchst. Ich besorge es deiner Schnalle dafür mal so richtig. Die gehört doch nur mal ordentlich durchgefickt, dann vergeht ihr jeder Griesgram und sie wird wieder normal."


  Sam zog die Stirn in Falten. War das jetzt nicht etwas zu viel des Guten?


  "Wenn ich mit ihr fertig bin, Hank, wirst du spätestens in der nächsten Nacht merken, was dir alles entgangen ist. Jawohl, ich schwöre dir, ich kann das!"


  Schneller als es je jemand hätte verhindern können, schoss Sam in die Höhe und entwand sich blitzartig aus Hanks Griff.


  "Hey, Babe", versuchte er zu beschwichtigen, "ist doch nur Spaß. Reg dich nicht gleich wieder auf. Gut ja, wir hören auf mit dem dummen Gewäsch, okay. Setz dich wieder hin."


  Sam schenkte ihm einen funkelnden Blick und dachte gar nicht mehr daran, sich irgendwohin zu setzen.


  "Möglich, dass das für euch beide Spaß ist, aber nicht auf meine Kosten. Macht weiter, aber ohne mich!"


  Damit wollte sie sich umdrehen und gehen, doch Hank schnappte sie ausgerechnet an ihrer linken Hand. Samanter ging unter dem Griff fast in die Knie, unterdrückte einen Schmerzschrei und krallte die Finger ihrer rechten Hand schmerzhaft in Hanks Oberarm. Er wusste es, verdammt er wusste es, und ganz bewusst tat er ihr wieder weh. Übelkeit schnellte in Samanter hoch und irgendwie hatte sie nur noch das Bedürfnis weit wegzulaufen. Einen Aufschrei verhindernd, riss sie sich abermals von ihm los. Hank war nicht schnell genug auf den Beinen, um nach ihr zu greifen, aber dafür stand Lion sekundenschnell vor ihr.


  "Na, wo sind denn heute deine Doggis, die so auf dich aufpassen? Ist ihnen der Mut vergangen? Wie wäre es mit uns heute Nacht? Nur wir zwei? Soll ich dich auf deinem Spaziergang begleiten ...?"


  Er kam nicht weiter. Sam versetzte ihm nicht nur eine schallende Ohrfeige, sondern hieb ihm auch noch ihr Knie so präzise in den Magen, dass er rücklings nach hinten flog und unsanft auf den Hintern knallte. Mit einem forschen Schritt stand sie über ihm, schnappte ihn an der Kleidung und zog ihn kurz zu sich heran.


  "Fass mich ja nie wieder an, du Widerling, sonst nehme ich mein Taschenmesser, um dir damit die Eier abzusäbeln, die ich dir dann mit Genuss um den Hals binden werde. Die Wölfe werden sich freuen, wenn ich dich dann auch noch an einen Baum aufknüpfe. Lass mich in Ruhe, verdammtes Arschloch, und falls du es noch nicht mitbekommen haben solltest, ich kann auf mich selbst aufpassen!"


  Damit ließ sie ihn wieder los und schritt forsch über ihn hinweg.


  Zuerst war es noch gefährlich ruhig hinter ihr, als sie auf den Wald zuging, doch es dauerte nur wenige Augenblicke, und sie konnte das grölende Gelächter vernehmen.


  Sam sah nicht, dass Buck aufgestanden war, Lion in seine Schranken wies und Sam folgen wollte. Sie sah auch nicht, dass Hank ihn bat, zurückzubleiben.


  "Ich mach das schon, Buck. Ich glaube, wir haben ein wenig übertrieben. Ich werde nach ihr sehen. Vielleicht kommt sie ja wieder zurück!"


  Buck war zwar nicht wohl bei der Sache, aber er konnte Hank schlecht verbieten seiner Frau zu folgen. Er hoffte, dass er sich bei ihr entschuldigte und bei ihr blieb, sie sogar ein wenig tröstete. Sam hatte es sicherlich verdient.


  Mit einem komischen Gefühl im Magen sah er zu, wie Hank seiner Frau hinterher stapfte und hoffte das Beste für Sam.


  


  Die Frau blickte gen Himmel, als sie mit ihren beiden Hunden den Platz aufsuchte, wo sie die Nacht verbringen wollte. Der anfängliche Hunger war ihr gründlich vergangen. Es war schon erniedrigend genug, das sexuelle Objekt blödsinnigen Gequatsches zu sein. Aber es tat weh zu sehen, wie Hank dabei mitmachte. Im Moment fand sie gar keine Worte dafür, um zu beschreiben, was in ihr vorging. In ihr entstand der Wunsch, sofort abzubrechen, zurückzugehen, sich ins Auto zu setzen und nach Hause zu fahren. Der gesamte Treck widerte sie an und es entstand tiefer Hass jenen Menschen gegenüber, die sie ausgrenzten und so taten, als hätte sie die Pest.


  Ein Knacken im Gehölz verriet ihr, das ihr jemand gefolgt war. Es war wirklich nicht schwer zu erraten, wer das sein konnte. Den Blicken nach zu urteilen, die er ihr zugesandt hatte, würde er es sich jetzt nicht nehmen lassen, ihr einen Vortrag zu halten. Sollte sie nun ein Stoßgebet zum Himmel schicken, dass die Dämmerung schneller voranschreiten möge, sodass es Hank unmöglich wurde sie zu finden? Würde es etwas bringen? Nein, irgendwann würde sie Hank gegenüberstehen … wenn nicht jetzt, dann ein anderes Mal. Also blieb sie kurzerhand stehen und wartete, bis die Gestalt heran war. Blue beobachtete Hank argwöhnisch, während Rock ihm einfach aus dem Weg ging.


  Sam atmete tief durch, drehte sich um, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Mit forschem Gesicht kam der riesige Mann auf sie zu.


  "Findest du deine Witze nicht ein wenig geschmacklos", empfing sie ihn wütend und bemerkte erst, als er heran war, wie sehr sich auch sein Gesicht verfinstert hatte. Hank war nicht nur sauer, sondern zeigte ihr allein durch seine Größe und seine Kraft, dass er Macht über sie besaß. Etwas, was sie nicht im Griff hatte. Als er seine Hände in die Hüften stemmte, glaubte sie einen unermesslichen Gegner vor sich zu haben, gegen den sie einfach keine Chance hatte.


  "Ich weiß nicht", pfiff er sie in der gleichen Schärfe an, "was du dir einbildest. Du merkst wohl schon gar nicht mehr, wie blöd du dich benimmst, und wie unbeliebt du dich damit machst. Die beiden ..." er suchte nach einem passenden Wort, als er sich nach den Hunden umsah, "blöden Köter stiften schon genug Unfrieden und du wunderst dich, dass man dich nicht dabei haben will. Aber nicht nur das ..." er packte sie ungehobelt an den Schultern, schob sie zurück, bis sie mit dem Rücken an einen dicken Baumstamm knallte, "du … du benimmst dich wie eine pubertierende Zimtzicke. Eine zugeknöpfte, alte, frigide, arrogante Hexe. Als wir beide heirateten, warst du wenigstens noch eine offene Frau. Man konnte direkt was mit dir anfangen. Aber jetzt. Man darf dich ja noch nicht mal verkehrt ansehen, und es mit dir zu treiben, ist der reinste Horror geworden ..."


  "Warum tust du es dann?"


  Es verschlug ihm fast die Sprache. Sam brachte es fertig, ihm ins Gesicht zu schreien und seine Hände beiseite zu schlagen.


  "Was tust du es dann, wenn es dich so anödet? Du hast zwei gesunde Hände, mach es dir doch selbst, wenn du so geil bist. Ich bin eigentlich nicht dazu da deine Triebhaftigkeit zu bremsen. Hast du dir schon mal überlegt, wie ekelhaft es ist, nur noch gebraucht zu werden? Wenn ich nicht mehr gut genug für dich bin", sie holte kurz tief Luft, um ihm dann ins Gesicht zu brüllen, "dann such dir bitte eine andere!"


  Noch bevor sie ihn abwehren konnte, griff Hank wieder zu, packte sie am Oberarm und fasste einmal mehr bewusst dorthin, wo es heftige Schmerzen verursachte. Seine Finger schraubten sich um ihren linken Unterarm und drückten unbarmherzig zu. Sam verzog nicht nur das Gesicht, sie ging in die Knie, begann zu stöhnen und ein seichtes "Bitte Hank, du tust mir so weh", kam über ihre Lippen, aber es war, als würde er es nicht hören.


  "Noch bist du meine Frau, Lady, und ab und an wünsche ich, dass du dich auch wie eine verhältst. Ich habe keine Lust mir andauernd Ausreden einfallen lassen zu müssen, warum du durch ständige Abwesenheit glänzt ..."


  "Hank", quetschte sie verzerrt hervor und versuchte irgendwie seinem Griff zu entkommen, "Hank ... bitte", ihre Stimme wurde immer dünner, "du hast das so angeordnet." Sam spürte, wie ihr vor Schmerz übel wurde, wie ihr Blutdruck stieg und irgendwas ein heftiges Schwindelgefühl erzeugte.


  "Ja, habe ich das?" Er rüttelte an ihr und zog sie an dem Baum hoch, knallte sie wieder mit dem Rücken dagegen. Es war der erste leise, jaulende Laut, der über ihre Lippen kam. Blue begann leise zu knurren. Ihm gefiel nicht, was Hank mit der Person machte, die er über alles liebte.


  Hank registrierte das dumpfe Grollen des Tieres, warf ihm einen Blick zu, um den Griff an seiner Frau zu erhärten.


  "Sag ihm, dass er sich verrollen soll!"


  Sam glaubte, das Bewusstsein verlieren zu müssen. Entsetzlich war der Schmerz, der durch ihren Arm jagte, durch ihren Körper schoss und im Kopf zu landen schien. Sie wimmerte abermals auf, als Hank ein weiteres Mal an ihr rüttelte.


  "Sag es beiden", raunte er sie böse an und wieder knallte ihr Körper gegen den Baum.


  "Quit, Blue," brachte sie so gerade noch heraus, "go ... go!"


  Mehr schaffte sie nicht mehr. Der Schmerz war dabei, Teile ihres Gehirnes lahmzulegen und die Kontrolle des Körpers zu übernehmen. Es machte sie schier verrückt. "Als meine Frau hast du Pflichten. Du hättest die Pflicht gehabt, mir einen Sohn zu gebären, stattdessen hast du ihn getötet. Und anstatt dich zu bemühen, treibst du dich nur noch mit den Hunden rum. Sind das die Pflichten einer Ehefrau? Du hast mir zu dienen, das war schon vor tausend Jahren so und jetzt hör zu. Ashley ist jung genug, mir einen Sohn schenken zu können. Ich werde es tun, Sam, ich werde es tun. Du, du bist nichts weiter als eine Ruine. Eigentlich völlig nutzlos und unbrauchbar."


  In diesem Moment schnappte er sie am Hals. Gottlob, er ließ ihren Arm los. Dafür zwang er sie, ihn anzusehen. Vermutlich bemerkte er die bleiche Farbe in ihrem Gesicht, die glasigen Augen, aber er reagierte nicht darauf.


  "Hank", versuchte sie es abermals, "bitte, hör auf mir wehzutun!" Es war leise und geflüstert. Sam hatte einfach nicht mehr die Kraft sich zu wehren.


  Sie schrie ganz leicht auf, als er sie an den Haaren packte und ihren Kopf nach hinten zog. Ohne Vorwarnung, eigentlich ohne alles, presste er plötzlich seine Lippen auf die Ihren, drückte sie mit seinem Körper an den Baum. Sam glaubte, den Verstand endgültig zu verlieren, ahnte, was kommen würde, denn ... sie hatte es in seinen Augen gesehen.


  Hank nahm nicht viel Rücksicht auf sie. Fordernd öffnete er seinen Mund und als sie sich nur versuchsweise gegen ihn sperrte, griff er nach ihrem Arm und drückte ihn ebenfalls gegen den Baum. Allein das veranlasste Sam dazu, mitzumachen. Ihr Puls raste, ihr Herz hämmerte wie ein Presslufthammer gegen ihre Brust. Was sie empfand? Sie wusste es nicht mehr. Sie wusste es einfach nicht mehr.


  Hank küsste sie gierig, ohne eine unnötige Bewegung von ihr zuzulassen. Grob bog er ihren Kopf noch weiter nach hinten, um seine Küsse über ihren Hals zu verteilen. Er spürte ihren heftigen Atem, spürte die Erregung, bekam nicht mit, dass es der Schmerz war, dem sie versuchte zu begegnen.


  "Liebe mich, Sam", flüsterte er ihr ins Ohr, während er seinen Körper an dem Ihren rieb und mit einigen wenigen Griffen ihre Jacke öffnete, diese über ihre Schultern strich und zu Boden fallen ließ. Noch fast in derselben Sekunde hatte er Pullover und T-Shirt aus der Hose gerissen und unter ihre Kleidung gegriffen, fasste über ihre Haut, schob den Stoff hoch, um an ihre Brüste zu gelangen, die er wild zu kneten begann. "Liebe mich", flüsterte er wieder, "ich weiß, dass du es auch willst. Ich kann es spüren. Ich fühle, dass du es willst. Treibe es wild mit mir. Sam ..." Er küsste sie, küsste sie wild und heftig, biss ihr in den Hals und bemerkte gar nicht, dass sie die größte Mühe hatte, sich überhaupt auf den Beinen zu halten. Viel zu schnell hatte er ihre Hose geöffnet, sie über ihren Po gezogen. Ohne weiter zu denken, griff er ihr zwischen die Beine. Ein Stöhnen entfuhr ihm, als er seine Finger in ihren warmen Falten versenkte und sah nicht die Tränen, die über ihr Gesicht liefen, da sie nicht in der Lage war, auch nur irgendwas an dem was er tat, zu bremsen. Sam glaubte an ihren eigenen Untergang, als er sie plötzlich schnappte, sie hart umdrehte und gegen den Baum presste. Gezwungener Maßen hielt sie sich daran fest, um sich nicht selbst zu verletzen. Der leise Aufschrei, der ihr dabei über die Lippen kam, wurde ganz falsch gedeutet.


  "Ich weiß es, Sam. Ich weiß es."


  Sie bekam nicht mit, dass er schnell mit einer Hand seine Hose öffnete, sie bemerkte nur, wie er nach ihren Hüften griff, und sie zu sich heranzog. Ohne eine weitere Bemerkung griff er nochmal in ihren Intimbereich, während sie ein Aufschluchzen unterdrückte. Tief versenkte er seine Finger in ihr, drängte mit dem Knie ihre Beine auseinander.


  "Wir treiben es heiß und wild, mitten im Wald. Sam …"


  Sie hörte ihn aufstöhnen, fühlte, wie er sich an sie drängte, wie er ihre Hüfte umfasste, und biss sich auf die Lippen, als er heftig in die eindrang. Sam blieb nichts anderes übrig, als sich am Baum abzustützen und das über sich ergehen zu lassen, was sie schon hunderte Male getan hatte. Tränen der Verzweiflung rollte über ihr Gesicht. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht ihren gesamten Schmerz hinauszuschreien und zählte die Sekunden bis zum Ende des Szenarios. Hank stieß immer und immer wieder zu, wobei er sie heftig gegen den Baum presste. Sie hörte ihn atmen, stöhnen und keuchen, fühlte, wie seine Erregung zunahm und er sich selbst in Ektase trieb. Um nicht den Verstand zu verlieren, blendete Sam gewisse Dinge einfach aus. Ihr gesamter Körper litt und dabei wusste sie nicht, was schlimmer war. Die entsetzlichen physischen Schmerzen oder jene der Psyche. Sie fühlte sich dem Sterben nahe, hoffte und betete, dass alles schnell vorbei gehen würde.


  Sam hatte keine Ahnung, wie lang es gedauert hatte, als er sich endlich von ihr löste. Ob er für sich einen Höhepunkt erlebt hatte, oder nicht, sie hatte keine Ahnung, wollte es auch nicht wissen. Auf einmal ließ er sie in Ruhe, ließ sie los, zog sogar führsorglich ihre Hose wieder nach oben und legte sie sanft über ihre Hüften.


  "Ich liebe dich, Babe", säuselte er ihr ins Ohr und küsste sie sanft und zart in den Nacken. "Du wirst sehen, es wird alles wieder werden. Du wirst vergessen, was passiert ist und irgendwann sind wir wieder eine Familie." Noch einmal küsste er sie sanft, strich ihr die Haare aus dem Nacken.


  "Komm zurück zum Feuer, wenn du willst. Ich werde dafür sorgen, dass Lion kein trübes Wort mehr über dich verliert, okay?"


  Sie konnte nur sanft nicken und er nahm es als Antwort wahr.


  "Bis später!", meinte er noch und plötzlich war der Spuk vorbei.


  Sam beobachtete noch, wie er zwischen den Bäumen verschwand, bevor sie endgültig in die Knie ging, in die Erde fiel, und diesmal waren es hemmungslose Tränen, mit denen sie ihrer Verzweiflung freien Lauf ließ. Ihr Arm, ihr Handgelenk, wenn es nur der körperliche Schmerz gewesen wäre, den hätte sie vielleicht noch ausgehalten, aber alles anderen. Es tat so unglaublich weh. Der Druck in ihrer Brust. Sie hatte das Gefühl jeden Moment daran zu ersticken. Sam stellte sich derzeit keine Fragen, suchte nach keinen Antworten. Sie fühlte sich einfach nur entsetzlich schlecht. Vorsichtig robbten die Hunde zu ihr, legten sich eng an ihren Körper und schienen zu begreifen, dass Sam sie als wirklich gute Freunde brauchte, um nicht völlig durchzudrehen.


  Irgendwann übergab sich die Frau und würgte heraus, was gar nicht vorhanden war. Dabei hatte sie das Gefühl, sämtliche Adern in ihrem Kopf würden platzen. Sie zitterte am ganzen Körper. Ihre Nerven tanzten Rodeo, sie begann zu frieren, da sie sich die Jacke nicht mehr angezogen hatte. Völlig wirr bat sie das Schicksal ein Ende zu bereiten, sie nicht mehr aufstehen zu lassen. Sie bettelte um einen Bären, der sie fand, tötete und fraß. Endlos lang saß sie an dem Stamm, sackte irgendwann komplett in den Dreck und nur die Körper der beiden Hunde spendeten ihr etwas Wärme. Nein, sie wollte nichts mehr wissen, nichts mehr hören, sie konnte noch nicht mal mehr denken. Sie fühlte sich so elend, so nutzlos und gebraucht, schlimmer konnte ihr derzeitiger Zustand kaum noch sein. Warum konnte nicht alles ganz schnell vorbei sein? Einfach so, mit einem Fingerschnippen?


  Sie begann Stimmen zu hören. Glaubte sie schon an die Engel, die sie holten? Sie erkannte nicht, dass die Stimme völlig real war, und realisierte auch nicht, als sich die Hunde bewegten. Mehrmals hörte sie ihren Namen. Darauf zu antworten war ihr nicht möglich. Diese Stimme, sie kam näher. War das nun der Tod, der sie holte und wirklich ein Ende setzte, damit sie nie wieder erleben musste, was sie erlebt hatte?


  Sam zuckte nur kurz zusammen, als sie eine Berührung wahrnahm. Spürte sie wirklich etwas oder war das nur Einbildung?


  "Sam!" Jemand nahm sie vorsichtig an den Armen, zog ihren Oberkörper hoch. Mit glasigen Augen blickte die Frau in ein fremdes Gesicht und vergaß davor zu erschrecken. Nein, sie reagierte noch nicht mal. Kein Gedanke, keine Warnung, nichts durchströmte ihren Körper. Sie war wie ferngesteuert, dieser Welt fremd und völlig verkehrt am Platz.


  Wieder diese fremden Worte. Blue schob seine Nase heran und ließ sich von einer fremden Hand sanft streicheln. Auch das bemerkte Sam in ihrem Dämmerzustand nicht. Völlig willenlos ließ sie sich auf die Beine ziehen. Jemand legte einem Umhang um sie, etwas, was wärmte und dem Kältezustand entgegen wirkte. Ein Arm um ihren Rücken zog dieser Fremde sie vorwärts, setzte langsam mit ihr einen Schritt vor den anderen. Sie schaffte es nur halbherzig, ließ sich mehr schieben und ziehen. Sie fühlte ihre Beine nicht, bemerkte noch nicht mal wirklich, dass sie ging, hatte keine Ahnung, wie lange sie ihre Beine bewegt hatte und wurde auch noch nicht richtig wach, als sie sich wieder hinsetzen durfte, und ein wärmendes Feuer um ihren Körper streichelte. Sie zitterte nach wie vor, war immer noch nicht ansprechbar. Ihr Blick ging ins Nichts. Sam wirkte wie jemand, dem man gerade sein geistiges Bewusstsein entwendet hatte. Sie sah erschreckend leer aus.


  Jemand schob ihr einen warmen Becher in die Finger und half ihr daraus zu trinken. Automatisch schluckte sie und fühlte, wie die warme Brühe in ihren Körper glitt und so was wie ein Brennen verursachte. Es tat unheimlich gut und Sam schloss kurzzeitig die Augen. Oh, tat das gut. Ihr war so kalt und das Getränk so angenehm und warm. Vorsichtig trank sie noch und noch einen Schluck. Immer wieder waren es fremde Hände, die ihr halfen, aber sie bemerkte es nicht. Der Umhang wurde fester um ihren Körper gezogen. Eine weitere Decke über ihre Beine ausgebreitet. Sie fühlte, wie die Wärme langsam durch ihren Körper kroch und ihr etwas Beruhigendes gab. Allerdings, so weit war sie auch wieder nicht weggetreten, um nicht ihren linken Arm zurückziehen zu können, der von fremden Händen begutachtet werden wollte. Der reißende Schmerz, der von Berührungen ausgelöst wurde, war tief in ihrer Erinnerung verankert. Sam zog ihren Arm zu sich heran und versteckte ihn unter der Decke. Ohne weiter auf diese Reaktion einzugehen oder sie zu bedrängen, half man ihr wieder dabei zu trinken, und irgendwann hatte sie das Gefühl, eine riesige Last, ein Sack voller Steine würde von ihren Schultern fallen. Es war, als wäre sie endlich wieder in der Lage kontrollierte Bewegungen durchzuführen und ihre Gedankengänge zu steuern. Der glasige, starre Blick erlosch und sie konnte wieder klare Bilder erfassen und richtig zuordnen. Es war eine langsame Bewegung, als sie ihren Kopf wandte und ihrem Helfer direkt ins Gesicht blickte. Erst jetzt war sie soweit ihn wahrzunehmen, zu erkennen, zu realisieren, dass es da jemanden gegeben hatte, der sie in einer der übelsten Stunden ihres Lebens eingesammelt und ihr Wärme und Schutz gegeben hatte. Seine Züge waren weich, die Augen schmal aber von einer gewissen Zufriedenheit umspiegelt. Der Schein des Feuers schimmerte in ihnen wieder und streichelte über seine Haut.


  Fast beschämt wandte sich Sam wieder ab, senkte den Kopf und bemerkte im selben Moment, dass es seine Hände waren, die ihr halfen den Becher zum Mund zu führen. Wieder musste sie aufsehen und diesmal konnte sie seinen forschen Augen standhalten. Ihr Blick war schwer, ein Blick, der alles verriet, und der all das wiedergab, was sie empfand. Eine einzige Träne fand ihren Weg nach draußen, bildete in ihrem Augenwinkel ein Tropfen und rollte über ihr Gesicht. Ein Finger fing sie auf. Die Träne lag auf dem Zeigefinger jenes Mannes, der schräg an ihrer Seite saß. Langsam bewegte er seine Hand über das Feuer, verharrte kurz, bevor er den Tropfen in die Flammen fallen ließ. Es war nur ein kurzes Zischen, welches die Träne sterben ließ.


  "Tinky ist bei Buck", erklärte der Mann mit ruhiger, dunkler Stimme, während er den Tanz der Flammen beobachtete, "und sagt ihm, wo du bist. Niemand von der Gruppe wird dich suchen. Auch Hank nicht."


  Sam erbebte, als sie die Worte hörte. Schleichend kehrten die Gedankengänge zurück und schleichend bohrte sich der Schmerz der Vorkommnisse in ihr Herz und in ihre Seele. Es war weiches Fell, das sie kurz ablenkte. Dicht lag Blue an ihrer Seite, hatte seine Schnauze auf das Fell gelegt, das ihre Beine bedeckte, während seine Augen zwischen ihr und dem Indianer hin und her wanderten. Rock lag halb auf seinem Kollegen, schien zu schlafen, öffnete aber sofort seine Augen, als er ihren Blick spürte. Ihre Hunde ... vor ihnen brauchte sie sich nicht zu verbergen, nicht zu schämen, nicht zu verkriechen und konnte in ihrem Beisein ihren gesamten Schmerz hinausbrüllen, schreien oder auch nur flüstern. Sie würden sie weiterhin begleiten und treu an ihrer Seite stehen. Aber Fox. Ihm gegenüber waren ihre Empfindungen anders und ihm konnte sie den Schmerz nicht zeigen, den sie in sich trug. Hank, ihr eigener Ehemann, der Mann, dem sie ewiges Vertrauen geschworen hatte ... Sam sank noch weiter in die Decken, die man ihr gegeben hatte, wünschte sich in ein tiefes Loch zu fallen, sodass diese sanften Augen verschwanden, die ständig auf ihr ruhten. Mit stiller Befürchtung sah sie Fox ein weiteres Mal an.


  "Du ... du weißt es?"


  Es war nur ein langsames, ganz zartes Nicken, aber es reichte, ihren Mund ein weiteres Mal austrocknen zu lassen. Gerne hätte sie alles ungeschehen gemacht, hätte gern die Zeit ewig nach hinten gedreht, bis dorthin, bevor sie in den Einsatz gegangen war, oder vielleicht sogar noch ein Stück weiter. Sie war zu vielem fähig, war jahrelang auf alle möglichen Situationen hin gedrillt worden, aber das jetzt überstieg bei Weitem ihr Können. Nein, das konnte man nicht lernen. Niemand konnte ihr beibringen mit der Schwärze, die ihr Hirn umnebelte, umzugehen. Sam schluckte hart und der Atem, den sie vorsichtig ausstieß, vibrierte.


  "Dein Herz", hörte sie Fox Stimme, "möchte sprechen. Aber du musst es erlauben."


  Die seltsame Wortwahl rieselte wie Sand an ihr vorbei. Sprechen? Mit ihm? Über was? Über ihren Ehemann, der sich gerade das genommen hatte, was ihn von Rechtswegen zustand? Der sie schamlos und grob vergewaltigt hatte, der ihr bei jeder Situation Schmerzen zufügte, um sie gefügig zu machen? Sollte sie ihm erklären, dass er sich an der Blondine scharf gemacht, und an ihr ausgetobt hatte?


  Sam versank noch ein Stück tiefer in den Decken, senkte wieder ihren Blick. Es war so schwer, so schwer das alles zu begreifen, zu erfassen, dem irgendwas entgegenzusetzen. Die allgegenwärtige Meldung `aber das Leben geht weiter´ bekam für sie eine ganz neue Bedeutung und erst jetzt verstand sie Menschen, die genau daran zweifelten. In solchen Momenten blieb die Uhr stehen, das Lebenslicht flackerte nur noch schwach und man fragte sich, was es für einen Sinn hatte, weiterzumachen.


  Abermals hob sie ihren Blick und sah Fox aus feuchten Augen an und dann sagte sie nur ein Wort, ein einziges Wort, auf das selbst er keine Antwort hatte.


  "Wieso?"


  Ihre Augen glitzerten, die Mundwinkel zuckten, ihr Antlitz wirkte leer und hilflos. Fox konnte nicht sagen, ob er bisher schon einmal so einen Blick bei einem Menschen gesehen hatte. Er ging nicht nur durch Mark und Bein, nein, er fuhr unter die Haut, breitete sich aus und ließ ihn spüren, ließ ihn den gesamten Schmerz spüren, der sie derzeit peinigte.


  Nein, er sah nicht zur Seite, holte keine Floskeln aus irgendwelchen Papierkörben, die vielleicht jetzt passen könnten, die aber keiner hören wollte. Er sah in dieses Gesicht, fühlte mit ihr, hob langsam seinen Arm, um ihn um sie zu legen, und zog sie sanft zu sich heran. Sam wehrte sich nicht, sondern ließ zu, was er tat, lehnte sich an ihn und bettete den Kopf gegen seine Schultern. Fox zog die Decke um ihren Körper zu, klemmte sie irgendwo zwischen sich, strich ihr dabei beruhigend über den Kopf und schob das zerzauste und wirre Haar, das von keinem Gummiband mehr gehalten wurde, nach hinten. Zärtlich fuhr er ihr durchs Gesicht, strich sanft über ihre Schläfen und hielt sie fest an sich gedrückt. Fox hatte keine Antwort auf ihre Frage. Und er hätte sich vorher auf die Zunge gebissen, als versucht ihr gut zuzureden und die geschehenen Dinge abzuwerten. Unfreiwillig war er Zeuge des Vorfalls geworden. Schon zuvor hatte er Buck und sie mit den Kaninchen beobachtet. Tinky hatte über jene gelacht, die sich hinter der Hütte versteckt hatten und übergeben mussten. Für ihn war es belustigend endlich das zu sehen, was ihm sein Bruder und auch sein Vater immer wieder erzählt hatten. Fox kannte das bereits. Für ihn war das nichts Außergewöhnliches mehr. Aber Sam, er beobachtete sie unentwegt, denn sie hatte etwas an sich, was anders war.


  Die weiteren Vorkommnisse am Feuer waren ihm nicht bekannt, interessierten ihn auch nicht wirklich, aber dann hatte er sie schreien hören. Sie hatte ihren Mann angeschrien, ein Moment, in dem Fox unfreiwilliger Zeuge eines hässlichen Ereignisses geworden war. Er hatte sich abgewandt, nicht bis zum Schluss zugesehen, hatte eine große Runde durch den Wald gedreht. Auf seinem Weg zurück hatte er sie gefunden. Eines kleines, halb erfrorenes Häufchen Elend.


  Fox wusste was er zu tun hatte, wusste, dass es Konsequenzen haben würde, doch die schob er beiseite. Sein Herz befahl ihm, ihr zu helfen. Es war sicher nicht in Ordnung, wie die Gruppe am Feuer saß und lachte, während Tinky Buck die Nachricht überbrachte, dass Hank seine Frau im Wald missbraucht hatte und Fox sich um sie kümmern wollte. Es war auch nicht wirklich richtig, dass sie derzeit in seinen Armen lag und an seiner Brust lehnte. Es war nicht recht, für die Welt der Weißen, für ihn - war es mehr als nur in Ordnung.


  Er blickte hinunter auf die Person, die bei ihm saß, und deren Haar sich langsam aber stetig von der Hitze des Feuers erwärmte. Starr blickte sie in die Flammen, rührte und bewegte sich kaum. Was in ihrem Kopf vorging, was sie dachte, was sie empfand, das wusste in Wirklichkeit nur sie.


  "Ich habe ihn einst geliebt", hörte er plötzlich ihre flüsternde Stimme, und er wusste nicht, ob sie mehr zu sich selbst oder zu ihm sprach, weswegen er einfach nicht reagiert, sondern fortfuhr, sanft durch ihr Haar zu greifen und sie zart zu streicheln.


  "Wir hatten sogar eine tolle Zeit", hörte er sie weiter sagen, "aber das ist schon so lange her, dass es kaum noch wahr ist. Ich habe lange nicht mehr gespürt, dass er mich liebt oder mich nimmt, so wie ich bin. Vielleicht war ich früher für ihn wichtig, heute werde ich nur noch gebraucht, … als Eigentum!"


  Es waren deutliche Worte, die von ganzem Herzen und aus tiefster Seele kamen. Es war nur ein kleines Zeichen, aber immerhin gestattete sie ihren Gefühlen sich mitzuteilen.


  "Vielleicht musste es so kommen. Ich bin mit ihm verheiratet, ich bin seine Frau. Vielleicht stimmt es, und ich bin nicht mehr vollwertig, ich weiß es nicht. Ich kann für ihn nichts mehr empfinden, nichts mehr spüren ... er weiß, wie er mir wehtun kann. Ich musste mit ihm schlafen, schon oft, ich sollte wissen wie es geht."


  Gewagt! Fox wurde sich langsam klar darüber, dass die Worte wirklich für ihn bestimmt und nicht nur dahergeredet waren.


  "Um miteinander die Nächte zu teilen, bedarf es großer Liebe und viel Respekt. Keiner von beiden sollte je verlernen, wenn man einander ehrt. Es miteinander zu treiben, um das Gefühl purer Lust zu genießen, ist Verschwendung. Sich in Liebe einander hinzugeben, stärkt und verbindet. Das hat nichts mit Können oder Wissen zu tun."


  Er spürte ein Aufatmen, doch weiter rührte sie sich nicht.


  "Schöne Worte", gab sie nach einer Weile zurück, "Worte, wie in Bilderbuch. Aber Vorstellung und Realität sind zwei paar Schuhe. Wirkliche Liebe, Respekt? Ich weiß nicht, ob es so was überhaupt gibt."


  Das stimmte allerdings. Fox spürte den Wehmut und ihn streifte ein Hauch vergangener Zeiten. Er erschrak etwas, als sie sich plötzlich doch bewegte und langsam aufsetzte, sich aber nicht gegen seinen Arm wehrte, der noch immer um ihren Rücken lag. In die Felle gehüllt, sah sie ihn aus traurigen Augen an.


  "Für mich wird sich nicht viel ändern, Fox. Mein Körper ist definitiv eine Ruine. Mein linker Arm ... ja, er hängt noch dran, aber das wars auch schon. Und das, was sich Hank am meisten wünscht, eine Familie, eine Familie mit Kindern", sie stockte und Fox merkte, wie sehr sie bei diesen Worten mit sich kämpfte, "mit vielen Kindern ... kann ich ihm nicht geben. Nicht mehr. Das einzige Kind, das jemals unter meinem Herzen wuchs," ihre Stimme wurde noch leiser und sie machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprechen konnte, "lebt nicht mehr. Für Hank bin ich nur noch ein Anhängsel. Meine Arbeit, die ich liebte, kann ich nicht mehr ausüben und Hank holt sich nur noch das von mir, was ihm zusteht. Meine Gefühle für alles ... für ihn, für ... sie sind bei jenem Einsatz verloren gegangen, und ich bezweifle, dass ich sie jemals zurückerlangen werde. Ich bin ein Wrack, Fox, ein Wrack, dass er nur noch füttert ... und das schlimme daran", sie machte wieder eine Pause, starrte in die Flammen und wischte sich einmal kurz über die Augen, "Hank ... er weiß es nicht."


  Ein Sturzbach von Erklärungen, von Erinnerungen, gemischt mit alldem, was sie glaubte nur noch zu sein. Fox war tief getroffen. Das hatte er nicht erwartet und in derselben Minute fragte er sich, was er denn erwartet hatte. Es war ihre Geschichte. Eine Geschichte, die sie geprägt und geformt hatte, und nach der sie lebte. Hatte er sich was anderes vorgestellt und damit nicht in Schwarze getroffen?


  "He", seine Stimme war wieder gleich leise wie zuvor, als er sanft ihre Schultern nahm und sie dazu aufforderte, sich zu ihm umzudrehen. Es war ein seichtes Lächeln, das er ihr schenkte, als er um ihren Hals griff und die Kette mit dem Auge unter ihrer Kleidung hervor zauberte.


  "Ich weiß nicht, ob du an die Macht des Auges glaubst oder jemals daran glauben wirst. Wir Indianer tun es aus tiefer Überzeugung. Und bisher hatten wir damit Erfolg, denn wir haben bislang überlebt. Dieses Auge macht keinen Unterschied zwischen hässlich oder schön, zwischen brauchbar oder wertlos. Es blickt in die Seele und die verändert sich nicht. Sam, ich kenne weder dich, deinen Körper, noch irgendetwas an dir, was dich wertlos macht. Ich glaube an das, was ich gesehen habe, und an das, was ich spüre. Deine Hunde, sie glauben an dich, deine Seele, sie wird immer dieselbe sein, egal wie du dich veränderst und irgendwann wirst du merken, dass du mehr Wert besitzt, als du derzeit glaubst. Der kleine Junge, Kevin, hat bisher mit niemandem gesprochen. Auch mit seiner Mutter redet er kaum, aber seine Ohren waren für dich offen. Er hat dir vertraut. Glaubst du, dass man den wahren Kern wirklich mit irgendwas überdecken kann?"


  Sam lächelte ihn schmerzvoll an.


  "Und ... was nützt er mir, der wahre Kern? Er hilft mir nicht, wenn mein Mann wie ein Tier über mich herfällt."


  "Nein, es hilft dir nicht, wenn du nicht an ihn denkst und wenn du nicht an dich glaubst. Aber er wird dir helfen, wenn du es zulässt. Dieses Auge", dabei hob er den Anhänger leicht an, wird seine Kraft nur entfalten, wenn man an ihn glaubt. Wenn du an ihn glaubst."


  Ein Knacksen in den Ästen ließ Sam leicht zusammenzucken. Es war bereits stockdunkel und nur das Licht des Feuers erhellte ihre Umgebung ein wenig. Doch es reichte aus, um zu sehen, was sie sah. Ein paar Meter von ihr entfernt huschte ein Schatten durch das Geäst, blieb kurz stehen, sah sie aus funkelnden Augen an, um dann mit mächtigen Sätzen im Wald zu verschwinden. Sam stockte der Atem. Entgeistert sah sie Fox an, um dann nochmals zwischen den Bäumen nach der Gestalt zu suchen.


  Der Indianer erkannte ihre Überraschung und nickte seicht.


  "Er liegt dort, seit du hier bist, und scheint dich zu bewachen und zu beobachten. Zuerst hat er deine Hunde gescheut, doch die stumme Sprache der Wölfe scheint auch noch bei deinen beiden Freunden Gehör zu finden. Sie haben ihn akzeptiert und seine Anwesenheit zugelassen. Vermutlich glaubt er dich nicht mehr in unmittelbarer Gefahr, weshalb er sich zurückgezogen hat."


  Als ob er chinesisch sprechen würde, sah Sam den Indianer an.


  "Fox, das ist ein Wolf. Ein wild lebender Wolf. So was ist nicht möglich."


  "Ist es wirklich nicht möglich oder nur für dich nicht möglich?"


  Das Auge baumelte noch immer um ihren Hals und Sam griff danach. Wieder blickte sie in den Wald, hin zu den Ästen, wo er vorher noch gestanden hatte, der große weiße Wolf, und diesmal hatte sie seine Augen erkannt, die im Schein des Feuers gefunkelt hatten. Sam spürte, wie etwas Unbekanntes sie durchströmte und von ihr Besitz ergriff. Und es ging von dem Auge aus, das um ihren Hals lag. Es war, als wollte das Auge mithilfe des Wolfes zu ihr sprechen, nur sie besaß nicht die Fähigkeit, es auch zu hören.


  "Ich weiß nicht", kam es aus ihr heraus, "ich kann das ..."


  Er hinderte sie am Weitersprechen, indem er nochmals zart durch ihr Gesicht strich und sanft mit den Schultern zuckte, als sie ihn ansah.


  Diesmal zuckte sie heftig zusammen, als sie ein weiteres Knacken hörte und erschrak, als Little Tinky plötzlich vor ihr stand, ihr ihre Jacke, den Schlafsack und ihren Rucksack überreichte.


  "Das habe ich im Wald eingesammelt", erklärte er der verdutzten Frau, "Buck weiß bescheid. Er hat gesagt, dass es ihm sehr leidtut, was passiert ist. Das wollte er nicht. Er bittet dich, Fox, gut auf sie aufzupassen und wünscht dir alles Gute."


  Sam sah dem jugendlichen Indianer befremdend ins Gesicht.


  "Buck ist ein guter Mensch", erklärte Fox vorsichtig, "wenn du jemandem vertrauen kannst, dann ihm. Tinky hat ihm den Vorfall auf mein Geheiß hin erzählt. Du bist hier in Sicherheit, lass ihn den Rest machen."


  Sam blickte zwischen den beiden Indianerbrüdern hin und her und ihr Blick war mehr als nur ratlos.


  "Ich soll heute Nacht hier bleiben?"


  "Wenn du es möchtest. Ich und wie es aussieht auch Buck glauben nicht, dass du heute Nacht unter den Deinen gut aufgehoben bist. Und allein zu sein ist bestimmt nicht wirklich ratsam, besonders dann nicht, wenn sich eine andere Lösung anbietet. Du bist hier sehr willkommen."


  Sollte sie nun lachen, weinen oder einfach dem Schicksal danken? Fox, er gab ihr derzeit innere Ruhe, sie fühlte sich sicher und irgendwie wollte sie gar nicht allein sein. Die Last, die sie zu tragen hatte, war mächtig und schwer, aber erstmals gab es jemanden, der das Gewicht der Last mit ihr teilte.


  "Hier!"


  Fox hatte etwas in dem Feuer herumgestochert, ein paar Steine zur Seite geschoben und mit dem Stock ein kleines Paket aus der Glut befördert, das er nun vorsichtig nahm, einige verkohlte Blatteile abkratzte und ihr das duftende Innenleben präsentierte. Auch die beiden Indianer hatten für sich ein Kaninchen gefangen, allerdings bereiteten sie es etwas anders zu, als die Gruppe bei der Hütte. Mit spitzen Fingern nahm Sam an sich, was ihr dargeboten wurde und musste dabei sanft lächeln. Sie erinnerte sich an die Szenen am Feuer. Hier hatte sie das Gefühl einfach willkommen zu sein.


  Fox holte auch für sich und seinen Bruder so ein Paket aus der Glut. Tinky setzte sich zu ihnen und gemeinsam aßen sie das Fleisch. Sam konnte sich nicht erinnern, das Wort Romantik in den letzten Jahren, besonders nach ihrem derben Einsatz, in den Mund genommen zu haben. Es war ihr nicht mal ansatzweise in den Sinn gekommen, aber das hier, das hatte etwas Besonderes. Sie fühlte sich in der Gesellschaft der beiden eigentlich fremden Männer wohl und hatte seit Langem erstmals wieder das Gefühl, jemanden zu haben, der sie auch mochte. Aber hatte sie das damals, als sie Hank kennengelernt hatte, nicht auch geglaubt? Und was war daraus geworden?
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  Tinky hatte sich etwas abseits, in einigen Fellen eingewickelt, schlafen gelegt. Die Nacht versprach zwar kühl, aber wunderschön klar und sternenreich zu werden. Angst vor einem Unwetter war unnötig, weswegen selbst die Indianer auf den notwendigen Schutz verzichtet hatten. Während Tinky bereits friedlich schlummerte, saß Fox noch immer neben Samanter am Feuer und machte keinerlei Anstalten das zu verändern. Irgendwann hatte er nach ihrer Hand gegriffen. Einfach so, weil ihm danach war. Seitdem hielt er sie fest, denn Sam wehrte sich nicht dagegen. Sie saß noch immer an ihn gelehnt, als ob sie Fox schon seit Jahren kennen würde, hatte ihren Kopf gegen seine Schulter gelehnt und starrte einfach stumm ins Feuer. Was in ihrem Kopf vorging, das konnte der Indianer nur erahnen. Augenscheinlich brauchte sie einfach etwas Zuneigung, Verständnis und Menschlichkeit. Mit seinen kleinen Zärtlichkeiten streichelte er ihre Seele und half ihr mit den Geschehnissen klar zu kommen. Er wusste noch, wie es ihm damals ergangen war. Damals als ... Fox erinnerte sich nicht gern daran. Es bewegte ihn, tat ihm heute noch weh. Dabei war er nie allein gewesen, sondern hatte den Fehler begangen, niemanden an sich heranzulassen. Er hatte sich lange Zeit mit seinem Schmerz allein herumgeschlagen, geglaubt, dem Wahnsinn auf direktem Weg entgegen zu laufen, und genau wie er es jetzt bei Sam getan hatte, war es sein Vater gewesen, der ihn darauf hingewiesen hatte, dass sein Herz jemanden suchte, dem er vertrauen konnte. Ein Segen, denn er stieß auf Verständnis, Freundlichkeit, Wärme und väterlich Liebe. Es war so wichtig, einen Menschen zu haben, der einen in Zeiten der Not stützte und einem mit zärtlicher Zuwendung zeigte, dass man nicht allein war. Etwas, was er selbst gelernt hatte und nun an Sam weitergeben konnte. Allein die Gedanken daran, wie es ihm ergangen war, trieben ihn dazu, den Arm um sie zu legen und sie weiter zu sich heranzuziehen. Sam schenkte ihm dafür einen Blick, der Dankbarkeit enthielt. Er wollte, dass sie sich geborgen fühlte, und dieses Ziel hatte er auch erreicht.


  Wann sie beide eingeschlafen waren, wusste keiner. Als Sam erwachte, lag sie halb auf Fox Brust, der sie nach wie vor in seinem Arm hielt, während sie ihren Arm vertrauensvoll um seine Körpermitte gelegt hatte. Es erinnerte sie an jene Zeit, als sie mit Hank eng umschlungen im Bett gelegen hatte und erstmals von der körperlichen Liebe gekostet hatte, die er ihr hatte zuteil werden lassen. Sie hatte sich nach ihm verzehrt, ihn geehrt, bis zu dem Zeitpunkt, als die stille ernüchternde Erfahrung dieses Gefühl hatte absterben lassen.


  Eigentlich wollte sie gar nicht durch ihre Vergangenheit schreiten, wehrte vehement diese Gedanken ab.


  Fox spürte ihre Bewegungen, die sie unbewusst verursachte, und griff zart nach ihrer Hand, die auf seinem Bauch lag, um sie daran zu hindern von ihm weg zu gleiten.


  "Du brauchst dich weder zu fürchten noch dein Gewissen zu befragen!" stellte er leise flüsternd einfach so in den Raum, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, und konnte es auch jetzt nicht lassen, sanft durch ihr Haar zu streichen. Sam wehrte diese feine Liebkosung nicht ab. Sie senkte nur den Blick, wusste nicht wirklich, ob sie sich schämen sollte oder nicht. Leicht setzte sie sich auf, sodass sie wenigstens ihre Hände von seinem Körper nehmen konnte.


  "Aber es ist so nicht okay", bemerkte sie leise, ohne aufzusehen.


  "Ist es für dich nicht okay oder für deine Welt nicht in Ordnung?"


  Hatte er so eine ähnliche Frage nicht schon mal am Vorabend gestellt?


  Sam hob langsam ihren Kopf und blickte in sein Gesicht, in seine warmen, dunklen Augen, bemerkte das zarte Lächeln und war sich im Klaren darüber, dass sie diesen Menschen – Mann … erst seit.... ja, seit wann eigentlich … kannte? Eigentlich erst seit einer Nacht, die sie zudem noch verschlafen hatte, denn am Vorabend war es ihr wirklich nicht möglich gewesen, zu eruieren, was richtig und was falsch war, welche Handlung gebilligt werden würde, und welche nicht. Das war der Punkt. Hatte alles seine Richtigkeit, oder war es wirklich ihre Welt, ihre Erziehung, die ihr sagte, dass sie sich falsch verhielt?


  "Es ist auch nicht okay, vergewaltigt zu werden", bemerkte Fox still und Sam senkte einmal mehr ihren Kopf.


  "Er hat mich nicht vergewaltigt!" erklärte sie leise und schwach, wusste aber im selben Augenblick um ihre eigene Lüge. Ja, verdammt, es war ein Lüge. Hank hatte …


  Fox setzte sich jetzt ebenfalls auf und griff nach ihrer Hand, während er mit dem Zeigefinger leicht ihr Kinn hob.


  "Hat es dir denn Spaß gemacht?" fragte er sanft, wobei sein stechender Blick in sie einzudringen schien. Unweigerlich dachte sie wieder an Lächeln oder Messer.


  Es dauerte zwar eine ganze Weile, doch dann schüttelte sie ihren Kopf, wobei sie seinem Blick auswich.


  "Was sagt dein Herz, wenn er so mit dir verfährt? Ist es glücklich dabei?"


  Sie zögerte, schüttelte wieder den Kopf.


  "Dieser Mann, Sam, zeigt dir gegenüber wenig Respekt. Er ehrt dich nicht, noch nimmt er Rücksicht auf dich, deine Gefühle und deinen Körper. Er benimmt sich sehr besitzergreifend, liebt die Macht, die er über alles zu haben glaubt. Auch über dich. Er macht dich mit Schmerz gefügig und du gibst diesem Gefühl nach. Du könntest dich wehren, dich verteidigen, dir Respekt verschaffen. Warum tust du es nicht?"


  Er sah, wie sie durchatmete. Was musste sich gerade in ihrem Kopf abspielen, was in ihrem Inneren, was in ihrer Seele? Es war nicht nachvollziehbar.


  Sam hörte ihren Verstand, der ihr eine eindeutige Antwort gab. Doch das Gewissen hatte eine ganz andere parat. So einfach war das nicht.


  "Es gibt da vielleicht zwei Sorten von Respekt!" Ihre Stimme klang gebrochen. "Ich wollte einmal, dass er mich respektiert, weil er mich liebt, nicht, weil ich in der Lage bin, mich gegen ihn zu wehren. Es kann nicht sein, dass ich mich gegen meinen eigenen Mann, zu dem ich einst "ich liebe dich" und auch "ja" gesagt habe, verteidigen muss. Das ist nicht Sinn der Sache. Fox …", sie sah ihn aus Augen an, die so sehr laut um Hilfe schrien, und doch wollte sie es selbst nicht erkennen, "… er ist mein Mann. Ich habe ihn geheiratet und lebe mit ihm, seit ..." Sie sah auf und der Glanz in ihren Augen bat, nicht genauer nachzufragen, "Ich liebte ihn, habe ihm Treue geschworen. Ist es nicht meine Pflicht, für ihn da zu sein, auch seine ... seine Ausrutscher zu verzeihen, zumal ich seit meinen Verletzungen ...!" Sie stockte erneut, schloss die Augen und es verging ewige Zeit, bevor sie sie wieder öffnete, und in der Lage war, weiterzusprechen … "Versuch es einfach irgendwie zu verstehen. Wenn ich ihn aufgebe, gebe ich viel mehr auf. Ich habe gelernt mit ihm umzugehen, mir passiert schon nichts. In der Gruppe können sie mich eben nicht leiden. Okay, viele Menschen können mich nicht leiden. Ashley hat Angst vor Rock und Blue, Lion würde mich wahrscheinlich am liebsten schlachten und Silvia glaubt, ich wäre die größte Gefahr, die es für ihren Sohn geben kann, da ich ihn, ich weiß nicht, verschlingen könnte. Ich kann das nicht ändern. Also werde ich die Tour so zu Ende bringen, das alle damit leben können und wenn Hank ..." Sie entzog Fox ihre Hand, blickte wieder nach unten, und es war unschwer zu erkennen, dass es abermals Tränen waren, die ihren Weg nach draußen suchten und die sie gerne zurückgehalten hätte, " ... sich noch einige weitere Male an mir austoben möchte, dann werde ich auch das überstehen." Als sie ganz kurz aufblickte, hatten sich ihre Augen mit Wasser gefüllt und Sam bemühte sich redlich, den Tränen Einhalt zu gebieten.


  "Sam", ganz gezielt griff Fox wieder nach ihren Händen, sprach ruhig und leise, "es ist ganz sicher nicht okay, dass du das tust. Dein Herz ist unglücklich und deine Seele war gestern Abend kurz davor aufzugeben. Du hättest es zugelassen! Für das, was ich gesehen habe, redest du jetzt zu mutig. Das stehst du nicht durch, Sam, dafür ist dein Wille weiterzuleben nicht groß genug. Der Wald hier, er bietet dir Schutz und du fühlst dich darin wohl. Deine Hunde, die Tiere des Waldes, all das, was die Leute in deinem Team nicht sehen werden, ist deine Familie, weil du glücklich bist, wenn deine Hunde bei dir sind, wenn du den Hirsch mit seinem mächtigen Geweih beobachten kannst, weil du den Habicht hoch in der Luft siehst, wie er seine Kreise zieht, und weil du auch die Wölfe gesehen hast, die diesen Wald bewachen. Was ich in wenigen Stunden gesehen habe, beweist nicht unbedingt, dass dein Leben einen vollendeten Wert besitzt, für den es sich zu kämpfen lohnt. Ist es so schwer, etwas zu ändern? Für dich zu ändern?"


  Ja, es war schwer. Oh Gott, Fox wusste doch überhaupt von nichts. Er hatte doch keine Ahnung. Wenn sie sich von Hank trennte, war sie gezwungen ihr kleines Haus zu verkaufen. Allein war es ihr nicht möglich, es zu finanzieren. Ja, sie hatte eine Entschädigung erhalten, bekam eine kleine Pension, aber das reichte bei Weitem nicht. Hank verdiente das Geld, von dem auch sie lebte. Und seit ihrem letzten Einsatz, die Aktion, die sie fast das Leben gekostet hatte, war sie nicht mehr in der Lage einer normalen Arbeit nachzugehen. Was sollte sie auch tun? Das, was man im normalen Leben so machte, hatte sie nicht gelernt, denn sie hatte vorher kein normales Leben geführt. Eine Trennung von Hank würde sie die Existenz kosten. Ein hoher Beitrag!


  "Ich kann das nicht ändern, Fox", kam es leise zu ihm herüber. "Es gibt so viele Dinge, wie du sagen würdest, in unserer Welt, die man nicht einfach so ändern kann. Mag sein, dass ich Hanks Besitz bin. Er es auch so sieht. Er geht mit mir um, wie es ihm gefällt. Aber ohne ihn ..." Sie zuckte mit den Schultern. "Es geht eben nicht mehr."


  "Gibt ihm das das Recht, sich an eine andere Frau heranzumachen?"


  Sam lachte leise auf.


  "Du meinst Ashley? Ja, es stimmt. Hank geilt sich an ihr auf, aber austoben wird er sich schlussendlich an mir? Dem Einzigen, dem momentan ein gewisses Maß an Untreue vorzuwerfen ist, bin wohl eher ich."


  "Bist du dir dessen so sicher?"


  Das war der erste Moment, an dem Sam Fox sehr fragend ansah und nicht zu verstehen schien, was er eigentlich meinte.


  Aber anstatt eine Erklärung abzuliefern, stand Fox leichtfüßig auf, warf einen kurzen Blick auf seinen noch schlafenden Bruder und zog schließlich Sam hoch. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, legte er die Jacke um ihre Schultern und half ihr beim Anziehen. Die Frau musste nur noch in ihre Schuhe schlüpfen, die sie am Abend zuvor irgendwann mal ausgezogen hatte. Ohne lang abzuwarten nahm der Indianer sie bei der Hand und zog sie mit sich hinaus in den Wald, der dunkler war als das fahle Licht am Horizont. Rock und Blue hatten keine Probleme damit sich in der Dunkelheit zu orientieren, sondern waren begeistern von der Morgenromantik. Etwas, was nicht unbedingt auf Sam übergriff.
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  Ohne sie weiter über sein Vorhaben aufzuklären, kletterte Fox mit ihr ganz in der Nähe des Lagerplatzes der Treckmitglieder einen Hang hoch, der von rutschigem Laub überzogen war. Oben angekommen, stiegen sie über Wurzeln, Steine, Äste und Baumstämme. Das Moos, das hier oben überall wuchs, dämpfte den Laut ihrer Schritte. Hellgrüner Farn winkte ihnen entgegen, der freundlich zur Seite zu weichen schien, als sie mit den Füßen hindurch stapften.


  Die Bäume wurden nach geraumer Zeit etwas dichter und sie mussten aufpassen nicht zu stolpern. Mitten im Nirwana blieb Fox plötzlich stehen, deutete ihr, die Hunde zu rufen und legte seinen Zeigefinger auf seinen Mund. Was immer er auch vor hatte, er wollte nicht, dass sie entdeckt wurden.


  Es war nur ein leiser Pfiff den Sam ausstieß und beide Hunde kamen zu ihr heran. Eine Handbewegung sagte ihnen, sich nicht mehr von ihr weg zu bewegen. Fox wartete kurz ab, bevor er sich wieder vor bewegte, dabei aber seinen Körper leicht duckte. Einige Meter weiter blieb er bei einem Baumstamm stehen und wartete bis Sam heran war. Entschlossenen griff er nach ihrem Arm, ohne ihr weh zu tun, zog sie dicht zu sich heran, wobei er nach der Hand fasste, an dessen Ringfinger der Ehering zu sehen war.


  "Du hast die Nacht bei mir verbracht, weil ich dich vor etwas bewahren wollte. Heute Morgen hast du das Wort "Untreue" in den Mund genommen. Mir ist durchaus klar, was das bedeutet, dazu muss ich nicht in deiner Welt leben. Sam, dein Herz hat angefangen mit mir zu sprechen und mir zu vertrauen. Ich kann vielleicht ein wenig nachvollziehen, was du denkst, da dein Körper mehr spricht, als du es zugeben möchtest. Ich habe gesehen, was dich schmerzt, bewegt und was du empfindest. Ich will mich nicht in dein Leben einmischen, auch mir ist klar, dass du nach der Tour in dein Auto steigen wirst, das dich in die Welt zurückbringen wird, die dein Zuhause ist. Wärst du glücklich, kann man die wenigen Stunden des Schmerzes überwinden, aber du bist nicht glücklich. Du lebst ein Leben voller Demütigung und Zorn, den ständigen Fluchtgedanken im Hinterkopf. Deine Achtung gebietet dir, die nächsten Wochen, Monate, vielleicht auch Jahre mit deinem Mann so gut es geht zu überleben. Ich würde das durchaus respektieren, Samanter, wenn ich nicht etwas ganz anderes gesehen hätte. Manchmal ist es notwendig, so manchen Menschen auf etwas hinzuweisen, was weitere Entscheidungen beeinflussen wird. Ich weiß durchaus was schmutzig ist und ich kann zwischen einem Ehemann und einem dummen, triebhaftigen, testosterongesteuerten Kerl durchaus unterscheiden."


  Für einen Moment riss Sam die Augen auf, denn gerade diese Worte hatte sie von Fox Fire nicht erwartet. Er sprach höflich, ruhig und gewählt, ließ sich nicht dazu hinreißen über jemanden oder irgendwas herzuziehen, versuchte aber auch nicht, Dinge zu beschönigen, wenn es nicht passte. Aus seinem Mund diese derben Worte zu vernehmen, die deutlich gegen Hank gerichtet waren, war gewagt und viel.


  Noch bevor sie darauf antworten, Hank vielleicht sogar verteidigen konnte, schnappte er sie, verließ die Deckung des Baumstammes, tat die paar Schritte hinauf, dorthin, wo noch jede Menge Farn den Boden überwucherte und deutete mit ausgestrecktem Arm auf einen bunten Fleck, der definitiv nicht in die Landschaft gehörte. Deutlich konnte man die rote Farbe einer Decke erkennen, auf der sich zwei Menschen bewegten. Sam zog heftig die Luft durch ihre Nase, als sie das Bild sah, wusste in diesem Augenblick, was Fox ihr zu sagen versuchte hatte, konnte es aber nicht ganz glauben. Mit steigendem Blutdruck befahl sie den Hunden sich zu legen und zurückzubleiben. Auch sie hatten die Personen längst bemerkt, blieben aber liegen, als Sam von ihnen wegtrat und im Schutz der Dämmerung weiterging. Nein, sie schlich nicht, sie ging, wollte sich nicht verstecken, sondern wirklich wissen, ob es stimmte, was sie da sah.


  Je näher sie kam, desto deutlicher wurden die Geräusche. Die Decke, unter der man sich verkrochen hatte, bewegte sich. Sam stockte. Es war schon schwer genug zu ertragen, das Treiben der Personen zu hören, ihnen auch noch zuzusehen ... Sam ging trotzdem noch ein paar Schritte auf den bunten Fleck zu. Die beiden Menschen waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie ihren Beobachter nicht bemerkten. Selbst wenn Sam unabsichtlich ein Geräusch verursacht hätte, es wäre ungehört geblieben.


  Mit extrem hohen Atemfrequenz, Wut und Enttäuschung im Magen, wagte sich Sam noch ein Stück weiter heran. Sie betete, betete, es möge nicht stimmen. Fox hatte sich geirrt. Er musste sich geirrt haben. Er hatte nicht genau hingesehen, es war dunkel gewesen, deswegen hatte er jemanden verwechselt, der … Ashleys blonde Mähne hatte Sam längst erkannt, aber ... sie war doch Lions Ehefrau. Fox musste übersehen haben, dass es Lion war, mit dem sie sich zurückgezogen hatte.


  Witziger Weise traf es sie nicht wie ein Hammer, als sie die hünenhafte Gestalt und das muskulöse Bein Hanks erkannte, welches unter der Decke hervor rutschte. Die rote Decke glänzte. Das Licht reichte durchaus aus, um zu erkennen, dass es jene war, die Hank für sie beide mitgenommen hatte. Sam vernahm einen dezenten Aufschrei, hörte das Stöhnen der sich Liebenden und überlegte, ob sie die Zweisamkeit auf der Stelle stören oder sich einfach umdrehen und wieder verschwinden sollte.


  Sam entschied sich für Letzteres. Mit zitternder Hand strich sie ihr Haar zurück, das unordentlich und wirr um ihren Hals lag. Leise und langsam trat sie den Rückzug an, ohne wirklich zu wissen, wie sie das unter Kontrolle bringen sollte, was in ihrem Inneren tobte. Sie war nahe dran, ihre Faust gegen einen Baumstamm zu hämmern, mit dem Fuß irgendwas ins Out zu kicken, aber irgendwie fehlte ihr die Kraft es zu tun.


  Fox beobachtete sie scharf, als sie zurückkam und war sich nicht ganz sicher, wie er mit ihr umgehen sollte. Er wirkte vorsichtig und unsicher. Sam nahm es ihm ab. Mit meisterhafter Beherrschung überspielte sie alles, was sie bewegte, schien selbst Herz und Pulsschlag auf Kommando zu senken und sah den Indianer still an. Nicht ein Muskel bewegte sich in ihrem Gesicht, kein Zucken deutete darauf hin, was sie dachte, in keinem Funkeln der Augen konnte er lesen.


  "War es das, vor was du mich bewahren wolltest?" fragte sie mit gefährlicher Ruhe, die sehr schwer zu deuten war.


  Fox richtete sich vor ihr auf und verschränkte seine Arme vor der Brust.


  "Hank mag dein Ehemann sein," meinte er und seine Worte klangen nur allzu deutlich, "aber wenn man zuerst der eigenen Frau Schmerzen zufügt und sie zwingt, gefügig zu sein, sich an denselben Abend eine verheiratete Frau ausleiht, vermutlich auch noch mit Einwilligung ihres Mannes, und es dann die ganze Nacht mit ihr treibt, dann frage ich mich, ob die Kreise, in denen du weiterhin leben willst, die Richtigen sind. Wenn du bisher noch nicht bemerkt hast, wie er dich beschmutzt, dann geh hin und sieh dir nochmal an, wie er es tut."


  Sam presste die Lippen aufeinander und hob ihr Kinn an. Anstatt zu antworten, nahm sie ihre Hand, drehte ein wenig an dem Ring, der bereits eine Delle in der Haut ihres Ringfingers hinterlassen hatte, zog ihn nach einigen Versuchen ab und warf ihn in den Wald.


  "Gehen wir!" forderte sie Fox emotionslos auf, trat vor den Indianer und marschierte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Fox blickte ihr nur kurz nach. War es klug gewesen, ihr die Augen zu öffnen? Sam hatte sich innerhalb von Sekunden verändert. Die Geschwindigkeit, mit der sie das getan hatte, war unheimlich. Aus der gepeinigten, schockierten und befleckten hübschen Frau, die gestern noch in seinen Armen gelegen und mühsam die Tränen zurückgehalten hatte, war eine wütende Bärin geworden. Er traute ihr viel zu, aber nicht diese Beherrschung, die sie an den Tag legte. Sam war geheimnisvoll und versteckte gewisse Dinge vor ihm, vermutlich vor der gesamten Welt. Wer war Samanter Silver? Was trug diese Frau mit sich herum, was sie allen und jedem verheimlichte? Bisher hatte sie sich von ihren Gefühlen leiten lassen. Aber der Blick, den sie ihm zugeworfen hatte … so schnell konnte man den nicht mehr vergessen. Er hatte etwas Eisiges, Kämpferisches und Hartes und diese Attribute passten nicht zu dem Bild der Frau, welches er sich gemalt hatte. Fox wollte sie besser kennenlernen, sie studieren, herausfinden, ob es zwei Gesichter zu Samanter Silver gab. Das Eine hatte er bereits gesehen, welches war das andere?


  Wortlos schritt Sam den Weg zurück, pfiff nur dann und wann einem ihrer Hunde, wenn er sich zu weit entfernte, und hatte weder Augen noch Ohren für den Indianer, der sie begleitete. Problemlos fand sie das kleiner Indianerlager, wo sie sofort ihre paar Sachen zusammenschnürte. Fox hörte nicht auf sie zu beobachten, versuchte Antworten auf seine Fragen zu finden. Sie war so anders geworden. Er hätte verstanden, wenn Emotionen sie geleitet hätten, wenn Wut und Enttäuschung aus ihr herausgesprüht wären. Aber da waren weder Wut noch Zorn noch standen ihr irgendwelche Gefühle im Weg. Jeder Bewegungsablauf schien trainiert, jeder Handgriff hunderte Male durchprobiert. Jeder Schritt, jede Bewegung saß. Fox hatte schon bei der Station gesehen, dass Sam zu mehr imstande war, als sie zeigte. Doch jetzt wurde ihm klar, dass mit ihr absolut nicht zu spaßen war. Diese absolute Härte, diese Kontrolle über sich selbst. Das, was er sah, gehörte zu keinem normalen Menschen. Gewisse Dinge mussten trainiert werden und Fox war sich sicher, dass Sam gerade so reagierte, wie es ihr beigebracht worden war. Deswegen griff er mitten in ihren Bewegungen zu und zwang sie fast schon grob, sich zu ihm umzudrehen.


  "Wer bist du?" war eine Frage von der Samanter gehofft hatte, sie würde nie fallen. Aber war es jetzt noch wichtig sich zu verstellen, zu verheimlichen, was sie mit sich trug? Fox, er hatte bereits zu viel erkannt, und er würde weitere Fragen stellen. Also warum nicht ihm reinen Wein einschenken? Mehr, als das er sich von ihr abwandte und wieder seine eigenen Wege ging, konnte ihr nicht passieren. Es folgte ein seichtes Aufatmen. Sam entspannte sich etwas.


  "Eigentlich", erklärte sie in vollendeter Ruhe, während Fox sie wieder losließ, "bin ich nur Samanter Silver. Übriggeblieben, und von der Vergangenheit stark gezeichnet, die, die begleitet von zwei Schäferhunden, mit ihrem Mann eine Abenteuertour unternehmen wollte, mit dem erklärten Ziel, die desolate Ehe irgendwie zu retten. Vielleicht wollte Hank mich aber auch loswerden. In den Bergen, getötet und gefressen von einem Bären oder Berglöwen, ich weiß es nicht. Bis auf die letzte Bemerkung kennen die Leute die Geschichte so. So kennt sie die Gruppe, so kennt sie Buck und so kennst auch du sie. So will es Hank und so habe ich es stehen lassen. Vielleicht bist du jetzt der Einzige, der die andere Samanter Silver kennenlernen wird!" Für einen kurzen Augenblick ließ sie die Hand mit dem Rucksack sinken, "Fox, ich bin ein Waisenkind. Meine richtigen Eltern kennen ich nicht. Ich weiß weder woher ich komme noch wohin ich wirklich gehöre. Ich wohnte in einem Heim, als eines Tages Menschen kamen, lange mit der Heimleiterin sprachen und mich schließlich mitnahmen. Ich wusste nicht warum, ich wusste nicht wohin und ich hatte Angst. Aber man war nett und freundlich zu mir. Ich bekam zwar keine Familie, aber das, was ich bekam, war eine Ausbildung. Ich bin Special Agent der eigentlich nicht existierenden Einheit "Rainbow", trainiert im Nahkampf, auf Waffen, Personenschutz und die Jagd und Ausschaltung von Verbrechern aus dem organisierten Bereich. Eine Einheit, die immer dann herangezogen wird, wenn die ehrlichen Methoden versagen. Wir werden "Slickers" genannt, denn wie gesagt. Eigentlich existieren wir gar nicht. Ein Slicker wird so eingesetzt, dass seine Aktion immer zum Ziel führt, egal mit welchen Mitteln. Führt diese nicht zum Ziel, hat der Slicker versagt, dann lebt er meistens nicht mehr. Wir gehören zu den Besten der Besten, weil eben wir uns an keine Gesetze zu halten haben. In dieser Einheit sind im Gegensatz zu anderen, nur wenige Menschen tätig, solche, die keine Vergangenheit besitzen. Viele Slickers sind verheiratet, haben Kinder. Mit einer Familie kaschiert man sein Tun, seine Abnormalität. Ein Slicker weiß das. Gestern hast du deinen Gegner getötet und morgen schneidest du die Rosen im Garten. Wir alle sind irgendwo übrig geblieben, stammen aus Waisenhäusern oder anderen Institutionen. Bist du in guter Verfassung um den Drill durchzustehen, wirst du ein Slicker, sonst gehst du wieder zurück ins Heim. Mein Aufgabengebiet ist, mein Ziel so schnell und effektiv mit sowenig Hilfsmittel wie möglich zu erreichen, ohne Lärm zu verursachen und ohne aufzufallen. Irgendwann ordnete man mir einen Hund zu, als stillen Begleiter, der leicht ersetzbar war, aber Blue zeigte hohe Qualitäten und war über viele Grenzen hinaus belastbar. Es waren zwei Slickers, die am Leben blieben, weil wir beide einfach schnell genug waren. Rock bekam ich später hinzu. Im Training waren wir oft ein unschlagbares Trio und wurden recht bald zu den härtesten Einsätzen geschickt. Doch dann kam jener Tag", Sam machte eine kurze Pause, hielt für einen Moment die Luft an und wandte ihren Blick ab, "... jener Tag, an dem eine Sprengladung hochging. Ich sollte mein Ziel töten. Schnell, ohne Aufsehen zu erregen. Aber mein Gegner war klug und gewitzt genug, Plastiksprengstoff dort anzubringen, wo ich ihn nicht vermuten konnte", wieder eine Pause und es war, als würde das Geräusch der Detonation noch einmal durch Sams Gehör knallen. Es dauerte etwas, bis sie weitersprechen konnte. "Ich würde heute nicht vor dir stehen, wenn Blue nicht in letzter Sekunde die Gefahr erkannt und mich aus der unmittelbaren Schusslinie katapultiert hätte. Beide Hunde sorgten dafür, dass ich nicht auf der Straße zurückblieb. Ich war fast am Ende, mein Körper zerfetzt und es ist einigen sehr guten Ärzten zu verdanken, dass ich jetzt so bin, wie ich bin. Aber es war mein Ende ..." ihre Stimme wurde leiser, "mein Ende als Slicker. Hank hat von meiner Arbeit nichts gewusst. Für ihn war ich eine banale Polizeihundeführerin, die zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen ist. Nicht mehr und nicht weniger. Durch seinen Job auf einer Ölbohrinsel, auf der er oft wochenlang verweilt, bekam er von meiner Tätigkeit nichts mit. Aber das ist vorbei. Jetzt bin ich nur noch ein unbrauchbares Überbleibsel und Hank ist derjenige, der für mich sorgt. Aber seit meinem Einsatz, seit ich die Narben des Einsatzes auf meinem Körper trage, bin ich für ihn eine Belastung!" Sam verhielt, schluckte, und man sah ihr an, wie schwer es ihr viel, an das zu denken, was ihr Leben verändert hatte. "Fox, ich bin jahrelang darauf gedrillt worden, eine gefühllose Marionette, ein "Slicker" zu sein. Ich habe Gefahren durchlebt, von denen andere nicht mal träumen, und ich habe Dinge gesehen, die andere sich nicht mal im Fernsehen reinziehen. Jetzt wird von mir verlangt, eine brauchbare Ehefrau zu sein, die ich nicht bin. Mein Mann betitelt mich nur allzu gern als Ruine, als unbrauchbar und wertlos. Glaube mir, es gibt viele Ausdrücke, die das bezeichnen, was von mir noch übrig ist."


  Damit hob sie den Rucksack wiederhoch und legte ihn sich endgültig über die Schulter. Ihr war egal, was Fox jetzt über sie dachte, ob es ihn neugierig stimmte oder ob er sich von ihr zurückziehen würde. Sie hatte kurzfristig in dem andersartigen Mann einen Freund gesehen, jemanden, dem sie vertraut hatte, jemand, der ihr in einer gewissen Weise unheimlich und doch wieder sympathisch war. Er war für sie da gewesen, hatte ihr die Augen geöffnet. Vielleicht war er auch jetzt noch so was wie ein Freund oder Vertrauter. Er wusste Dinge, die sonst niemand wusste, und es würde sich zeigen, wie weit sie ihn wirklich als Freund bezeichnen durfte. Aber er sollte sich ihr nicht verpflichtet fühlen. Niemand sollte sich mehr für sie verpflichtet fühlen und sie würde einen Weg finden, das auch zu erreichen.


  "Sam", der Indianer hielt sie noch einmal auf und hätte sich so sehr gewünscht ein Lächeln in ihrem Gesicht zu entdecken, aber da war noch nicht mal die Spur eines Lächelns, "ich habe mich auf deine Seite gestellt, weil mir eine Eingebung sagte, es zu tun. Ich werde gerne für dich da sein, wenn du mich lässt. Das Auge macht dich zu einem ganz besonderen Wesen und irgendwann wirst du das erkennen. Aber für gewisse andere bist du immer noch Freiwild. Lion hat seine Frau nicht nur an Hank ausgeliehen, er hat mit ihm getauscht und er wird ..."


  "... wird mich weder belästigen noch anrühren", entgegnete Sam schnell, "und wenn er es versucht, breche ich ihm sämtliche die Knochen."


  Fox legte ihr wie zur Bestätigung sanft die Hand auf die Schulter.


  "Du weißt, auf wessen Hilfe du zurückgreifen kannst. Sam, überlege, wem du erzählt hast, wer du bist. Vergiss nicht, dass du mir gestern vertraut hast. Tinky und ich gehören zu den Menschen, die das Wort Vertrauen achten und nicht missbrauchen."


  


  Normalerweise hätte Sam mit einem flauen, zumindest mit einem komischen Gefühl in der Magengegend zur Hütte zurückgehen müssen. Aber es stellte sich rein nichts ein. Ihr Ausdruck war hart und sie verbannte jedes Gefühl, das sich in ihr Bewusstsein schleichen wollte.


  Zuerst war es Buck, dem sie begegnete und der sie kurzerhand aufhielt.


  "Hey, Sam."


  Die Frau blieb stehen, blickte kurz an ihm vorbei, um dann in sein Gesicht zurückzukehren. "Alles in Ordnung?"


  Die Frau sah ihn mit blitzenden Augen an.


  "Ich will nicht herumschleimen, Buck, und ich will auch nicht um den heißen Brei herumreden oder irgendwas verschönern, was nicht ist. Völlig in Ordnung zu sein ist etwas anderes, aber wie dem auch sei, ich weiß Bescheid … über vielleicht zu viel. Vielleicht war es gar nicht so verkehrt, die Nacht bei Fox und seinem Bruder verbracht zu haben, denn dadurch hatte ich Gelegenheit zu erkennen, was sich hinter meinem Rücken abspielt. Von nun an, Buck, und das schreibe dir bitte gut hinter die Ohren, denn ich bin nicht mehr bereit, mich mit Füßen treten zu lassen, werde ich die Sache in die Hand nehmen und so handeln, wie ich es für richtig halte. Ich will keinen Streit, weder mit dir noch mit Unbeteiligten, aber ich lasse mich nicht mehr von Hank vergewaltigen noch von ihm verkaufen noch werde ich mit ansehen, wie heiß er es mit der blonden Ashley treibt. Egal, ob es mir etwas bringt oder nicht! Die Zeiten, in denen ich mich gesetzt zurückgehalten habe, sind vorbei Buck, und versuche nicht, mich bei irgendwas aufzuhalten. Es würde nicht fruchten."


  Der Mann sah sie etwas erschrocken an. Er hatte sie als freundlich, liebenswürdig und zurückhaltend, wenn auch mit einem gewissen sicheren Auftreten, kennengelernt. Die Härte, die sie jetzt präsentierte, war er nicht gewohnt.


  "Sam, Sam bitte, tu nicht etwas, was du später bereust. Wir haben noch über eine ganze Woche vor uns. Fox könnte dich zurückbringen und ..."


  "Damit mein Mann weiterhin Lions Blondine vögelt? Nein, Buck. Ich werde mitkommen, aber ich spiele nicht mehr nach Hanks Regeln, sondern nach meinen eigenen."


  "Ich verstehe dich ja, Sam, und ich möchte dir auch helfen, aber ich will den Frieden in der Gruppe bewahren. Mach bitte keinen derben Unsinn. Ich verspreche dir, dir beizustehen, sollte dich Hank nochmals anrühren, aber ..."


  Sam schüttelte den Kopf.


  "Nein, Buck, das ist nicht nötig. Ich habe gar nichts weiter vor. Ich werde keinen Streit suchen und mich weiterhin im Hintergrund aufhalten. Aber ich werde mich auch nicht mehr beleidigen oder demütigen lassen. Wenn Hank glaubt, dass er das blonde Gift bumsen muss, so lass ihm seinen Willen. Das ist eine Sache zwischen ihm, Ash und Lion. Die andere Sache werde ich mit Hank beenden. Doch wenn ich dir einen guten Tipp geben darf, Buck, egal was du tust, lass diesen Lion nicht aus den Augen. Dass er mich nicht mag, ist eine Sache, aber ich glaube, dass da noch etwas anderes mit ihm ist."


  "Sam, ich verstehe nicht ganz. Was meinst du damit?"


  Die Frau vernahm ein entferntes Knacken, spähte kurz an dem Mann vorbei und war sich sicher, dass sie einen Schatten gesehen hatte, weshalb sie ihre Stimme etwas dämpfte.


  "Ich habe vorgestern, ganz in der Nähe der Station, ein Auto im Wald gesehen. Im Kofferraum waren Waffen versteckt und glaube mir, das waren keine Jagdwaffen."


  Buck sah sie mit großen Augen an, als ob er sie nicht ganz verstanden hätte.


  "Bei der Station? Woher weißt du das?"


  "Ich habe den Kofferraum geöffnet!"


  "Du hast - was?" Buck wurde etwas laut, weswegen Sam ihren Finger auf den Mund legte.


  "Gschscht, Buck, muss nicht gleich jeder wissen. Dort war ein Auto, und nur so aus Neugier habe ich hineingesehen. Buck, du weißt, dass mein Hund Blue Waffen erschnüffeln kann und das hat er getan. Daraufhin habe ich den Kofferraum geöffnet und eben gefunden, was ich gefunden habe. Hinterher sind drei Gestalten aufgetaucht, die sofort weggefahren sind."


  "Warum sagst du mir das erst jetzt?"


  "Weil du es mir vorgestern noch nicht geglaubt hättest. Du hättest mich ausgelacht, wenn ich dir erzählt hätte, dass ich im Wald ein Auto mit Waffen im Kofferraum entdeckt habe. Wahrscheinlich hättest du an irgendwelche Phantasereien gedacht. Außerdem wollte ich vermeiden, dass du den anderen davon erzählst. Heute siehst du mich mit anderen Augen. Ich glaube nicht, dass Lion der ist, der er vorgibt zu sein. Aber ich kann es nicht beweisen. Ist nur so ein Gefühl. Deshalb bitte ich dich einfach, die Ohren offen zu halten. Und das ist mit ein Grund, warum ich nicht einfach umdrehe. Vier Augen und Ohren sehen und hören mehr als zwei. Außerdem habe ich zwei Hunde, deren Sinnesorgane schärfer sind als unsere, und die gelernt haben, damit umzugehen. Buck, kann sein, dass ich mich täusche und Lion nur ein vollkommener Idiot ist. Aber irgendwas sagt mir, dass das nicht so ist!"


  Der breitschultrige, kräftige Buck, den eigentlich nichts aus der Ruhe bringen konnte, machte ein sorgenvolles Gesicht.


  "Das sind harte Anschuldigen, Sam. Das weißt du hoffentlich. Und ich glaube, dass du dich täuschst. Wenn ja, bleibt dieses Gespräch unter uns. Wir verleben zehn Tage in der Wildnis, du machst dein Ding mit Hank und ich sehe zu, dass dich niemand mehr belästigt. Wenn du recht haben solltest ..." er sah sie kurz an, " … an diese Möglichkeit möchte ich noch nicht mal denken. Trotzdem werde ich aufpassen!"


  Sam schenkte ihm ein halbes Lächeln, reichte ihm die Hand und verschwand wieder in den Wald. Mit gerunzelter Stirn sah der Teamführer ihr nach. Was war so anders an der Frau geworden? Sie hatte lieb und nett gewirkt, gut, vielleicht etwas direkt und standfest, wenn es um kleine Reibereien ging. Aber zurecht. Er musste ohne Umschweife sagen, zurecht. Aber die Härte, mit der sie sich jetzt präsentierte, war neu. Fox hatte ihm schon am allerersten Abend mitgeteilt, dass er Samanter mit zwei Augen betrachten sollte. Mit denen, die sehen sollten, was sie zeigte, und mit jenen, die erkannten, wer sie wirklich war. Buck war gewohnt, dass Fox, genau wie sein Vater White Buffalo, in Rätseln sprach. War es das, was er gemeint hatte? Hatte das Fox schon am ersten Tag erkannt? Wenn das zutraf, dann hatte er jetzt noch ein Stück mehr Achtung vor dem Indianer, als er sowieso schon hatte.


  Kopfschüttelnd wandte sich Buck wieder seinem Schlafsack zu, der zerknittert auf der Erde lag. Ob an ihrer Warnung was dran war? Musste er sich über ein mit Waffen beladenes Auto, das sie angeblich in der Nähe der Station gesehen hatte, Sorgen machen? Betraf ihn das oder war es reiner Zufall gewesen?


  Buck wusste es nicht. Er hoffte, dass Sam sich irrte, sie mehr oder weniger den Teufel an die Wand malte. Bestimmt hatte das mit ihm, dem Treck oder den Menschen, die er bei sich hatte, gar nichts zu tun, aber dennoch war er gewillt, vorsichtig zu sein.


  Sam hatte ihm noch bescheiden zugelächelt, bevor sie den Hang weiter hinauf kletterte. Buck sah ihr nach, begann aber dann den Rest seiner Sachen aufzuräumen.
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  Sam schien planlos. Die Hütte war ganz in der Nähe und man hätte meinen können, dass sie lediglich, so wie sie es eigentlich immer tat, mit den Hunden ihre Wege zog. Doch der Anschein war trügerisch. Sam hatte ein genaues Ziel. Während ihres Gespräches mit Buck waren ihr zwei Dinge aufgefallen. Ein Schatten ... gut, den hätte sie sich auch einbilden können, aber Sam war sich sicher, ihn gesehen zu haben, und Rock, dem das Knacken ebenfalls aufgefallen war. An seiner verhaltenen Art und der leicht aufgestellten Bürste, den gespitzten Ohren und der erhobenen Pfote hatte sie erkannt, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Rock reagierte, genauso wie Blue, auf wilde Tiere anders, als auf Menschen, besonders wenn sie fremd waren oder eine Bedrohung darstellten. Mittlerweile kannten sie die Gruppenmitglieder, hatten die Indianer akzeptiert und würden diese Menschen vielleicht anzeigen, aber bestimmt nicht als Gefahr wahrnehmen. Aber Rock hatte eine fremde Witterung aufgenommen oder jemanden als Gefährdung eingestuft.


  Sam war dorthin unterwegs, wo sie glaubte etwas gesehen zu haben. Dabei blieb sie wachsam. Die Hunde blieben dicht bei ihr. Die leicht erhobene Hand mit dem abgespreizten Zeigefinger, hatte ihnen gesagt, aufmerksam zu sein.


  Sam konnte in ihrer näheren Umgebung nichts Ungewöhnliches entdecken, weswegen sie am Boden nach eventuellen Spuren suchte. Doch der gut befederte Waldboden nahm kaum Abdrücke auf. Man hätte schon darin wühlen müssen, um etwas sichtbar zu machen. Sam bemerkte zwar einige geknickte Zweige an den Büschen, aber die konnten auch von den Teammitgliedern stammen, die gestern noch im Wald unterwegs gewesen waren. Das Morgenlicht reichte noch nicht aus, um zu erkennen, wie frisch die Bruchstellen waren. Dabei hatte Sam eine Idee. Mit einer einzigen Bewegung nahm sie ihren Rucksack vom Rücken und fischte aus der Fronttasche eine kleine Plastiktüte heraus. Mit zwei Fingern zauberte sie die rote Serviette aus dem Säckchen. Vermutlich hatte man sie als Taschentuch benutzt und achtlos weggeworfen. Nun, das kam ihr vielleicht jetzt zugute. Die Frau nahm den Herderrüden am Halsband.


  "Watch it!" erklärte sie ihm leise, griff nach seiner Schnauze und hielt ihm die Serviette vor die Nase. Blue hatte einen scharfen und trainierten Geruchssinn. Ihm war beigebracht worden, Gerüche zu sortieren und zuzuordnen. Sam hoffte, dass der Geruch der Serviette mit den Geruchsspuren am Boden übereinstimmte. Blue würde ihr dies sofort anzeigen.


  "Seek, Blue, seek. Seek danger!”


  Dabei deutete sie mit dem Zeigefinger zu Boden.


  "Seek, Blue!" wiederholte sie ihren Befehl, aber der Rüde hatte schon zuvor verstanden. Schwanzwedelnd sprang er herum und schüffelte über Laub, Erde und Wurzeln. Dabei trabte er mehrmals nach links, dann wieder nach recht, suchte und prüfte. Sam sah ihm dabei ruhig zu, während sie Rock am Halsband hielt, damit dieser seinen Freund nicht störte.


  Blue prustete hörbar, während seine Nase über die Äste an Büschen, Baumstämme und Steine glitt. Zuerst waren seine Bewegungen noch ruhig, er ließ sich Zeit, doch dann begann er intensiv zu suchen. Er schnaufte dabei ein paar Mal hörbar, fuhr mit der Schnauze im Zickzackkurs über das Moos, bis … Blue legte sich und sah Sam mit dunklen Augen, hechelnd entgegen. Er hatte gefunden.


  Sam trat auf ihn zu.


  "Show me, Blue. Show me!”


  Der Hund sprang auf, prüfte nochmals, bevor er am Boden zu kratzen begann. In diesem Moment zog Sam den Hund von der Spur weg.


  "Gut gemacht, Blue. Bist ein feiner Hund", lobte sie das Tier, strich ihm über den Kopf und erntete dafür ein Lecken über die Hand. Vorsichtig untersuchte Sam den Punkt, an dem Blue gekratzt hatte. Tja, wenn man wusste, wonach man suchte, dann fand man sogar Spuren. Das war ein deutlicher Fußabdruck. Hier war jemand entlang gelaufen und dieser Jemand hatte sich vor zwei Tagen in der Nähe der Station, bei dem Auto mit den Waffen im Kofferraum geschnäuzt und die Serviette achtlos fallen lassen.


  "Habe ich es doch gewusst", murmelte Sam vor sich hin. Jetzt war nicht mehr sie das Problem, sie hatten ein ganz anderes, aber was für eines, das musste sie erst herausfinden.


  


  Sam wollte gerade zur Hütte zurückgehen, hatte ihren Rucksack wieder dort, wo er hingehörte und versuchte durch spannen und entspannen der Muskeln den Schmerz in ihren Schultern etwas zu dämmen. Es gelang ihr nur halb. Und sie dachte auch nur halb daran, denn das, was sie gefunden hatte, macht ihr weit mehr Sorgen. Aber wem konnte sie es erzählen, wem reinen Wein einschenken? Buck war derzeit der Einzige, dem sie wirklich etwas vertraute. Sollte sie ihm sagen, was sie entdeckt hatte? Sie hatte Lion, ohne wirkliche Beweise beschuldigt, aus einem Gefühl heraus. Eigentlich schon recht viel. Weitere Mutmaßungen würden vermutlich ihre Glaubhaftigkeit in Frage stellen. Sam seufzte auf, wollte gerade losgehen, als sie Rock raketenähnlich davonstürmen sah. Ihr lag ein Pfiff auf den Lippen. Rock hätte sofort umgedreht, doch im letzten Moment hielt sie sich zurück. Der Hund sollte ihr zeigen, was er gesehen oder entdeckt hatte. Alarmiert hielt sie Blue fest und versuchte dann dem Malinois zu folgen. Rock war kein dummer Hund. Er lief nicht urplötzlich einem Reh oder einem Kaninchen hinterher. Wenn er sich entfernte, dann stufte er es als wichtig ein.


  Es dauerte auch gar nicht lange und sie hörte das Tier melden. Das Bellen war rhythmisch, anhaltend und voller Überzeugung. Sam kannte ihren Hund. Dieser Beller sagte ihr, dass Rock stinksauer war. Er hatte jemanden gefunden, gestellt und bewachte diesen nun auch. Würde, wer auch immer, nun versuchen zu fliehen oder den Hund abwehren wollen, hätte er ein gewaltiges Problem. Rock würde das ohne zu zögern zu verhindern wissen.


  Sam rannte auf das Gebell zu. Sekunden später hörte sie wütendes Geknurre und das verhaltene Aufschreien eines Mannes. Verdammt, Rock hatte zugebissen. Zum Teufel, jemand versuchte sich wirklich gegen den Hund zu wehren. Sam ahnte, dass sich die Situation zuspitzte und schickte zu Rocks Unterstützung auch Blue ins Geschehen.


  "Blue go, place!"


  Der Herder bellte bereits, bevor er jemanden gefunden hatte, denn das wütende Gekeife seines Freundes, hatte seinen Arbeitseifer und Kampftrieb angespornt. Wie von der Tarantel gestochen hetzte er los und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sein Bellen in jenes Rocks einfiel.


  Sam hörte so was wie, "verschwindet, los, haut ab, aus, ruhig ..." bevor sie heran war und endlich die Gestalt sehen konnte, die die Tiere im Visier hatten.


  "Au, verdammte Scheiße, wenn ich könnte, würde ich dir das Fell über die Ohren ziehen!"


  Sam sah gerade noch, wie die Gestalt ihre Hand zurückzog und sich noch dichter an den Baumstamm presste, an dem sie stand. Ein Jackenärmel war zerfetzt, Blut lief über Hand und Finger. Vermutlich hatte sie versucht, den Hund abzuwehren beziehungsweise zu verjagen, aber erkannt, dass es besser war, sich selbst ruhig zu verhalten. Sam nahm an, dass der Fremde seinen Körper mit den Armen geschützt hatte.


  Vorsichtig kam sie näher, warf einen Blick in das bleiche Gesicht und ertappte sich bei dem Gedanken, den Anblick zu genießen. Lion stand wütend und angsterfüllt an den Baum gequetscht. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, denn er hatte wohl begriffen, dass er gegen die Zähne eines Hundes nichts auszurichten vermochte.


  "Rock, Blue, quitt!" ertönte ihr leises Kommando und die Tiere verstummten, ohne jedoch den Mann aus den Augen zu lassen.


  Lion erkannte sie einen Bruchteil später und hoffte wahrscheinlich auf Rettung in der Sekunde.


  "Nimm deine blöden Köter weg, oder ich sorge dafür, dass sie noch heute erschossen werden. Die verdammte Viecher haben mich grundlos angegriffen. Er hat ..."


  Sam kam noch zwei Schritte näher, während Lion eine Abwehrbewegung gegen Blue versuchte, aber erneut mit einem leichten Aufschrei zurückschreckte, als dieser gegen seinen Bauch sprang und mit Wucht in die Jacke biss, vermutlich auch etwas Haut erwischte, denn Lion verzog sein Gesicht. Sam konnte sich das Gefühl der Genugtuung nicht wirklich verkneifen, beendete aber trotzdem das Tun der beiden Tiere.


  "Rock, Blue, schluss jetzt, down!”


  Sofort legten sich die Hunde, ohne jedoch die Augen von Lion zu wenden, der sich nur sehr zaghaft zu bewegen wagte.


  "Ich würde mich an deiner Stelle ganz vorsichtig bewegen. Weder Rock noch Blue können dich wirklich leiden und würden dir liebend gern ein Stück aus deinem Allerwertesten reißen."


  "Was soll das, Himmel Arsch und Zwirn?" Mit einigen wenigen Schritten bewegte er sich von den Hunden weg, bemerkte zwar, dass sie am Boden liegen blieben, fühlte sich aber noch keineswegs sicher, "Ich habe keinem etwas getan. Das Scheißvieh..."


  "Noch eine Beleidigung, mein Freund", fuhr ihm Sam grimmig dazwischen, "und ich zeige dir meine Zähne, und die sind nicht nur scharf, sondern auch behaart. Darf man erfahren, was du hier draußen machst? Du hast dein Frauchen doch wohl nicht etwa allein zurückgelassen?"


  "Was geht dich das an? Himmel Herrgott, ich bin verletzt. Das Vieh hat mich gebissen, sieht das denn überhaupt keiner?"


  Vorsichtig blickte er nach seiner Hand, von deren Fingern das Blut tropfte. Rock hatte wohl eine tiefe Reißwunde hinterlassen.


  "Verpiss dich mit deine Kötern und sein froh, wenn sie diese Attacke überleben. Ich schwöre dir, dass du eine Menge Probleme kriegen wirst. Ahhh verflucht, dass tut weh." Er wandte sich etwas ab, griff mit seiner gesunden Hand über die Verletzte. Sam nahm darauf wenig Rücksicht, sondern trat ziemlich forsch an ihn heran, blickte ihm hart in die Augen.


  "Ich würde mich an deiner Stelle ein wenig zurückhalten. Dein großes Maul ist das Einzige, was dir Probleme bereiten wird. Ich weiß, dass du deine eigene Frau an meinen Mann ausgeliehen hast, damit er sie besteigen, na sagen wir, ausprobieren kann. Was ist die Gegenleistung? Einmal darf Hank Ashley knallen und einmal Lion Samanter? Ist das alles, was Männer von eurer Sorte produzieren können? Ich glaube, du weiß was dir blüht, solltest du nur einmal den Versuch wagen an mich heranzutreten. Und sollte ich merken, dass du dir statt meiner Ersatz suchst, Jude, Silvia oder Susan vielleicht, garantiere ich dir höchstpersönlich, dass ich dir das Genick brechen werde. Glaub mir, tot bist du mir lieber als lebendig und mich juckt es ungemein, dir den Gar auszumachen, also würde ich vorschlagen, du hältst dich während der Tour mit all deinen unschönen Aktivitäten etwas zurück."


  "Pah, glaubst du im Ernst, ich habe vor dir, du halbe Portion, oder wie sagt dein Mann, eingefallene Ruine, Angst? Such dir jemand anderen, wenn du mich einschüchtern willst. Du bist doch nur stark, weil du diese beiden räudigen Bastarde dabei hast. Ohne deine Köter bist du ein Nichts und bestimmt das Futter nicht wert, dass man dir vorwirft."


  So schnell konnte er gar nicht reagieren, wie Sam an ihn heran war, ihn an der Schulter drehte und im selben Moment ihren Fuß in seine Kniekehlen stieß. Der Mann ging zu Boden noch bevor er realisieren konnte, was mit ihm geschah und übersah völlig, wie ihm Sam während des Fallens den Arm auf den Rücken drehte. Entsetzt schrie er auf, als sie hart zupackte.


  "Was jetzt?" fragte sie, wobei ihr Knie in seinem Rücken lag, "die Ruine hat bestimmt noch genug Energie, um mit einem von deiner Sorte fertig zu werden. Ich hoffe, die Warnung ist eindeutig, und wenn ich sage, ich breche dir das Genick", mit der zweiten Hand griff sie ihm in die Haare und verdrehte seinen Hals ans Limit, "dann tu ich das auch und dabei wird mir noch nicht mal übel."


  Dabei leuchtete ihr etwas aus seiner Jackentasche entgegen, was sie einfach schnell nahm und einsteckte. Mit geübtem Blick entdeckte sie die Ausbuchtung am Hosenbein, hatte blitzschnell den Stoff nach oben gezogen und konnte nach der kleinen Faustfeuerwaffe greifen, die dort versteckt am Bein hing.


  "Ach ja, unser braver Lion Watson, so unscheinbar wie er tut. Soviel ich weiß, sind Waffen auf dem Treck verboten. Ich sag dir was, Kleiner. Entweder du bist für den Rest des Trails friedlich wie ein Lamm oder aber ich werde das Ding hier an dir ausprobieren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Buck wirklich begeistert davon sein wird, wenn er hört, dass du bewaffnet bist ... nein, verzeih ... warst. Was immer du vorhattest oder vielleicht noch immer hast. Ich werde diejenige sein, die dich daran hindert, solltest du auch nur an ein kleines krummes Ding denken. Verstanden."


  Nachdem sie keine Antwort erhielt, drehte sie seinen Kopf noch ein Stück herum. Es musste schmerzen, das gab es fast gar nicht.


  "Hast du mich verstanden?", fragte sie ruhig und deutlich nach.


  "Jaahh", stöhnte Lion heißer und keuchte heftig, als sie ihn losließ und über ihn hinweg stieg. Achtlos ließ Sam ihn liegen, schob die Waffe und den zweiten Gegenstand ein, den sie unbemerkt entwendet hatte, pfiff den Hunden und war wenige Sekunden später zwischen den Bäumen verschwunden.


  Stöhnend und ächzend kam der Mann auf die Beine. Noch immer hielt er sich seine rechte Hand, betrachtete die blutverschmierte Jacke.


  "Verdammtes Weibsbild, verdammtes!" motzte er leise vor sich hin, während er sich umwandte und langsam Richtung Hütte zurücktorkelte. Er konnte nicht umhin als zuzugeben, dass er die Frau gründlich unterschätzt hatte. Es galt wohl aufzupassen, um ihr nicht noch einmal in die Arme zu laufen.


  



  


  14


  


  Lion erzeugte einiges Aufsehen, als er mit seiner blutverschmierten Jacke bei der Hütte erschien, wo man eigentlich mit Frühstücken beschäftigt war und den weiteren Tagesmarsch besprach. Während Silvia einen entsetzten Schrei ausstieß, als sie ihn bemerkte, kam das restliche Team zusammen, um zu sehen was passiert war. Susan griff nach dem Mann und zog ihn ans Feuer heran, wo sie ihm die Jacke auszog und sich die Verletzung ansah.


  "Das waren ihre Hunde", hörte man seine deutlichen Worte, "die Viecher sind gefährlich. Aber noch gefährlicher ist sie. Diese Frau hat sie auf mich gehetzt, ohne Grund. Ich bin froh, dass ich noch lebe."


  Er schrie auf, als Susan ihm plötzlich eine farblose Flüssigkeit über den Arm schüttete.


  "Au, bist du wahnsinnig", schrie er sie an und zog seine Hand zurück, doch Susan griff erneut zu.


  "Sei nicht so memmenhaft. Die Wunde gehört desinfiziert und aus. Wenn du von einem Hund gebissen worden bist, dann sind Bakterien in der Wunde. Die Löcher und Risse sind tief, aber du wirst nicht daran sterben, okay!"


  "Hat Sam wirklich die Hunde auf dich gehetzt?"


  Lion hatte keine Ahnung, wer die Frage gestellt hatte, war aber bereit kein gutes Blatt an Samanter Silver zu lassen.


  "Beide. Ich bin da hinten durch den Wald gegangen. Wenn ihr mich fragt ... oh, Buck, Buck, es tut mir leid, aber ..."


  Der breitschultrige Teamführer näherte sich und betrachtete mit einer gewissen Skepsis die Bissverletzungen an Lions Hand.


  "Er ist von Samanters Hunden angefallen worden. Buck, wäre es nicht besser die Frau mit dem Viehzeug nach Hause zu schicken?"


  Buck nahm Lions Hand wortlos in die Seine, drehte sie ein paar Mal hin und her, um dann in Silvias entsetztes Gesicht zu blicken, die die letzte Frage gestellt hatte. Seine Augen rutschten über sie hinweg, blieben an Hank hängen, der neben ihr stand. Dabei erinnerte sich der Mann an das, was ihm Tinky noch am Vorabend erzählt hatte. Sams Auftritt heute Morgen, ihre Warnung ... Was war bloß in der Gruppe los?


  "Eine bodenlose Sauerei. Die Hunde sind gefährlich", kam es von irgendwo her, "wir hätten sie nie mitnehmen dürfen. Jetzt wurde der Erste gebissen. Müssen wir warten, bis sie uns zerfleischen?"


  Buck nahm seinen Augen von dem Hünen und beugte sich zu Susan, die sich noch immer um die Hand kümmerte.


  "Kannst du es verbinden?"


  Susan wackelte mit dem Kopf hin und her.


  "Sicher", antwortete sie gelassen, "Als Naturbursch wird Lion das schon überleben. Seine Jacke hat glaube ich mehr abbekommen, als sein Arm. Wenn wir wieder zuhause sind, ist das schon nahezu verheilt."


  "Gut", er richtete sich auf, "und wenn wir uns dann alle soweit beruhigt haben, können wir vielleicht daran denken, aufzubrechen. Ich bitte euch, nichts zurückzulassen und das, was an Abfall nicht verbrannt werden kann, mitzunehmen. In einer halben Stunde will ich wieder unterwegs sein. Ich hoffe, ihr seid alle ausgeschlafen und munter, damit wir flott vorankommen."


  "Und was ist mit Samanter, willst du deswegen", Silvia deutete auf Lion, "nichts unternehmen?"


  Buck seufzte einmal auf und betrachtete die Leute, die heute den zweiten Tag in der Wildnis vor sich hatten. Jude und Tex, ein aufeinander eingespieltes Ehepaar, das sich eigentlich mehr mit sich selbst beschäftigte und sich im Hintergrund aufhielt. Die beiden fielen kaum auf. Susan und Piet. Bergsteigerprofis. Die wussten, um was es ging. Sie waren härtere Touren gewohnt. Beide waren sie für das Team da, aber im Grunde wollten sie nur eines, die Natur genießen, Tiere beobachten und das Indianerdorf besuchen. Ashley und Lion, ein Paar, das so ungleich war, wie Tag und Nacht. Ash passte nicht hierher. Ihr war ein warmes Bad, ein Bett und eine heiße Nacht lieber, als die Wildnis. Nun, die heiße Nacht hatte sie gehabt, alles andere musste sie sich denken und Lion? Seit er da war, tat er nichts anderes als stänkern. Was lag ihm schon am Wald oder an der Natur? Nichts. Ihm war es wichtig zu blödeln, Witze zu reißen, zu lachen und Spaß zu haben. Ähnlich wie bei Hank. Auch wenn dieser die Tour aus anderen Beweggründen gebucht hatte, er konnte mit der Wildnis ebenso wenig anfangen, wie ein Buschmensch mitten in der Stadt. Lion und er hatten sich hier gesehen und gefunden. Warum Silvia und ihr Sohn mit von der Partie waren, hmmmm, darüber konnte man spekulieren. Sie war ständig im Stress, nervös, passte auf ihr Kind auf, wie ein Huhn auf ihre Küken. Man konnte fast meinen, dass sie zwischen den Bäumen Schutz suchte. Tja, und da war noch Samanter. Sam war nicht ganz freiwillig hier und man hatte ihr den Anfang nicht nur schwer gemacht, sondern bis jetzt gründlich versaut. Aber Sam hatte etwas, was den anderen vielleicht noch nicht aufgefallen war. Sie hatte in Fox Fire einen Freund gefunden, der vermutlich als Einziger bemerkt hatte, welcher Mensch hinter der versteinerten Schale Samanter Silver steckte. Die Hunde, sie waren wichtig für sie, und sie wären auch nie zum Problem geworden, wenn man sie nicht zum Problem gemacht hätte. Wie schnell man jemanden ausschließen und abstempeln konnte, das hatte er hier miterlebt.


  "Ich werde euch mal was sagen!" Bucks Stimme war tief, weder laut noch unklar, aber sie klang ernst und leicht bedrohlich. "Sam ist kein Unmensch und die beiden Hunde keine wildgewordenen, menschenfressenden Bestien. Ihr alle, der eine weniger der andere mehr, ich will niemanden direkt ansprechen, habt Sam nie eine Chance gegeben. Ihr habt die Hunde gesehen und schon verteilten sie die Pest. Sam hat niemandem von euch etwas getan, aber keiner von euch respektiert sie so, wie sie ist, und das, meine Herrschaften, finde ich erschreckend. Gestern habe ich im Wald Wölfe beobachtet. Wilde Tiere, die wirklich gefährlich werden können, wenn sie wollen. Niemand von euch hat das bemerkt. Aber wenn Sams Hund an einen Baum pinkelt, wäre es euch lieber, man würde ihn erschießen. Seht euch mal um, alle seid ihr hier zusammen, wer kommt nicht, wer hält sich im Abseits? Mich wundert es nicht, dass ihr in eurem normalen Leben so oft unter Druck, Streit und Mobbing leidet, denn das, was hier gemacht wird, finde ich alles andere, aber ganz bestimmt nicht menschlich. Nein, ich werde nichts gegen Samanter unternehmen. Punkt! Ende der Diskussion. Lion und Hank, euch beide will ich jetzt noch allein sprechen."


  Es war schlagartig ruhig geworden. Hatte man zuerst noch Gift gegen Sam und die Hunde versprüht, so sah man sich nur noch an und wagte allenfalls zu flüstern. Wer vielleicht noch eine Meldung zu dem Thema hatte, schluckte es hinunter. Man zeigte sich schockiert und sprachlos, und es war nur zu erahnen, ob man sich Fehler eingestand oder nicht.


  Buck jedenfalls wandte sich zur Hütte hin ab, während Hank und Lion ihm folgten.


  Die beiden Männer warfen sich einen verheißungsvollen Blick zu. Hatte Buck etwas mitbekommen?


  Dieser wartete auch gar nicht lange, als die Beiden heran waren.


  "Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht? Habe ich es mit erwachsenen Männern zu tun, oder mit pubertierenden Jungs, die das Spielen nicht lassen können. Hank, ich will mich nicht in dein Privatleben einmischen. Aber ich glaube nicht, dass es in Ordnung war, was gestern zwischen dir und Sam passiert ist."


  "Was soll schon passiert sein?" gab Hank ärgerlich zurück.


  "Das wirst du wohl hoffentlich selbst wissen. Oder soll ich Sam fragen, warum sie die ganze Nacht nicht zum Lager gekommen ist? Außerdem, und das betrifft auch dich Lion. Es mag ganz lustig sein, Späße rund um das Thema Frau zu machen, aber bitte respektiert die Damen, die mit auf dem Treck sind. Zudem finde ich euren Frauentausch keineswegs galant."


  "Frauentausch?" lachte Lion auf, wurde aber sofort wieder ernst.


  "Frauentausch! Ihr hättet euch besser verstecken sollen, denn Sam hat dich," dabei tippte er Hank gegen die Brust, "mit deiner süßen Blondine", nun tippte er Lion auf die Brust, "gesehen. Soll ich wirklich weiterfragen, was im Wald mit den Hunden passiert ist. Ich kann es mir so irgendwie vorstellen. Wenn du deine Frau betrügst, Hank, so ist das deine Sache, aber ich finde es keine gute Idee. Und was dich betrifft, Lion. Versuch erst gar nicht, dich an Sam ranzumachen. Sollte ich ab jetzt mitbekommen, dass Sam während dieses Trecks noch einmal zugesetzt wird, den prügle ich gerne windelweich. Wenn die Hunde Sam verteidigen, so ist mir das nur recht und ich hoffe, Lion, der Arm tut dir noch recht lange weh. Noch irgendwelche Fragen?"


  Die beiden Männer warfen sich einen zweideutigen Blick zu.


  "Nein", meinte Hank schließlich ruhig.


  "Dann packt bitte eure Sachen zusammen und geht mir aus den Augen, denn ich kann euch beide für heute nicht mehr sehen!"


  Buck war zornig und sauer, das sah man ihm an. Die Adern an seinen Schläfen waren angeschwollen und man konnte sich durchaus ausmalen, was los war, wenn er sich einmal nicht im Griff hatte. Hank war bestimmt nicht kraftlos und Lion machte auch nicht den Eindruck eines Schwächlings, aber die Umstände und vor allem, dass sie aufgeflogen waren, verhinderten, dass sie sich gegen Buck zur Wehr setzten.


  "Shit", meldete Hank, als der Teamführer verschwunden war, und sah Lion ärgerlich an.


  "Ihr hättet aufpassen sollen", erklärte dieser sauer. "Deine Frau hat mich angegriffen, ebenso wie die beiden Köter. Ich rate dir dringend, das abzustellen, sonst werde ich mich irgendwann vergessen. Dann werde ich das Weib nicht nur ficken, sondern auch noch umbringen."
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  Die Stimmung im Team war am zweiten Tag ihres Abenteuermarsches irgendwie gedrückt. Die Späße waren den Gruppenmitgliedern vergangen und das frohe Lachen, das man dann und wann gehört hatte, war verschwunden. Stumm war man dabei, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Hank blieb allein, Ashley trabte brav neben ihrem Mann her, Silvia und Kevin begleiteten Buck diesmal vorn, Tex und Jude waren irgendwo in der Mitte und Piet und Susan hatten sich ganz hinten eingereiht. Ganz kurz hatte sich Sam vor dem Aufbruch gezeigt. Bei der Hütte hatte sie von Buck noch den Rest warmen Kaffees und etwas von dem Kuchen erhalten, den er für sie übrig gelassen hatte. Sie hatten noch etwas miteinander gesprochen, bevor Sam sich wieder davon gemacht hatte. Hank hatte versucht in ihrer Miene zu lesen, irgendwas herauszufinden, doch Sam hatte sich nichts anmerken lassen. Seitdem war sie außer Sichtweite. Die anfängliche Wut ihr gegenüber war bei Hank schon nach einiger Zeit verflogen. Vielleicht würde er sie an einem der Lagerplätze treffen und mit ihr reden können. Er nahm sich zumindest vor, etwas freundlicher zu sein.


  Sam selbst hatte die Art ihrer Wanderung etwas abgeändert. Statt den anderen einfach nur zu folgen und die Natur zu genießen, hatte sie die Karte herausgeholt, auf der die Route beschrieben war. Mit gekonnter Sicherheit orientierte sie sich an den Himmelrichtungen und prägte sich Weg und Merkmale ein. Schließlich begann sie den Weg zu verlassen, durchstreifte den Wald, um dann an einer völlig anderen Stelle wieder auf die Gruppe beziehungsweise den Weg zu stoßen. Mit offenen Augen marschierte sie durch das Gebiet. Wenn es etwas gab, was sie sehen wollte, so sollte es ihr auch nicht entgehen.


  Sam hatte allen Grund ihre Umgebung einer genaueren Prüfung zu unterziehen. Die Waffe, die sie Lion abgenommen hatte, war im Rucksack verstaut worden. Kurz vor Aufbruch hatte sie sich das glänzende Ding angesehen, welches sie ihm unbemerkt entnommen hatte. Es war nicht groß, etwas größer als ein Kugelschreiber, vielleicht etwas dicker. Das Ding schrieb sogar. Nur der Knopf am oberen Ende leuchtete. Jeder andere hätte das Gerät für einen ganz normalen, ordinären Schreiber gehalten, mit einer kleinen Beleuchtung, um ihn im Dunkeln auch wiederzufinden. Wie gesagt, jeder andere. Sam hatte das Ding sofort erkannt. Mit spitzen Fingern war es durch ihre Finger gewandert. Bewusst hatte sie nicht versucht, es aufzuschrauben, sondern es nach einiger Zeit im Erdreich bei einigen Büschen vergraben. So mickrig der Kuli auch aussah, er besaß eine brisante Sprengkraft. Genug, jemanden zu töten, der ihn hielt oder bei sich trug oder auch um Löcher in geschlossene Räume zu sprengen oder etwas beiseite zu räumen. Der Kuli war eine nicht zu unterschätzende Waffe und ein Mordinstrument. Das dezente Licht deutete an, dass die Sprengladung scharf war und jederzeit mittels Fernauslöser gezündet werden konnte. Jetzt würde er maximal ein Loch im Erdreich hinterlassen und war dann gefahrlos.


  Für sie stellte sich die Frage, warum Lion eine getarnte Sprengladung und eine Waffe mit sich trug. Die kleine Faustfeuerwaffe hatte sich an einer Halterung an seinem Bein befunden. Eine effektive und einfache Art, eine Waffe unbemerkt zu transportieren. Wieso machte er das? Möglicherweise hätte sie das noch nicht mal wirklich aus dem Konzept gebracht, aber die Sprengladung tat es. Die machte ihr weit mehr Kopfzerbrechen. Was hatte dieser Lion vor? Ihr war längst klar, dass er nicht der war, für den er sich ausgab. Doch was veranlasste ihn dazu, eine Waffe und ein hochmodernes, technisch interessantes Sprengwerkzeug mit sich herumzuführen. Besaß er den Zünder? Hätte er das Ding auslösen können?


  Es war zu hoffen, dass Lion glaubte, den Kuli bei ihrer Auseinandersetzung verloren zu haben. Hoffentlich ahnte er nicht, dass sie ihn gefunden hatte, so konnte sie ihn weiter beobachten und vielleicht herausfinden, was er innerhalb der Gruppe machte.


  Gegen Mittag, kurz nach der Mittagsrast, machte sie eine weitere Beobachtung, die ihr zeigte, dass etwas nicht in Ordnung war. Buck änderte seine Route. Laut Plan führte der Weg weiter westlich einen Bergweg hoch, stattdessen führte er das Team nun nach Norden. Das Gebiet wurde schwer begehbar, war dicht bewachsen, unregelmäßig und schon bald war der Weg nur noch ein schwach sichtbarer Trampelpfad. Sam schloss etwas mehr zur Gruppe auf und hatte Mühe durch das Dickicht zu kommen. Sie beobachtete, dass Buck die Reihung in der Gruppe geändert hatte. Hank ging ganz vorne, während er selbst immer wieder wartete um zu verhindern, dass irgendjemand zurückblieb. Er trieb das Team an, erhöhte die Geschwindigkeit, ignorierte sämtliche Beschwerden, versuchte einfach flott vorwärtszukommen und niemanden zu verlieren. Hin und wieder suchte er den Wald ab. Sam hatte keine Ahnung, ob er nach ihr Ausschau hielt oder etwas anderes suchte. Wenn sie es nicht besser wissen würde, hätte man meinen können, Buck erwartete Big Foots Auftritt.


  Während des Nachmittags wirkte der Treckführer nervös. Seine gelassene Freundlichkeit war dahin und Sam fragte sich immer wieder, was ihn so in Aufruhr versetzte. Sie ahnte, dass es in irgendeiner Weise mit Lion zusammenhing und nur zu gern hätte sie gewusst, was dieser Mann verheimlichte. Mit wem hatte er sich am Morgen getroffen? Mit einem der Fremden aus dem Auto? Wieso waren jene Männer hier im Wald? Sam hatte zwar einen Verdacht, aber noch war sie nicht in der Lage sich einen Reim daraus zu machen. Sie hoffte, dahinter zu kommen, bevor etwas passierte.


  Während man am Nachmittag noch einmal kurz eine Rast einlegte, erreichte die Gruppe am frühen Abend völlig erschöpft eine Höhle, in der Buck die Nacht verbringen wollte. Den Leuten war durch den anstrengenden Marsch jeglicher blöde Witz, jede Stichelei und jede noch so entfremdende Bemerkung restlos vergangen. Selbst zum Jammern hatte man keine Lust. Rucksäcke wurden nur noch achtlos in eine Ecke geworfen. Kleidungsstücke folgten. Die schweren Wanderschuhe mussten kleineren Schuhen weichen. Die einen schlüpften lediglich in Socken, während andere Sandalen, Schlapfen oder leichte Turnschuhe dabei hatten. Entnervt und fertig suchte man sich die gemütlichsten Plätze um auszuruhen. Ein mit Moos bewachsener Fleck, sandigen Untergrund, einen Baumstumpf, irgendwas fand sich für jeden.


  "Wenn ihr den kleinen Wald links von der Höhle durchquert, kommt ihr zu einem kleinen See, der von einem niedlichen, kleinen Wasserfall gespeist wird. Das Wasser ist zwar kalt, aber sehr sauber. Wer das Bedürfnis hat, sich zu waschen, zu duschen, Wäsche zu säubern, der kann das dort tun. Bitte keine chemische Reiniger verwenden, sondern nur die Waschnüsse. Auch für Haare und Körper. Bitte, geht nicht allein, denn überall könnten wilde Tiere lauern. Ich werde mich mit Hank um ein Feuer kümmern. Mit Sicherheit haben die Indianer wieder für Beute gesorgt. Wer Blasen oder offene Füße hat, ich habe Salben und auch Pflaster dabei. Und bei sonstigen Sorgen, bitte auch zu Papa kommen."


  Auch wenn Buck vielleicht unruhig und nervös war, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Sam hatte ihn gehört. Er war laut und sie war nicht allzu weit weg. Dennoch spürte sie sehr deutlich seine Unruhe.


  "Dann werden wir zum Wasser gehen. Ich habe nach der heutigen Tour nicht nochmal Lust, zuzusehen, wie so ein ... totes Tier zerteilt wird!" Jude lächelte schwach und gequält. Sie hinkte, was darauf schließen ließ, dass ihre Beine schmerzten. Das Ehepaar hatte es wohl auf dem Trail am schwersten. Völlig untrainiert, beide waren gerade mal einen Spaziergang am Sonntag gewohnt, hatten sie das Abenteuer gebucht. Dass es solche Dimensionen annehmen würde, hatte keiner von ihnen geahnt.


  Mit einem Blick zu ihrem Mann nahm Jude ein paar Sachen aus dem Rucksack. Er wartete, nahm sie dann liebevoll bei der Hand und humpelte gemeinsam mit ihr in Richtung Wasser. Buck lächelte ihnen nur sanft hinterher. Eigentlich hatte er sich die Route auch einfacher vorgestellt, aber ...


  Kevin bat in seiner Zeichensprache seine Mutter auch zum Wasser gehen zu dürfen. Silvia hatte sich bei der Kletterpartie über einige Steine den Knöchel verknackst und war damit beschäftigt, ihn zu reiben und zu massieren.


  "Lass ihn laufen", ermutigte Susan sie und hockte sich zu ihr, um sich den Knöchel anzusehen, "ihm wird schon nichts passieren. Er hat so brav durchgehalten. Und wenn Jude und Tex auch beim Wasser sind, können die beiden ein Auge auf ihn werfen."


  Silvia atmete nur still durch. Eine ganze Weile überlegte sie, ob sie ihr Kind gehen lassen sollte, entschied aber dann für ihn.


  "Okay", sie nickte Kevin zu, "aber bleib nicht zu lange. Sonst mache ich mir nur wieder Sorgen!"


  Der Junge hat noch nicht mal Zeit, ihr wirklich zu danken, so sehr freute er sich, einmal allein auf Entdeckung gehen zu können. Ungestüm jagte er davon.


  "Manchmal möchte ich wissen, wo er die Energie hernimmt. Wir liegen alle kaputt in einer Ecke, aber er, er würde noch bis übermorgen durchlaufen."


  "Sei froh, dass er so ist. Wenn er schon nicht sprechen kann, so soll er sich eben austoben können. Vielleicht ist es ja genau das, was er braucht."


  Silvia zuckte mit den Schultern und blickte ihrem Sohn wehmütig hinterher.


  "Ja, vielleicht. Hier draußen hat er wohl seine Ruhe. Möglich, dass ich ihn zu sehr an mich gefesselt habe!"


  Kevin machte sich nichts aus den Sorgen seiner Mutter. Er fühlte sich allein im Wald sicher und befreit und war glücklich, endlich seine kindliche Unbekümmertheit genießen zu dürfen. Es gab niemandem der ihm wehtat, niemanden ... Nein, er wollte nicht mehr über seine Vergangenheit nachdenken. Diese war dafür verantwortlich, dass er nicht mehr reden konnte, und das wollte er einfach vergessen. Hier draußen in der Natur, ohne Menschen und ohne Stress fühlte er sich so richtig wohl und wollte es auskosten. Ihm war klar, dass es das Wort `zuhause´ für ihn nicht mehr gab, doch daran wollte er erst mal nicht denken. Seine Mutter würde schon einen Weg finden.


  Kevin fand den Weg zum See allein, beobachtete die Winters, wie sie mit hochgekrempelten Hosen in das seichte Nass stiegen und stellte sich vor, wie es denn wohl wäre, wenn der etwas zu rund geratene Tex plötzlich daneben treten würde, mitsamt seinem Bauch ins Wasser fiel und dabei seine Frau mitriss. Das entlockte ihm ein Lachen. Leider war es nur eine Vorstellung, denn Tex kippte nicht einfach um. Dafür erinnerte er sich daran, dass sein Vater ihm eins gezeigt hatte, wie man Steine übers Wasser hüpfen ließ. Voller Freude begann er flache Steine zu suchen und versuchte sich dann in der Technik des Steinhüpfens. Die ersten beiden Steine versenkte er sofort, doch dann bekam er den Dreh raus und ließ einen Stein nach dem anderen über das Wasser springen, wobei er sich jedes Mal freute, wenn der Stein weit geflogen und ordentlich gehüpft war.


  Die Bewegungen im Wald zwischen den Zweigen bekam er nicht mit und bemerkte auch die die beiden Augen nicht, die ihn beobachteten. Er hatte nicht den leisesten Schimmer, in welcher Gefahr er sich befand, und das die Vergangenheit gerade dabei war, ihn einzuholen.


  


  Buck entzündete mit viel Geschick ... und modernen Streichhölzern … ein Feuer. Hank half ihm einen Spieß zu basteln und Lion stellte sich freiwillig zum Holzsammeln zur Verfügung. Samanter beobachtete Watson eine Weile aus der Ferne. Aber er sammelte wirklich nur Holz. Irgendwann kam ihr der Gedanke, doch bei der Höhle aufzukreuzen, wo Hank und Buck intensiv weiter an dem Spieß schraubten. Sie war schon nahe daran, diese Idee auch in die Tat umzusetzen, als sie sah, wie Hank Ashley sanft in den Arm nahm und ihr einen Kuss auf die Wange drückte. Während es Buck zur Kenntnis nahm und ignorierte, traf es Sam mit einer Heftigkeit, die sie nicht vermutet hatte. Hank zog Ashley an sich heran, strich ihr die Haare aus dem Gesicht, massierte kurz ihre Schultern ... Es reichte! Mehr wollte sie eigentlich gar nicht sehen.


  Mit einem unguten Gefühl im Magen entfernte sie sich weiter von der Höhle. Der Hunger war ihr wieder einmal vergangen und Übelkeit machte sich breit. Gedrückt war sie wieder dabei, sich weiter vom Team zu entfernen. Auf der einen Seite spürte sie die lauernde Gefahr, die irgendwie in der Luft lag. Sie wollte wissen, warum Buck den Weg geändert hatte. Auf der anderen Seite war da ihr Mann, dem sie einst so was wie Liebe geschworen hatte, und der ihre Gefühle ganz ungeniert mit Füßen trat. Welchem Problem sollte sie nun Priorität einräumen? Der Gefahr, von der sie noch nichts Genaues wusste, und der sie nichts entgegensetzen konnte, oder dem Schmerz in ihrer Seele, der sie phasenweise daran hinderte klar zu denken? Sam wusste es nicht, weswegen sie beschloss, dem Verlauf des Baches, der den kleinen See speiste, nach oben hin zu folgen und hoffte, dort einen Platz zu finden, an dem sie mit sich, ihren Hunden, ihren Problemen und der gesamten Welt allein war.


  Auf dem Weg dorthin bemerkte sie Lion, der noch immer dabei war trockenes Feuerholz zu sammeln. Wer war dieser Mann? Wirklich Lion Watson? Niemand hatte sich bei der Ankunft in der Station ausgewiesen. Warum auch? Wer zahlte, durfte dabei sein. Aber so wie sich das Ehepaar Watson zeigte ... gehörten sie wirklich zusammen? Würde Lion Watson wirklich einen fremden Mann an seine Frau heranlassen, wenn es seine echte Ehefrau wäre? Gab es Männer, die ihre Frauen wirklich tauschten oder teilten? Es gab sie, denn Hank hatte eingewilligt, einfach um diese schöne Blondine haben zu können.


  Seufzend ging Sam weiter. Es war einfach zu viel, was in ihrem Kopf herumgeisterte.


  Zwischen den Bäumen, sie konnte sich gerade noch verstecken, entdeckte sie Fox und Tinky, die an einer Schnur drei tote Hühnervögel mit sich führten. Für heute gab es also Wildnisgeflügel am Feuer des Teams und es schmerzte Sam einmal mehr, nicht Teil dieses Teams zu sein.


  Am Wasser entdeckte sie das Ehepaar Winter, das sich mit der Reinigung von Körper und Kleidung beschäftigte. Dabei stapften sie mit hochgekrempelten Hosen am Seeufer durch das Wasser. Eigentlich hätten sie sich den Fluten hingeben müssen. Doch Sam konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie die beiden vielleicht nur mit der Unterhose bekleidet in den See sprangen.


  Am anderen Ufer saß Kevin und war immer noch dabei seine Steine übers Wasser springen zu lassen. Sam sah ihm nur kurz zu. Wenn Silvia ein wenig mehr Vertrauen zu ihr oder den Hunden hätte, Kevin wäre so glücklich etwas mit Rock spielen zu können. So aber ...


  Um niemanden zu stören, schritt die Frau weiter. Dabei übersah auch sie den dunklen Schatten, der unweit von ihr entfernt zwischen den Bäumen stand und sich nicht rührte. Er bewegte sich erst, als sie den See passiert hatte und zwischen Felsen, Bäumen und Büschen verschwunden war.


  Sam entdeckte nach einiger Zeit, nicht allzu weit weg von der Höhle, eine Stelle, an der es einigermaßen eben war. Hier hatte sich der Fels zu einer Wanne geformt, in die das Wasser hineinlief, bevor es an einer anderen Stelle wieder austrat, den Berg hinab lief und weiter unten den See fütterte. Es war trocken, und wenn sie etwas Reisig zusammentrug, den Schlafsack darüber legte, würde sie auch in der Nacht gut schlafen. Erstmals erlaubte sie ihren Hunden, das Wasser zu betreten. Das war genau das, auf was die Tiere gewartet hatten. Hechelnd und winselnd sprangen sie in die Fluten, tobten durch das Wasser um die hochgewirbelten Tropfen wieder einzufangen. Rock sprang wie ein Kaninchen durch die `Wanne´ und versuchte in seinem Übermut Steine hochzutauchen, die er am Grund liegen sah. Blue war da etwas dezenter. Er legte sich erst mal in das kühle Nass, trank ausgiebige Massen um Rock hinterher davon zu jagen. Es machte Spaß ihnen zuzusehen. Sam beobachtete sie eine Weile, bevor sie sich etwas vom Wasser entfernte, den Rucksack auf einen Stein legte, und die Wasserflasche an sich nahm. Sie war fast leer und das Wasser hier war rein genug, um es zu trinken.


  Sie klatschte sich den Rest aus der Flasche ins Gesicht, wusch Nacken und Hände und beschloss, etwas später mit den Füßen in die Kühle zu steigen. Rings um den Bach wuchs Moos, kleine Blumen zierten das Ufer und auch hier vermehrte sich Farn in rauen Mengen. Die Zweige der Bäume reichten weit über den Boden und überall lagen kleine und auch größere Felsen, die zeigten, dass der Berg lebte.


  Das Knacken eines Zweiges ließ sie augenblicklich hochschießen und herumfahren. Bereit sich auf der Stelle zu verteidigen, suchte sie den vermeintlichen Feind, beruhigte sich aber, als sie Fox zwischen den Bäumen hindurchtreten sah. Dabei überlegte sie kurz, ob er das Geräusch absichtlich verursacht hatte, oder ob es zufällig entstanden war. Es war schon unheimlich, wie leise sich dieser Mann zu bewegen vermochte. Selbst den Hunden war sein Auftauchen entgangen, da sie mit dem Wasser beschäftigt waren und genug Geräusche um sich herum verursachten.


  Vorsichtig trat der Indianer heran. Ihm war nicht entgegen, wie sie sich erschrocken hatte, und dass sie im Nu bereit gewesen wäre, sich kompromisslos zu verteidigen. Sollte er vielleicht dankbar sein, dass sie ihn erkannt hatte?


  "Gibt es einen Grund so nervös zu sein?", fragte er ruhig und näherte sich der Frau, warf einen Blick auf Blue, der ihn bemerkt hatte, aber nach einer kurzen Beschnüffelung wieder ins Wasser sprang.


  "Es gibt immer einen Grund vorsichtig zu sein", antwortete Sam knapp, war eigentlich froh, dass es lediglich Fox war, der sie aufsuchte und nicht etwa ein anderer.


  "Wir werden an unserem Feuer heute einige Wachteln braten", bemerkte der Indianer weiter und kam dabei völlig vom vorangegangenen Thema ab, "Ich würde dich gerne wieder einladen. Tinky hat heute ein verendetes junges Reh gefunden und mitgenommen. Deine beiden Wasserratten haben auch viele Kilometer in den Beinen und werden sich bestimmt über kräftige Beute freuen."


  Fox trat dichter an Sam heran, warf einen Blick auf die Hunde, die von dem Wasser nicht genug bekommen konnten, dann wieder auf Sam, die sich etwas verlegen von ihm abgewandt hatte. Gestern, ja, gestern, das war anders gewesen. Sie war körperlich und geistig nicht in der Lage gewesen, ihre eigene Situation in richtige Bahnen zu lenken. Fox hatte das für sie übernommen. Heute sollte sie eigentlich wieder fähig sein, die Dinge für sich selbst zu entscheiden. Und warum konnte sie das nicht? Warum ... ja warum … warum wollte sie wieder in seiner Nähe sein? Irgendwie musste sie sich ablenken, es gab doch wirklich genug andere Probleme.


  "Hank ist wieder mit Ashley zusammen, putzt ihr den Hintern und küsst ihr die Füße. Ist es das, vor dem du mich bewahren möchtest, oder hat deine Einladung einen anderen Grund?"


  Sam hatte ihn nur kurz angesehen, die Augenbrauen hochgezogen und irgendwie auch das ausgesprochen, was sie fühlte. Aber sie wartete keine Antwort ab, sondern dreht sich um, war mit zwei Schritten am Bach.


  Fox reagierte schnell, griff nach ihr und drehte sie wieder zu sich um.


  "Diesmal möchte ich dich vor nichts bewahren", erklärte er und dabei hatten seine dunklen Augen einen verdächtigen Glanz, "Ich weiß genau, dass du bei dieser Dreierkonstellation übrig bleiben wirst. Es ist sicher nicht richtig, was sich Hank mit dir und auch vor deinen Augen erlaubt. Das reißt Wunden und diese werden kaum heilen, ohne tiefe Narben zu hinterlassen. Was du fühlst ... andere würden sagen, das kann ich nicht wissen, oder nur ahnen ... aber ich kann es sehen, und das, was ich sehe, ist sicher kein Trugbild. Ich bin hier, weil ich deine Nähe mag und dachte, dass das vielleicht ein bisschen auf Gegenseitigkeit beruht. Ich will dich nicht allein wissen, wenn ich dich ... nah sagen wir, ohne dir zu nahe treten zu wollen ... eigentlich in meinem Arm halten könnte."


  Zuerst hatte Sam eine ablehnende Haltung eingenommen, doch die letzten beiden Sätze ...? Sie kam nicht umhin, als ihn aus ihren großen, braunen Augen anzusehen und nicht wirklich zu wissen, was sie von dem jetzt halten sollte.


  "Du ...", sie schnappte vorsichtig nach Luft, um die Worte nach vorne zu bringen, die gerade in Lichtgeschwindigkeit durch ihren Kopf düsten, "... wieso ...", abermals blieb sie hängen. "Niemand mag mich, wieso ausgerechnet du?"


  Beschämt über ihre Bemerkung, senkte sie nun doch den Kopf, doch Fox griff ihr unters Kinn und holte sich ihren Blick wieder.


  "Ist das so schlimm?", fragte er leise und strich dabei sanft mit der Hand über ihre Wange, um dann mit den Fingern in ihr Haar zu fassen, das offen über ihren Rücken hing, da irgendwann im Laufe des Tages der Gummiring, mit dem sie es normal zusammenhielt, gerissen war. Die Berührung löste ein seichtes Zittern in ihrem Körper aus, welches das Formulieren einer Antwort verhinderte. Doch Fox wartete auch auf keine Antwort. Seine Augen waren ihr sehr nahe und er ließ nicht zu, dass sie sich abwandte. Seine Hände! Sam spürte die sichere Wärme, die von ihnen ausging, bekam das Zittern nicht in den Griff und hatte keine Ahnung, ob es gut war, was sie empfand. Durch ihren Kopf fegte reines Chaos und ihr Herz, es hämmerte so deutlich gegen die Rippen, dass man es hören musste.


  Noch einmal, nur ein kleines bisschen, versuchte sie sich abzuwenden, doch das Lächeln, welches der Indianer in sein Gesicht zauberte, als er die zarte Gegenwehr bemerkte, hielt sie gekonnt fest. Er spürte alles, ihre Unsicherheit, ihr Zittern, das nicht wissen was tun, der Verstand, der dies alles doch verhindern wollte, und das Herz, das sich so sehr nach ein bisschen Zuwendung sehnte. Es war riskant zu versuchen, was er zu tun gedachte, denn das Letzte, was er wollte war, dass sie sich vor ihm wieder zurückzog. Aber schlussendlich konnte man es nicht wissen, wenn …


  Weich war die Berührung seiner Lippen auf den Ihren und sie hätte dies noch nicht mal verhindern können. Er küsste sie mehrmals sanft und voller Vorsicht, strich dabei über ihr Gesicht, durchkämmte ihr Haar, berührte sie leicht, ohne sie noch mehr zu bedrängen. Verhindern? Nein, er hatte nicht mehr das Gefühl, dass sie irgendwas verhindern wollte. Wollen? Es schien, als würde sie es gar nicht können. Überwältigt von der Flut der Gefühle, ließ sie zu, was gerade auf sie zukam.


  Fox wagte es, sie an sich heranzuziehen und seinen Arm um sie zu legen. Samanter war wie betäubt. Nahezu vollkommen weggetreten, unfähig einen vernünftigen Gedanken zu fassen, hatte sie ihre Augen geschlossen. Wollte sie wirklich mehr von dem erfahren, was Fox begonnen hatte? Vorsichtig öffnete sie ihre Lippen, ließ ihn langsam vordringen. Was war das für ein seltsames Rauschen in ihren Kopf, oder war es nur das Blut, das begann immer schneller durch ihre Adern zu schießen? Dezent und zögernd empfing sie den Indianer, der behutsam nach ihrem weichen Spielzeug suchte, als ob das dünne Eis, auf dem er sich bewegte, jeden Moment einbrechen könnte. Er wusste, welches Wagnis er einging, was er sich herausnahm, und er ahnte auch, was er in ihr bewegte. Zögernd, absolut nicht sicher, aber doch, fühlte er, wie sie nach ihm griff. Sam strich ganz sanft über seine Oberarme, erfühlte die Muskeln, die sich unter der Kleidung versteckten, und wagte es in weiterer Folge über seinen Rücken zu streichen. Immer mutiger und vor allem auch intensiver ging sie auf seinen Kuss ein, erlaubte ihren Gefühlen, Besitz von ihr zu ergreifen und kam dabei an den Rand der Leidenschaft, die für so viele Dinge verantwortlich war, die man vorher nicht planen konnte.


  Fox bemerkte, wie sie sich ihm öffnete, sich seiner Nähe bewusst wurde und glaubte an ein minimales Wunder, als sie ihn dazu aufforderte, sich ein klein wenig der Leidenschaft hinzugeben. Sanft rahmte er sie mit seinen Armen ein, genoss das Prickeln auf seiner Haut und dankte dem Schicksal, dass es ihm möglich war, etwas mehr von Sam kennenzulernen, zu erfahren, zu schmecken und zu spüren. Ihre Hände glitten so sanft über seinen Körper, dass ihn das in einen rauschähnlichen Zustand versetzte. Sam, diese unnahbare allen verschlossene Sam, sie ließ ihn an sich heran, zeigte ihm eine gewisse Zärtlichkeit, ließ ihn spüren, dass sie ihn mochte. Es fehlte nur noch ein Quäntchen, ein Inch, das ihm erlauben würde, sich einfach zu vergessen.


  Zärtlich fuhr er über ihren Körper, genoss das Wenige, was sie ihm gab. Vielleicht würde es irgendwann den Moment geben, indem er ihr in völliger Hingabe zeigen konnte, was in seinem Herzen zu reifen begann. Doch es reichte ihm derzeit, lediglich an dieses Wesen heranzukommen. Etwas, was ihm zuerst noch als völlig idiotisches Vorhaben erschienen war.


  


  Mit dem Wunsch sie einfach zu behalten, umrahmte er sie mit seinen Armen, griff unter ihre Jacke, um ihr einfach noch ein Stück näher zu sein. Zuerst war es noch ihre Körpermitte, die er sanft umstreichelte. Nur ein Pullover, vielleicht noch ein T-Shirt, mehr trennte ihn nicht mehr von Samanter. Sich vorzustellen, auch darunter zu greifen, war waghalsig, eine Ausführung unmöglich, denn als er mit seinen Händen in obere Regionen glitt, blockte Sam plötzlich ab. Er spürte, wie sie zusammenzuckte, als ob er ihr ein Messer in die Weichteile gestoßen hätte. Sanft drückte sie seine Hände von sich und zog ihre Jacke zu. Entschieden hatte sie sich von ihm gelöst und seine Hand deutlich von ihrem Körper weggeschoben. Fox spürte, wie sie bebte, wie eine gewisse Art von Angst von ihr Besitz ergriff.


  "Ich ...", hörte er ihre verzweifelt leise Stimme wispern, "... ich kann das nicht."


  Worte, die nur schwer über ihre Lippen kamen und deshalb kaum verständlich waren. "Ich kann es nicht, bitte ..."


  Fox hinderte sie am Sprechen, indem er ihr schnell einen Finger auf die Lippen legte und sie dabei sanft ansah.


  "Ich möchte", flüsterte er sanft, "dass du mir vertraust und mir vielleicht eines Tages sagst oder zeigst, was dein Unfall", welch gekonnte Umschreibung, "aus deinem Körper gemacht hat. Glaubst du, dass dir das irgendwann möglich ist?"


  Er fuhr ihr sanft übers Haar, hielt sie dabei dezent fest.


  Sam hatte Mühe sich wieder einigermaßen zu beruhigen und zu finden. Die Tatsache, dass es dem Indianer fast gelungen wäre, ihr kleines aber für sie doch sehr großes Geheimnis zu lüften, brachte sie ins Schwanken und erzeugte Angst. Fox entging diese Reaktion nicht und er fragte sich, was sie wohl konkret damit gemeint hatte, als sie von `den Narben der Zeit auf ihrem Körper´ gesprochen hatte. Das war keine Redewendung gewesen, keine Floskel, sondern das hatte sie todernst so gemeint, wie sie es gesagt hatte. Ja, er konnte sich vorstellen, dass Verletzungen Narben hinterließen und wenn er dem Glauben schenken durfte, was sie ihm erzählt hatte, dann war sie dem Tod gerade nochmal von der Schaufel gesprungen. Nachdem ihr Mann sie als "Ruine" betitelt hatte, nahm er an, dass sie deutliche Spuren auf ihrem Körper trug, für die sie sich schämte. Er hatte sie immer wieder beobachtet. Ihre linke Körperhälfte wies gewisse Schwächen auf und ihr linker Arm, angefangen von der Schulter bis zum Handgelenk, war nur sehr begrenzt brauchbar und verursachte Schmerzen, sobald sie ihn auch nur sanfter Gewalt aussetzte. Ganz bewusst hatte er nie nach diesem Arm gegriffen, was Hank ganz anders sah. Der hatte dieses Mittel benutzt, um sie damit gefügig zu machen. Was dieser Mann mitsamt seinen Handlungen und Sprüchen an ihr hinterlassen hatte, das sah Fox nun vor sich. Sie hatte Angst vor sich selbst, vor einer Enthüllung, davor, wieder enttäuscht zu werden und verbarg es gekonnt.


  "Ich weiß es nicht!" Sam schüttelte leicht den Kopf und Fox sah, wie sie vor ihm zurücktrat." Ich weiß es wirklich nicht. Es … es hat so lange gedauert, mich ..." immer wieder blickte sie zu Boden, wandte den Blick ab, um ihm nicht zu zeigen, wie schwer ihr das alles fiel, "damit abzufinden. Hank ..." sie schluckte ziemlich deutlich,


  "Hank wollte mich seitdem nicht mehr sehen. Ich weiß ..., dass ich aus der Rolle falle, aber ich will nicht ..., dass man mir das auch noch sagt."


  Es traf ihn wie ein Hammerschlag, berührte ihn, brachte seine Emotionen in Wallungen. Hank durfte sich in Zukunft wirklich nicht mehr viel erlauben, denn wenn er auch nur am Rande mitbekam, dass er Sam demütigte, sie erniedrigte oder ihr vielleicht auch noch Schmerzen zufügte, konnte es sein, dass er dann zum ersten Mal austickte und seine Beherrschung vergaß.


  "Mein Vater erzählte mir einst, dass es in seiner Familie ein Pärchen gegeben hatte. Er, ein normaler Mann, überdurchschnittlich, ein markantes Gesicht, tiefschwarze Haare, schlank, kräftig. Ein Mann, nach dem sich die Mädchen den Hals verrenkten, besonders dann, wenn er am See badete, und glaubte allein zu sein. Es gab damals viele hübsche, junge Mädchen, die er hätte haben können, aber er wählte keine von ihnen. Stattdessen verliebte er sich in ein Mädchen, klein, etwas rundlich, mit einer dicken Narbe im Gesicht und einer am Hals, die ihr gesamtes, sowieso schon nicht wirklich berauschendes Aussehen noch unmöglicher machte. Mein Vater hat diese Verbindung gut geheißen, weil er wusste, dass Schönheit im Auge des Betrachters liegt. Versuch mir einfach ein bisschen zu vertrauen, Sam. Du bist gerne in deiner einsamen Welt, weil dich dort niemand nach deinen Geheimnissen fragt. Hank kennt vielleicht einen Teil davon, aber er nimmt keine Rücksicht. Blue und Rock fragen nicht, sehen dich so, wie du bist, als Mensch. Du bist der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Sie vertrauen dir. Du bist für sie da, du führst sie, zeigst ihnen den Weg und dafür werden sie mit Liebe all deine Kommandos ausführen, und wenn es der Tod für sie bedeuten sollte. Sam, du hast dich ganz uncharmant in mein Herz geschlichen. Vielleicht in jenem Augenblick bei der Station, als ich überlegte, ob ich Lion Watson den Hals umdrehen soll, oder nicht. Vielleicht die kurze Begegnung im Wald, vielleicht die Entdeckung des Auges, die dich zu uns führte. Ich kann es dir nicht sagen. Ich denke, dass ich mir mehr Privilegien verschafft habe, als mir zustehen. Sam, hör in dich hinein. Dein Herz schreit danach, nicht mehr allein zu sein. Vielleicht kann ich dir dabei helfen, Vertrauen fassen zu können. Zumindest hast du einen sehr deutlichen Anfang gewagt. Aber das ist völlig okay so."


  Damit fischte er nach ihrem Rucksack, ergriff ihre Hand und zog sie ohne eine weitere Antwort abzuwarten mit sich.


  Sam sträubte sich nicht dagegen. Hank, ja Hank war ihr Mann, ihm sollte sie eigentlich das entgegen bringen, was sie begann für Fox zu empfinden. Und je mehr Fox sich in ihrer Nähe aufhielt, je mehr sie ihn spürte und je öfter er sie berührte, desto mehr geriet der Gedanke an Hank ins Abseits. Momentan ließ sie es zu, erlaubte es, war sogar neugierig zu erfahren, was noch kommen würde und ertappte sich dabei, sich in Fox Gesellschaft wohlzufühlen. Doch ihr Verstand sagte ihr, irgendwo ganz hinten, tief im Dunkeln, dass der Zeitpunkt kommen würde, wo sie eine Lösung für ein aufkeimendes Problem brauchte.


  


  Die Indianer lagerten nicht weit vom See entfernt, etwas abgelegen in einer Felsnische. Über dem Feuer grillten bereits die fein gerupften und ausgenommenen Wachteln. Als Fox und Sam sich näherten, sprang Tinky auf und begrüßte beide überschwänglich. Dabei fielen ihm auch die beiden Hunde auf und mit einem breiten Grinsen im Gesicht übergab er Sam das verendete Reh. Jeder andere hätte vermutlich angewidert das Gesicht verzogen, da Tinky es bereits in zwei blutige Hälften geschnitten hatte, doch Sam wusste, dass das tote Tier ein Prachtmahl für Blue und Rock darstellte. Bereits aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie die Hunde die Beute bereits gedanklich verschlangen. Sam entfernte sich mit ihnen, um die Tiere getrennt voneinander zu füttern und auch, um ihre Gedanken etwas zu sortieren. Ihr war so warm ums Herz und sie fühlte sich glücklich. Doch in acht Tagen würde alles ein jähes Ende finden, ein Zustand, dem sie trotz ihres Hochgefühls etwas Platz in ihrem Verstand einräumte.


  "Hier, haut rein Jungs", bemerkte sie leise und warf den Hunden die Beute vor die Füße, "Ein schöner, etwas abgelegener, vielleicht von Maden angefressener, halb vermoderter, stinkender Fleischfetzen. Bedankt euch bei den Indianern, die euch das haben zukommen lassen. Lasst es euch schmecken."


  Gesittet war etwas anderes. Von gieriger Fresslust befallen, schnappte sich jeder der Hunde knurrend und sabbernd seine Hälfte, um sich damit rasch zu verziehen. Wie Wölfe würden sie nun die Beute hinunterschlingen, um nicht mit etwaigen Fliegen teilen zu müssen. Nur bei den Knochen würde es an Geschwindigkeit mangeln, aber das war im Moment auch nicht weiter wichtig. Sam freute sich, dass Blue und Rock eben doch hin und wieder nur einfach Haushunde waren, die sich beizeiten auch so richtig daneben benehmen durften.


  Sie beobachtete die Tiere eine Weile, wie sie die großen Stücke mit den Vorderpfoten am Boden hielten und mit kräftigen Zähnen große Stücke hinausrissen, um sie unzerkaut hinunterzuwürgen. Ab und an zerbrach ein Knochen zwischen den starken Kiefern. Den Hunden ging es im Augenblick wirklich rundum gut. Somit ließ Sam sie alleine und stand im Begriff mit ihren eigenen Sorgen wieder zurück zum Feuer zu gehen, als sie Fox und Tinky miteinander sprechen hörte und dabei ihren Namen verstand. Sam hielt jäh inne. Sie war etwas zu weit weg, um Einzelnes zu verstehen, weswegen sie sich leise wie eine Katze vorwärts bewegte. Nicht nur die Indianer hatten gelernt, sich geräuschlos zu nähern, auch sie beherrschte die für sie lebenswichtige Fortbewegungsart. Dabei benutzte sie einen dicken Baumstamm als Deckung, ging dahinter in die Knie. Das Gespräch war angeheizt, das konnte sie sehen und bislang war ihr Name nicht nur einmal, sondern mehrmals gefallen.


  "... du hast dich in sie verliebt, Fox. Ich habe gesehen, wie du sie geküsst hast. Ich habe es schon gestern gesehen, verdammt, wie willst du das machen? Sie ist eine Weiße und sie ist ..."


  "... verheiratet mit einem Weißen, ich weiß das Tinky."


  "Sind jetzt die Rollen vertauscht? Bisher bin ich es gewesen, den du auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, vor Schaden bewahrt und aufgeklärt hast, muss ich als kleiner Bruder nun dich aufklären? Unsere Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie wüsste, welchen Fehler du nun zum zweiten Mal begehen willst. War einmal nicht genug?"


  Fox wandte sich ab und stemmte die Hände in die Hüften.


  "Es ist nicht dasselbe, Tinky!"


  "Was?"


  Der schmale, jugendliche Bruder von Fox trat forsch an ihn heran und zerrte ihn an der Schulter herum.


  "Das ist nicht dasselbe? Natürlich, es ist nicht dieselbe Frau und du bist um Jahre älter geworden, aber anscheinend nicht klüger."


  "Sie trägt das Auge."


  "Und ist sie deswegen weniger eine Weiße. Fox Fire, mach die Augen auf."


  Der Angesprochene senkte kurz seinen Kopf, atmete durch, bevor er sich ganz umdrehte und seinen Bruder wieder ansah.


  "Ich weiß, was du mir sagen willst, Tinky, und ich bin dir dankbar dafür. Aber überlege. Vater hat ihr die Geheimnisse des Auges anvertraut und er sieht Dinge, die sonst niemand zu sehen imstande ist. Er hat etwas in ihr gesehen, was uns allen bisher vorborgen geblieben ist. Und ich spüre, dass Samanter Silver nicht nur irgendeine Weiße ist. Da ist noch etwas, was wir nicht kennen. Ich will nicht mal sagen ein Geheimnis, denn ich bezweifle, dass sie weiß, was sie noch verbirgt. Aber wenn ich es irgendwann herausfinden sollte, Tinky, dann versprich, mir zu helfen, okay."


  Sein kleiner Bruder sah ihm lauernd ins Gesicht.


  "Ich will nur nicht, dass du wieder verletzt wirst. Du warst so lange mit allem allein. Ich wünsche dir wirklich, dass jemand wieder dein Leben mit dir teilt und es auch ehrlich meint. Auch wenn du herausfinden solltest, was immer noch hinter Sam steckt, sie wird wieder zurückgehen wollen und dann stehst du da, vielleicht wieder mit einem gebrochenen Herzen. Willst du dir das antun?"


  Die Antwort kam so jäh, dass selbst Tinky erschrak.


  "Ja, Tinky, das werde ich. Ich werde diesen Weg bis zum Schluss gehen. Ich werde erfahren, warum das Auge sie gewählt hat, was es mit ihr auf sich hat, und ich werde bis zum letzten Tag um sie kämpfen. Sollte ich verlieren, dann ist das der Wille des Großen Geistes, und bis dahin wünsche ich keine weitere Diskussion mehr darüber ... Und ... solltest du mir nochmals nachspionieren, dann ziehe ich dir das Fell über die Ohren."


  Sam sank hinter dem Stamm zusammen. Mit der Hand fuhr sie sich durchs Haar und atmete so geräuschlos wie möglich durch. Ihr Herz klopfte bis zum Hals und sie konnte absolut nichts dagegen tun. Schnell dachte sie an jene Zeit zurück, als sie Hank kennengelernt hatte. Nie musste er um sie kämpfen oder sich um sie bemühen. Sie war genauso gewesen, wie jede andere Frau heute wohl auch wäre. Sie hatte sich von dieser makellosen, kraftvollen Gestalt, die ohne Zweifel anziehend war, hinreißen lassen und sich dem dazugehörenden Wesen hemmungslos an den Hals geworfen. Sie hatte ihn eingefangen und nicht mehr losgelassen, geglaubt, in ihm die Vollkommenheit eines Mannes entdeckt zu haben. Mittlerweile war viel Zeit ins Land gegangen. Heute wusste sie, dass Hank ein anderer Mensch war, als jener, den sie sich vorgestellt hatte. Seine Ölbohrinsel war alles, was ihn eigentlich interessierte und alles andere, musste so nebenbei mitfunktionieren. Tat es das nicht, sorgte er dafür, dass es so war, mit unfeinen Mitteln. Sich zu bemühen, besonders in jener Zeit, wo es ihr wirklich schlecht gegangen war, das gehörte nicht zu seinen Aufgaben, denn auch da hatte er seine Bohrinsel nicht verlassen.


  Und jetzt stand da jemand, ein paar Meter von ihr entfernt, der bis zum letzten Tag um sie kämpfen wollte. Fox hatte mit solcher Überzeugung gesprochen, dass es ihr jetzt noch die Luft zum Atmen nahm. Ja, er hatte sie geküsst, nein, nicht nur geküsst ... sie hatte schon lange nicht mehr soviel Respekt rund um ihre Weiblichkeit erfahren, wie mit ihm, was ihr ein ganz neues Gefühl vermittelte. Aber ... Tinky hatte von einer Wiederholung gesprochen. Davon, dass das, was jetzt passierte einer Geschichte ähnelte, die schon mal passiert war. Davon, dass Fox bereits einmal verletzt worden war und so wie es den Anschein hatte, von einer Weißen?! Unglaublich. Konnte sie da überhaupt noch weitermachen? Sollte sie zulassen, was sich anzubahnen drohte, oder sich einfach wieder von ihm zurückziehen, um ihn nicht irgendwann wieder verletzen zu müssen? Mit einem unsicheren Gefühl in der Magengegend griff sie an ihren Hals, um die Kette mit dem Auge unter ihrer Kleidung hervorzuholen.


  "Was ist so geheimnisvoll an dir", dachte sie bei sich und glitt mit den Fingern über den Schmuck, dem sie noch vor zwei Tagen keine Bedeutung beigemessen hatte. Konnte ihr das Auge helfen zu entscheiden, was richtig war, für heute Abend, für den morgigen Tag und auch für die nächste Wegstrecke?


  Ein plötzliches Geräusch begleitet von einem tiefen, gefährlichen Knurren ließ sie blitzartig herumfahren und sie erschrak fast zu Tode, als sie plötzlich diese mächtige Gestalt mit den beiden glimmenden Augen vor sich stehen sah. Keine zwei Meter von ihr entfernt, stand er da, der weiße Wolf, hatte seinen mächtigen Kopf leicht gesenkt, die Ohren gespitzt und starrte sie an. Seine Miene war undurchsichtig, die Schnauze geschlossen und nur ein tiefes Gurgeln entrang seiner Kehle, das einem Knurren ähnelte, aber keines war. Sam hielt die Luft an. Ein Satz und der Wolf könnte ihr ohne viel Mühen die Kehle durchbeißen, und sie hätte noch nicht mal Zeit um Hilfe zu rufen. Doch er rührte sich nicht. Nur einmal hob er ganz kurz den Kopf etwas an, und zwar als sie die Kette losließ, die an ihrem Hals herunterbaumelte.


  Die Kette, das Auge ... War es das, was ihn im Bann hielt? Mit klopfendem Herzen nahm Sam das Auge in die Hand und sah dann wieder auf den Wolf. Diesmal hatte sie das Gefühl er würde sie anstarren, was nochmals ihren Blutdruck in die Höhe schnellen ließ. Dabei bemerkte sie etwas Sonderbares. Seine Augen glitzerten und funkelten grell, aber trotzdem war ihr, als würden sie nicht von gleicher Farbe sein. Wölfe hatten gerne gelb-orange oder auch grüne Augen, aber dieser hier schien zwei verschiedenfärbige Augen zu haben. Sam zuckte zusammen, als der Wolf einen weiteren Schritt auf sie zutat. Sie war geneigt, ihren Blick von ihm abzuwenden, ihn nicht herauszufordern, doch irgendwas hielt sie fest. Es war bestimmt nicht gut einem wilden Wolf direkt in die Augen zu blicken, doch es war ihr irgendwie nicht möglich, seinem Blick auszuweichen. Das Funkeln in seiner Pupille, es riss sie mit, schien sie in gewisser Weise gefangen zu nehmen und sorgte dafür, dass die gesamte Angst, die aufzukeimen begann, von ihr abließ. Das Bild verschwamm vor ihren Augen. Es war, als würden die Funken des Wolfes zu ihr herüberspringen und er mit seinem stechenden Blick in sie dringen. Ihre Augen, sie brannten leicht. Aber abwenden, einfach den Kopf wegdrehen, das konnte sie nicht mehr. Ihr Gehirn war leer. Selbst der letzte Gedanke war ausgelöscht. Sie hörte eine hohle Stimme. Weit weg und doch wieder ganz nah, wie frisch aus dem Fernseher dessen Lautsprecher nicht richtig eingestellt worden waren. Aber sie kannte diese Stimme. Ein Murmeln, ein Quietschen, keine Worte, die sie verstand, dafür ein Bild, das langsam vor ihrem inneren Auge sichtbar wurde. Ein Bild, welches sich nicht nur in ihr Gehirn fraß, sondern ganz deutlich von ihrem Bewusstsein aufgenommen wurde. Kevin, sie sah Kevin, ergriffen von einem Mann, dessen Gesicht sie nicht sehen konnte. Der Junge kämpfte, er wehrte sich, schlug nach dem Mann, gegen den er aber nicht ankam. Er biss ihn sogar kräftig in die Hand, zu mehr war er nicht in der Lage. Kevin konnte nicht schreien, er konnte auch nicht rufen, er konnte nur das Bisschen an Gegenwehr einsetzen, was für seine neun Jahre möglich war. Viel war es nicht.


  Sam erschrak bei dem Bild ... ein Geräusch, Filmriss. Mit einem Tritt wurde sie wieder in die Gegenwart katapultiert, verspürte wieder jene Angst dem Wolf gegenüber und ... sah gerade noch, wie er leichtfüßig zwischen den Bäumen verschwand.
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  Unsicher und mit zitternden Gliedern stand Sam auf. Ihr Herz rumpelte im Dreivierteltakt gegen ihre Rippen und sie war kaum in der Lage sich zu beruhigen. Als ob sie gerade ein Gespenst gesehen hätte, versuchte sie den Wolf auszumachen, konnte aber nicht mehr als gähnende Leere erkennen. Vorsichtig rieb sie sich ihre brennenden Augen und musste unweigerlich an jene Bilder denken, die ihr ihr eigentlich sonst scharf arbeitender Verstand vorgegaukelt hatte. Der Inhalt des kleinen Szenarios war brisant, ergreifend, und doch so unwirklich wie ein Traum. Sam war froh, dass es nur eine Halluzination gewesen war. Ganz deutlich hatte sie Kevin erkannt, in der Gewalt eines fremden Mannes. Ein Frösteln raste über ihren Körper. Wie sollte sie das einordnen, wie erklären? Wie kamen solche Bilder in ihren Kopf? Unweigerlich dachte sie an die glühenden Augen des Wolfes, an seine weiße Fellfarbe und ... ja ... er hatte zwei unterschiedliche Augen. Wieso ...? Sie konnte noch nicht mal eine wirkliche Frage formulieren, geschweige denn eine Antwort darauf finden? Allein damit umzugehen, fiel ihr schon schwer. Mit einem Kopfschütteln versuchte sie in die Realität zurückzufinden und die Hirngespinste aus ihrem Geist zu verbannen. In diesem Moment erkannte sie Rock und Blue, die fröhlich durch den Wald auf sie zu galoppierten und sie stürmisch begrüßten. Interessanterweise hatten die Hunde nichts von dem Vorfall bemerkt. Hatten sie wirklich so lange gebraucht um zu fressen, oder kam es ihr nur solange vor? Sie streichelte und klopfte beide Tiere ohne den gewohnten Elan, zu sehr bremsten sie die Geschehnisse. Das war auch der der Grund, warum sie etwas verhalten hinter den Bäumen hervortrat. Tinky drehte gerade die Wachteln am Spieß über dem Feuer und Fox war mit dem Gepäck beschäftigt. Sam überlegte, wie lange sie wohl hinter dem Baum gestanden haben musste, sagte sich aber, dass es nur Minuten gewesen sein konnten.


  Fox blickte nur ganz kurz auf, als er sie bemerkte, sah sie an und hielt inne. Sofort ließ er stehen und liegen, was er in Händen gehabt hatte, stand auf und kam mit vorsichtigen Schritten auf sie zu.


  "Sam", sprach er sie leise an, wobei sein Blick auf das Auge fiel, das noch immer über ihrer Jacke baumelte. Irgendwie war sie etwas benommen und neben der Spur, weswegen sie ihm auch nicht sofort antwortete. Ein plötzlicher Ruf ließ alle drei zusammenzucken. Direkt über ihnen, hoch oben auf einem Ast, saß eine Eule, die ihren nach yuuuhhhuuu klingenden Ruf in den Abend hinaus stieß. Sie blickte mit ihren starren Augen auf die Menschen herab, und die unbeweglichen Pupillen gaben dem riesigen Vogel mit den seitlich abstehenden Büscheln am Kopf etwas Geisterhaftes. Noch einmal ließ der Vogel seinen rollenden Ruf erklingen, bevor er seine Schwingen ausbreitete, sich einfach sanft fallen ließ, von der Luft aufgefangen wurde und mit einigen Flügelschlägen verschwunden war.


  Fox und Sam sahen sich gegenseitig an. Auch Tinky war an beide herangetreten. Die Wortlosigkeit der Drei zeigte deutlich, dass sie alle an dasselbe dachten.


  "... und die Stimme einer Eule verrät dir, dass der Wald hinter dir steht."


  Worte, die der alte Indianer ausgesprochen hatte, und an die sich jeder nur zu gut erinnern konnte.


  Sam war die Erste, die sich bewegte, da Blue ihr die Hand leckte. Sie war es auch, die das allgemeine Schweigen brach.


  "Ich habe gestern eine tote Krähe gefunden und ... ich habe sie begraben", erklärte sie leise und wieder waren es stille Blicke, die sie wechselten.


  Fox blickte auf und sah seinen jüngeren Bruder an.


  "Weißt du jetzt, was ich meine?"


  Tinky nickte nur leise und kam noch dichter heran.


  Als Sam sich umdrehte, spürte sie, wie ihr Fox auf die Schultern griff. Sie war ihm so dankbar für diese Geste, die sie spüren ließ, dass er für sie da war und sie nicht allein lassen wollte. Und trotzdem war sie sich nicht sicher, ob sie ihm von ihrer Begegnung mit dem Wolf erzählen sollte. Würde sie sich bei ihm damit lächerlich machen? Sollte sie ihm erklären, dass ein Wolf ... ja was eigentlich? Was hatte er versucht? Mit ihr zu sprechen, sie auf etwas hinzuweisen, sie zu warnen, mit ihr Kontakt aufzunehmen? Das war so absurd, dass sie genau jetzt beschloss, es für sich zu behalten. Fox musste sie für beknackt, blöd oder bescheuert halten, wenn er solche Geschichten von ihr hörte. Es war schon verrückt genug, dass der alte Indianer, dessen Geplauder sie vor wenigen Tagen noch für Humbug gehalten hatte, sie von den bevorstehenden Ereignissen in Kenntnis gesetzt hatte. Die tote Krähe warnte sie. Warnte sie vielleicht vor Lion, vielleicht vor dem, was bei ihrer Wanderung nicht so verlief, wie es verlaufen wollte. Aber die Eule, der Wald würde hinter ihr stehen ...! Wie war das zu deuten? Hatte es mit dem Wolf zu tun?


  Ein plötzlicher, entfernter aber doch hörbarer Pfiff ließ sie alle aufhorchen. Er wäre nicht weiter von Bedeutung gewesen, ein Pfiff wie jeder andere, der von einem der Wanderer hätte kommen können, wenn Rock nicht sofort darauf reagiert hätte. Der Hund blieb wie angewurzelt stehen, lauschte mit steil nach vorne gerichteten Ohren, wobei sein Körper leicht zitterte. Sam bemerkte die plötzliche Reaktion ihres Hundes, sah, wie er seine Rückenhaare aufstellte und im nächsten Moment wie ein Pfeil in den Wald hetzte. Noch einmal blieb er kurz stehen, lauschte, ein Laut, halb knurrend, halb winselnd kam aus seiner Kehle. Sein Körper vibrierte. Jeder Muskel war gespannt, als er sich zu Sam umdrehte.


  Die Frau spürte, wie es ihr eiskalt über den Rücken lief. Die Bilder, der Fremde, der den sich wehrenden Kevin in Händen hielt und gegen seinen Willen mitzerrte. Das war keine Sinnestäuschung, keine Halluzination, keine Wahnvorstellung. Vor zwei Tagen hatten sie und auch Rock in zum ersten Mal gehört ... jenen Pfiff, das einzige Geräusch, welches Kevin auszustoßen imstande war, und sie erinnerte sich spontan an ihre eigenen Worte.


  "... und wenn du jemanden brauchst, der mit dir spielt, dann pfeifst du einfach ..."


  Aber diesmal brauchte Kevin Rock nicht etwa zum Spielen. Sein Pfiff war die einzige Möglichkeit sich bemerkbar zu machen und das bedeutete, er rief um Hilfe.


  "Kevin ...", hörte sich Sam leise sagen. Sie trat einige Schritte von Fox weg, auf den Hund zu. Ihr wurde alles so klar, so sonnenklar. Die Bilder in ihrem Kopf, der Wolf, der Fremde, der Kevin entführte, kein Traum, absolut kein Traum, das war ...


  "... verdammt, Kevin ...", jetzt dauerte es nur noch Bruchteile von Sekunden, bis sie reagierte, "Rock, lauf Rock, hilf ihm ..."


  Wie von der Tarantel gestochen schnellte der Hund los. Sam stand im Begriff hinterher zu hechten, stolperte, fing sich aber wieder. Dabei fiel ihr Blick auf den Indianer, der ihr geholfen hatte, nicht zu fallen.


  "Fox, das ist Kevin. Kevin ist in Gefahr. Blue ...!"


  Sie erwartete keine Antwort, keinen Ratschlag, eigentlich nichts. Mit Blue an ihrer Seite jagte sie los. Rock war längst zwischen den Bäumen verschwunden und nicht mehr zu sehen. Sam konnte nur raten in welche Richtung er gelaufen war, weshalb sie dort stehen blieb, wo sie ihren Belgischen Schäferhund zum letzten Mal gesehen hatte. Aufmerksam verhielt Blue, sah sie an, schien auf etwas zu warten.


  "Blue, mein Freund", hörte sie sich sagen, wobei sie sich kurz neben den Hund hockte, sodass er ihr sanft über die Hand lecken konnte, "jetzt kommt es auf dich an. Wir müssen Rock gemeinsam finden. Du musst mir sagen, wohin er gelaufen ist und ich muss dir folgen können, verstehst du. Blue ..." sie atmete nochmals durch, "seek Blue", dabei deutete sie auf den Boden, "seek. Such Rock."


  Blue sah sie nur kurz an. Ihre Kommandos waren eindeutig. Das Erarbeiten einer Fährte war nichts Neues. Blue spürte instinktiv, dass es auf ihn ankam. Er sollte nicht nur die Spur seines Freundes finden und verfolgen, sondern er musste mit Sam zusammenarbeiten. Eine seiner Stärken. Das, was ihn so außergewöhnlich machte.


  Seine Nase wanderte über den Boden. Er trat kurz nach links, dann nach recht, suchte und prüfte. Sam beobachtete ihn genau. Je aufgeregter Blue wurde, desto näher war die Spur, die er zu verfolgen hatte und Blue war sehr aufgeregt. Da ... Blue bellte auf, sah sie an. Er hatte sie. Er hatte die Spur gefunden. Wild jagte er los, die Nase immer halb am Boden, Sam hetzte hinter ihm her. So gut es ging, versuchte sie Steinen und Wurzeln auszuweichen, konnte aber nicht verhindern, dass sie mehrmals ausrutschte, stolperte und ab und an auf die Knie flog. Sie fing sich so gut sie konnte, achtete nicht auf Schrammen, die sie sich zuzog, und auch nicht auf die blauen Flecke, die bleiben würden. Blue blieb ab und an stehen, wartete, bis sie wieder nahe genug heran war, um seinen Weg in langen Sprüngen fortzusetzen.


  Plötzlich peitschte ein Schuss, kurz darauf erfolgte das laute, anhaltende Bellen Rocks. Als ob sie getroffen worden wäre, zuckte Sam zusammen, hörte aber an dem Gebell des Malis, dass er nicht getroffen worden war, aber nahe daran war, jemanden zu fressen. Jede erdenkliche Szene glitt durch ihren Kopf. Blue vor ihr begann zu bellen. Die Frau hatte keine Ahnung, ob er Witterung aufgenommen hatte, oder ob ihn einfach die Bellerei Rocks ansteckte. Wie dem auch sei, er war vermutlich der Schnellere.


  "Lauf, Blue, lauf. Attack! Attack! Mach sie alle kalt."


  Der Herder blickte sich nochmal zu ihr um, bellte einmal kurz auf, bevor er wie ein Pfeil an den Bäumen vorbei schoss und in Sekundenschnelle aus Sams Blickfeld verschwunden war. Durch den Lärm wurde sie geleitet. Sam spürte die Gefahr, spürte die Bedrohung, wusste, dass sie sich mit aller Kraft einsetzen musste. Kevin, oh Gott, hoffentlich war Kevin nichts passiert. Hoffentlich. Ein Schrei, ein menschlicher Schrei, wildes Knurren, heftiger Kampflärm, Blue hatte sein Ziel erreicht.


  Sam rannte weiter. Es konnte sich nur noch um einige Meter handeln. Bäume versperrten ihr die Sicht, einige Felsbrocken, ein schnelleres Weiterkommen. Gelenkig sprang sie über einen umgestürzten Baumstamm, hebelte die Äste zur Seite, wuchtete sich über einige Steine und Felsen und erkannte Blue, der sich in den Oberschenkel eines Mannes verbissen hatte, der mit fuchtelnden Bewegungen und krächzenden Schreien versuchte, sich gegen den Hund zu wehren. Doch je mehr es sich bewegte, desto weiter gruben sich die Zähne des Rüden in sein Fleisch. Blue riss an dem Bein seines Opfers. Dunkles Blut verschmierte bereits die zerrissene Kleidung und den Boden, während der Mann unter heftigen Schmerzschreien versuchte, das Tier loszuwerden. Verzweifelt rief er immer wieder nach dem Namen seines Begleiters, brüllte, er sollte das Vieh erschießen, erstechen oder erschlagen, jaulte hell auf, wenn Blue abermals an dem Oberschenkel riss und seine gesamte Kraft in den Biss setzte. Mittlerweile ran fremdes Blut aus seinem Maul und tropfte mit seinem Speichel zu Boden. Der andere Mann stand nahezu erstarrt an einer Felswand, die hinter ihm empor ragte. Rock bedrohte ihn fürchterlich und sein total zerfetzter Arm, an dem sich kein Gramm Kleidung mehr befand, zeigte, dass der Mali nicht gewartet hatte. Jetzt würde eine einzige falsche Bewegung einen erneuten Angriff des Hundes nach sich ziehen. Der Mann kreischte jedes Mal auf, wenn Rock seine Reißzähne ansetzte, ohne wirklichen Schaden zu verursachen, aber allein die herbe Bedrohung des Tieres, schien das Nervenkostüm des Mannes aufs Äußerste zu beanspruchen.


  Sein Begleiter schaffte es gerade, sich einen Stein zu schnappen und Blue ins Gesicht zu schlagen, was den Hund kurz irritierte. Doch eben nur kurz, denn erst schnappte er nach den Fingern des Mannes, der geglaubt hatte, sich von ihm loslösen zu können, um sich dann in dessen Wade zu verbeißen, da er versucht hatte, nach dem Hund zu treten. Durch den Schmerz heulte er abermals entsetzt auf, schlug mit den Fäusten auf den Rüden ein, der von der Wade abließ und den Mann in die Hand biss, ihn zurück drängte, und mit wütendem, aggressiven Gebell erklärte, mit ihm kurzen Prozess machen zu wollen. Etwas, was sogar der Fremde verstand, ihn aber nicht daran hinderte, nach einem weiteren Stein zu greifen, und ihn dem Hund nochmals über den Schädel zu ziehen.


  Unweit der beiden Männer entfernt kauerte Kevin an der Felswand und hielt sein Gesicht mit den Händen bedeckt. Sam nahm ihn in sekundenschnelle mitsamt der Situation auf, musste sein Gesicht nicht sehen um zu wissen, dass er panische Angst hatte, konnte sich aber im Augenblick nicht um ihn kümmern, da der Mann, der Blue gegen den Kopf geschlagen hatte, die Benommenheit des Hundes nutzte, um nach seiner Waffe zu greifen, die eine Armlänge von ihm entfernt am Boden lag. Er besaß die Geistesgegenwart, den Revolver zu nehmen und den Lauf gegen den Hund zu richten.


  "Blue, down", hallte Sams ohrenbetäubender Befehl durch den Wald, woraufhin der Hund sich wie ein Sack fallenließ. Der Schuss löste sich und pfiff an den Ohren des Rüden vorbei. Blue glitt etwas zur Seite, weg von dem Mann, der tatsächlich noch die Kraft besaß, zu Kevin zu hechten, nach dem Kind zu greifen und ihn vor seinen Körper zu ziehen. Sam schnellte hoch und erhaschte erstmals einen direkten Blick in das Gesicht des Mannes. Er war fremd, sie kannte ihn nicht.


  Die Frau machte einen gewaltigen Satz nach vorne. Ein Blick hatte gereicht, um die Situation zu erfassen. Rock hatte einen Fremden an der Felswand gestellt und nagelte ihn dort fest. Blue hatte den zweiten Fremden angegriffen. Der Ort des Geschehens, ein kleines Felsplateau am Rand des Waldes, wo der steinige Berg begann und der Bewuchs aufhörte. Vermutlich eine von der Natur gemachte Grenzlinie. Das Plateau war klein, dahinter, ein metertiefer Abgrund, ebenfalls gerissen von Mutter Natur. Normalerweise ein malerisches, absolut seltenes Bild, für das im Augenblick niemand ein Auge hatte.


  Sam lief auf dem Fremden zu, der den Jungen als Deckung benutzte und nicht mit ihr rechnete, sprang ab, stützte sich auf den Händen auf, drehte einen Salto und benutzte aus dem Schwung heraus ihre Füße als effektive Waffe. Der Mann, völlig mit Hund und Mensch überfordert, rammte das Kind instinktiv zur Seite, entging aber dem Tritt nicht. Noch während ihn der Schlag am Kopf traf, war es ihm möglich, dem Kind noch einen weiteren heftigen Stoß zu versetzen, der damit dem Rand der Felsfläche sehr nahe kam. Der Junge wankte auf die Kante zu, hätte sich vermutlich gefangen, wenn er nicht einen Schritt zur Seite getan hätte und mit dem Fuß in einem kleinen Busch hängen geblieben wäre. Kevin bemerkte, was ihm drohte, versuchte sein Gewicht nach vorne zu verlagern, ahnte, dass jeder weitere Schritt nach hinten katastrophale Folgen für ihn haben würde. Entsetzt ruderte er mit den Händen, versuchte irgendwas zu ergreifen, was nicht da war, und schaffte es vornüber zu fallen.


  Sams Tritt hatte den Mann nach hinten fliegen lassen. Sie hoffte, dass er irgendwo dagegen knallen würde, denn um sich weiter um ihn zu kümmern, dazu fehlte ihr die Zeit. Sie hechtete herum, sah, wie Kevin stürzte. Durch Kies, Staub und Steine fand sein Körper keinen Halt, sodass seine Beine über den Felsrand rutschten. Der Junge versuchte noch verzweifelt, sich irgendwo am Fels festzuhalten, während Sam ihm zu Hilfe springen wollte, aber den Fremden bemerkte, der den Sturz abgefangen hatte, seine Waffe zog und gegen sie richtete.


  "Ich mach dich fertig, blödes Weib", hörte sie seine verhohlene Stimme, die ihr aber im Moment egal war. Gelenkig wie ein Schlangenmensch drehte sie sich zur Seite.


  "Rock, Blue ...", kreischte Sam aus vollem Hals und hörte den Schuss, die Kugel, die geradewegs an ihrem Kopf vorbei zog und irgendwo in den Fels knallte. Einen Sekundenbruchteil später hing Blue an dem Arm des Fremden, zerfetzte die letzten Reste von Kleidung und ging dazu über, dessen Arm systematisch zu verarbeiten. Noch während Blue mit ihm beschäftigt war, bemerkte Rock die Gefahr, in der das Kind steckte, ließ von seinem Opfer ab, und hechtete zu dem Jungen. Kevins Augen waren angstvoll aufgerissen. Sein Mund öffnete und schloss sich mehrmals. Er hätte lauthals um Hilfe gebrüllt, wenn er nur gekonnt hätte, denn er spürte, wie sein Körper über die Feldkante rutschte, und er sich nicht halten konnte. Rock kam keinen Augenblick zu früh, packte den Kragen seiner Jacke, stemmte sich gegen das Gestein und verhinderte so den drohenden Absturz.


  Sam bekam das nur aus dem Augenwinkel mit. Sie sah, dass Blue von Wut verzerrt gegen den Fremden kämpfte, der nochmals versuchte, mit der Waffe auf ihn zu zielen. Der zweite Mann griff mit seinem blutverschmiertem Arm nach einem Ast. Sam musste blitzschnell handeln und sie hatte absolut keine Zeit, sich auch nur eine Zehntelsekunde lang das Schicksal der Männer durch den Kopf gehen zu lassen. Noch bevor der Eine einen weiteren Schuss auf Blue abfeuern konnte, sprang sie heran, knallte ihm mit einem gekonnten Schlag den Ellbogen vor den Kopf, sodass er zurücktaumelte. Sam sprang sofort hinterher. Mit den Handballen versetzte sie ihm einen derben Schlag vors Brustbein. Sie könnte hören, wie er die Luft pfeifend ausstieß, weiter nach hinten schwankte, sodass sie nur noch einmal auszuholen brauchte. Ein gezielter Tritt mit dem Fuß in die Magengegend und der Mann kippte rudernd über die Felskante. Sein Schrei verhallte in der Luft. Erledigt! Ziel erreicht! Sam hechtete herum, sah sich ihrem zweiten Angreifer gegenüber, der mit hoch erhobenem Ast auf sie zukam. Doch mitten im Lauf zerbrach sein Blick. Sam hatten das dumpfe `pflock´ gehört. Ein Geräusch, welches ... Als der Körper leblos an ihr vorbei fiel, sah sie das Beil in seinem Rücken. Zeit zum Nachdenken gab es nicht. Ein Winseln ließ sie blitzartig reagieren. Rock gab sich alle Mühe das Kind an seiner Kleidung zu halten, doch Kevin versuchte in seiner Panik, sich an den Pfoten des Hundes festzuhalten. Dadurch brachte er das Tier aus dem Gleichgewicht und Rock war nahe dran, loszulassen, um nicht selbst mit in die Tiefe gerissen zu werden. Immer wieder versuchte er den Griffen des Jungen auszuweichen, rutschte dabei immer mehr über den Stein und hatte nicht die Kraft und auch nicht das Gewicht, den Körper länger zu halten. Sam sah, wie der Hund kämpfte, wie er sich mühte. Mit ausgestreckten Armen sprang sie in Kevins Richtung, kam hart am Boden auf und erwischte liegend seine Hand.


  "Meine Hand, Kevin, greif zu!"


  Kevin griff zu. Mit angstvoll funkelnden Augen und entsetztem Gesicht starrte er sie an, betete und hoffte, dass er nicht nach unten stürzen würde. Rock ließ los und der Junge krallte sich auch noch mit der zweiten Hand an ihren … linken Arm. Hektisch suchte Sam einen Gegenstand, an dem sie sich festhalten konnte. Kevin würde sie unweigerlich mit in die Tiefe ziehen, wenn sie nicht blitzschnell etwas fand, an dem sie sich halten konnte.


  Da, eine Wurzel, die einsam und verlassen aus einer Felsritze herauswuchs. Sie war dick, schien fest und ... Sam hatte keine Wahl. Mit der rechten Hand umklammerte sie die Wurzel, genau in dem Moment, als der Körper Kevins endgültig über den Fels rutschte. Panisch krallte er sich an ihren Arm. Sam spürte, wie er sich an ihr festhielt und Sekunden später hatte sie die gesamte Last des Neunjährigen an sich hängen. Ein glühender Schmerz raste ihren Arm hinauf in die Schulter, jagte durch ihren Rücken, hinauf ins Genick und hinunter in die Beine. Ein heiseres Aufstöhnen entkam ihrer Kehle. Es war fast so, als würde ihr gerade jemand den Arm mit einer Motorsäge abtrennen wollen. Ihr Herzschlag überschlug sich fast, ihr Gehirn signalisierte gleich auszusetzen. Himmel, sie konnte jetzt nicht schlapp machen. Wenn sie losließ, waren sie und Kevin verloren.


  Sam hielt kurzfristig die Luft an und festigte den Griff um die Wurzel. Mit tiefer und heftiger Atmung versuchte sie gegen den kaum bezähmbaren Schmerz anzukämpfen. Rock stand neben ihr, winselte, wusste, dass er Sam jetzt nicht helfen, lediglich beistehen konnte. Blue begann wie von Sinnen zu bellen. Er hechtete hin und her, fühlte, dass man seine Hilfe dringend brauchte, aber wie? Wie? Deshalb hörte er nicht mehr auf zu bellen. Das Einzige, was er wirklich tun konnte. Bellen signalisierte anderen, wo er war und das Hilfe gebraucht wurde.


  Sam glaubte, sich übergeben zu müssen. Sie lag auf dem Bauch, hatte die Wurzel umfasst und betete sie nicht loslassen zu müssen, während auf der anderen Seite jemand versuchte ihr den Arm auszureißen. Die Schmerzen, sie waren so höllisch, dass ihr nach hysterischem Schreien zumute war. Sie ahnte, dass sie das nicht lange durchhalten würde. Der Schmerz, irgendwann würde er ihr das Bewusstsein rauben und dann ... Stille Tränen drangen aus ihren Augen, Tränen der Verzweiflung. Warum konnte denn keiner kommen? Warum war niemand da, der ihr half? Wieder atmete sie heftig, versuchte unter Kontrolle zu halten, was aus der Bahn fallen wollte. Blue, er bellte die ganze Zeit. Er bellte so laut, saß es von den Bergen wiedergegeben wurde. Der Lärm, es war die Hölle. Es krachte in den Ohren und trommelte in ihrem Kopf.


  Die Finger an ihrer rechten Hand, sie wollten einfach nicht mehr greifen. Ihre Kraft, sie reichte nicht aus, um Kevin noch länger zu halten. Wenn die Finger über die Wurzel rutschten, dann war es um sie geschehen, dann war es vorbei. Ihre Handgelenke waren bereits gefühllos. Auf der einen Seite vor Schmerz, auf der anderen von der Anstrengung. Irgendwann klopfte sie mit den Beinen gegen das Gestein. Sie konnte ihn einfach nicht mehr halten. Sie musste ihn loslassen. Sie musste sich selbst loslassen, ...


  "Kevin, halt dich fest. Hier halt fest."


  Wie durch einen Schleier vernahm sie die Stimmen, sah die Gestalten und bemerkte, wie urplötzlich jemand da stand und über die Kante griff.


  "Ich habe dich, Kevin, ich habe dich. Keine Angst, ich zieh dich hoch ..."


  Blue hatte aufgehört zu bellen. Sam spürte plötzlich, wie der Druck von ihrer linken Hand wich, ließ aber nur zögernd los. Sie fühlte den rasenden Schmerz, der ihr durch sämtliche Nerven fuhr und sie peitschte wie eine Geißel. Dadurch bemerkte sie nicht, wie ihr Körper rutschte, immer mehr rutschte, und ...


  "Sam, oh Gott, neeeeiiiiin, Saaaaaaaaaam ..."


  Sie fiel, spürte, wie ihr Körper durch die Luft flog. War es das, was ihre Fähigkeiten jäh in Gang setzte? Sam griff mit der rechten Hand an den Fels, bekam etwas zu fassen und packte nochmals zu.


  "Saaaaaaaaaaaam, gütiger Gott, halt aus, halt dich verdammt nochmal fest. Oh Gott, ich halt das nicht aus, Mädchen nicht aufgeben ..."


  Dieser jemand versuchte ihr die Hand zu reichen, aber sie war nicht mehr in der Lage, ihre linke Hand zu heben, geschweige denn auszustrecken. Wie ein Lappen hing sie an ihrem Körper und ließ sich nicht mehr bewegen. Sam blickte auf ihre andere Hand. Ihre Finger hatten irgendein Holzstück umfasst. Ob es eine Wurzel war oder nicht, sie wusste es nicht. Und diese Finger gehorchten ihr nicht mehr. Sie waren weiß, gefühllos, schienen nicht zu ihr zu gehören. Das Holz, etwas, was sie nochmal gerettet hatte. Unter ihr, die gähnende Tiefe. Einen Aufschlag … würde sie ihn spüren? Gott, sah so ihr Ende aus?


  "Sam!" Es war eine bekannte Stimme, die an ihr Ohr drang, weswegen sie wie ferngesteuert kurz den Kopf hob. Nein, sie konnte ihn nicht erkennen, aber sie wusste, wer sich über die Kante geschoben hatte und sie nun anstarrte.


  "Sam, komm, gib mir deine Hand. Ich ziehe dich hoch. Komm schon, gib mir deine Hand."


  Oh, wie gerne hätte sie das getan, aber ihre Hand gehorchte ihr nicht und der Schmerz, der noch immer in ihren Gliedmaßen saß, betäubte ihre Sinne derart, dass sie kaum in der Lage war, zu verstehen, was gesprochen wurde.


  "Sam", brüllte die Stimme, "gib mir endlich deine Hand. Du wirst nach unten fallen und das überlebst du nicht. Gott, wie kann man nur so blöd sein."


  "Hank, sieh doch!"


  Es war eine weibliche Stimme. Auch die kannte Sam gut und war nicht fähig, böse auf den Besitzer zu sein. Sie selbst war am Ende, wirklich am Ende ihrer Kraft, ihrer Wahrnehmung und ihrer Leistungsfähigkeit. Nein, sie würde den Aufprall nicht mehr spüren, denn vorher würde sie das Bewusstsein verlieren.


  "Sam!" Es war eine ruhige, dunkle Stimme, die zu ihr sprach, als ob sie direkt neben ihr sein würde. Mühsam öffnete die Frau ihre Augen, sah zur Seite, hatte aber nur ein verschleiertes Bild vor Augen.


  "Sam, wir machen das gemeinsam, okay." Jemand griff nach ihr, stützte ihren Rücken, hievte sie hoch, sodass sie mit ihren Füßen nach Halt suchen konnte. Es war einfach erstaunlich, wie automatisch sich ihr Körper bewegen konnte.


  "Wir klettern jetzt gemeinsam den Hang zur Seite, nicht nach oben, zur Seite. Das ist einfacher für dich und leichter für mich." War das die Stimme aus dem Nebel? Sam glaubte doch noch kotzen zu müssen, wagte sich nicht zu bewegen.


  "Ich ...", stammelte sie schließlich leise, "... kann nicht mehr ..."


  "Du kannst", meinte die Stimme fest, "Sam du kannst das. Ich werde dich stützen, aber ich kann nicht loslassen. Wenn wir beide hier raus kommen wollen, dann musst du mir etwas helfen. Ich will nichts anderes hören. Kevin hat es geschafft, du schaffst es auch. Komm schon!"


  Sie spürte einen Körper dich hinter sich, der sie hart gegen die Felsmauer presste und ihr das Gefühl gab, nicht mehr fallen zu können. Ihr linker Arm hing schlaff an ihrem Körper, die Schmerzen zogen sich über ihren Rücken, hinauf ins Genick und deutlich über die linke Körperhälfte hinunter ins Bein. Es hatte Momente in ihren Leben gegeben, da hatte sie geglaubt, nicht durchzustehen, was man ihr zumutete. Nicht mit dem zu vergleichen was hier passierte. Die Schmerzen raubten ihr jede Kraft, jede Möglichkeit zum normalen Denken, und trotzdem setzte sich ihr Körper in Bewegung. Sie war absolut nicht in der Lage das zu realisieren und trotzdem tat sie den ersten Schritt zu Seite. Zuerst ein Fuß, dann bewegte sie ihre rechte Hand, sie selbst benutzte den Körper hinter sich als Halt.


  "Gut so", hörte sie die Stimme, die so dicht bei ihr war und trotzdem so weit entfernt wirkte, "Immer weiter, nicht aufhören, immer weiter, Stück für Stück!"


  Dieser Jemand hinter ihr machte die Bewegungen mit, passte genau auf, wann sie losließ, sodass sie Stückchen für Stückchen dem Waldrand näher kamen. Wie in Trance bewegte sich Sam weiter. Sie fühlte sich fern dieser Welt, fern jeder Normalität und hätte alles akzeptiert, was die Schmerzen in ihrem Körper betäubt hätte. Selbst der Absturz von diesem Bergstück wäre ihr recht gewesen, wenn er abstellte, was sie so peinigte. Ein helles Licht verfolgte sie, schien abzuwarten, wann es denn nun soweit war. Selbst das Schreien war ihr nicht mehr gegönnt. Nur der heftig pfeifende Atem und ein unbezähmbarer Wille mit dem sie kämpfte, sagte dem Indianer, was sie durchstand.


  Nur noch wenige Schritte, wenige Zentimeter trennten sie vom rettenden Land. Tinky stand bereit, betete gebannt, Fox möge den Halt nicht verlieren. Mit nackten Händen, ohne jede Sicherung hing er in der Felswand und stützte den Körper der Frau, die ohne ihn verloren war. Aufgewühlt verfolgte er jede Bewegung, die sein Bruder machte, und schreckte jedes Mal heftig zusammen, wenn Sam den Halt mit den Füßen verlor und auf den Mann angewiesen war, der ihren gesamten Körper immer wieder auffing und ihr Vertrauen gab. Sehnsüchtig wartete er den Moment ab, in dem Fox dem Felsrand näher kam, wo er endlich nach der Frau greifen konnte, um sie auf den sicheren Waldboden zu ziehen.


  Der Augenblick kam, Tinky packte zu und zog den Körper aus der Felswand. Sam landete auf dem Waldboden, wurde über Moos gezogen und einige Meter weiter liegen gelassen. All das bekam sie kaum noch mit. Tinky bemerkte mit Entsetzen, wie sich der Körper der Frau unter einem heiseren, tief unter die Haut gehenden Aufstöhnen zur Seite krümmte. Wenn sie gekonnt hätte, sie hätte vielleicht geschrien, vielleicht einfach nur ihren Arm genommen und an ihren Körper gehalten, aber sie tat kaum etwas. Schweißperlen standen auf der weißen Haut ihres Gesichtes, ihr Atem rasselte und man hatte das Gefühl, als ob ihr Herz jeden Moment beschließen würde, zu schlagen aufzuhören.


  "Fox, was hat sie? Was ist mit ihr?" Sie realisierte die Angst Tinkys nicht, der glaubte, sie sterben sehen zu müssen. Seine Stimme, sie klang so weit weg, so ewig weit weg …!


  Fox hatte den Fels schnell erklommen, war mit wenigen Schritten bei ihr und kniete neben ihr nieder. Sanft berührten seine Hände ihren zitternden Körper. Sam hatte ihre Augen geschlossen. Ihr flacher, stöhnender Atem und ihr heftiges Zittern zeigten, dass sie weit über ihre menschliche Belastbarkeit hinaus gegangen war. Er konnte das Herz fast spüren, das unter ihrer Brust hämmerte und vielleicht überlegte, ob es aufhören sollte.


  Fox musste handeln, sofort!


  Ohne weiter darüber nachzudenken, schob er eine Hand unter ihren Rücken und eine unter ihre Kniekehlen.


  "Sie hat Schmerzen, Tinky", antwortete er auf die Frage seines Bruders,


  "Schmerzen, die sie in den Wahnsinn treiben."


  Mit Schwung hob er sie hoch. Kurz verhielt er, als beide Hunde plötzlich zwischen den Bäumen erschienen und sein Tun interessiert beobachteten. Aber keines der beiden Tiere zeigte irgendeine Art von Aggression. Fox war sich sicher, dass beide Rüden wussten, dass sie jetzt nichts für Sam tun konnten.


  Der Indianer trug die Frau nur ein Stück den Wald hinein und setzte sie ins weiche Moos, lehnte sie mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt und glich einer Fratze. Verkrampft hatte sie ihren linken Arm an den Körper gezogen, hielt ihn mit der rechten Hand fest. Es gehörte viel Wille und Gewalt dazu, die Schmerzen so zu beherrschen, wie sie es tat, aber die Kraft währte nicht ewig. Irgendwann würde sie in die rettende Bewusstlosigkeit fallen und dann konnte man nur noch abzuwarten, ob sie durchhielt oder nicht.


  Heftig atmend, dem Zittern entgegen wirkend, blinzelte sie den Indianer an.


  "Du - kannst - mir nicht - helfen", quetschte sie mühsam und stöhnend hervor. Schweiß lief von ihrer Stirn. Die Haare klebten wirr an ihrem Kopf.


  "Aber ich werde es versuchen. Vertrau mir!" Fox sah sie ruhig an und erntete dafür ein aufgezwungenes Lächeln, welches aber sofort wieder einfror. Hank hatte ja so recht. Sie war nichts weiter, als eine zerbrochene Ruine.


  Sorgsam griff Fox nach ihrem linken Arm, versuchte ihn von ihrem Körper zu lösen. Sam stöhnte entsetzt auf, als er ihn anhob. Es war für ihn nicht schwer zu erraten, dass man ihr auch beigebracht hatte, Schmerzen zu ertragen, doch das hier überstieg bei Weitem ihre Kapazität, weswegen er Tinky zart zunickte.


  "Willst du es wirklich versuchen? Was ist, wenn es nicht funktioniert?"


  Fox sah ihn sanft an.


  "Es wird funktionieren", gab er zurück, woraufhin Tinky Sams rechte Hand ergriff und zuließ, dass sie sich daran festkrallte. Somit war es ihr nicht mehr möglich, ihre linke Hand zu blockieren. Fox nahm diese vorsichtig an sich, zog den Ärmel der Jacke und den darunter befindlichen Pulli zurück und erschrak etwas vor dem, was sichtbar wurde. Ihr Arm war völlig vernarbt. Dort, wo normalerweise Muskeln den Arm formten, waren Risse, Löcher und Einbuchtungen. Die Haut war zersägt und grob. Zum Handgelenk hin verjüngte sich die Vernarbung, während die Haut an der Hand selbst wieder glatt war. Es war in etwa so, als hätte ihr jemand den Arm abgerissen, war mit einem LKW darüber gefahren, hatte ihn noch kurz knusprig gegrillt, um ihn schließlich wieder anzunähen. Erschreckend, sich auch nur vorzustellen, was Sam bei ihrem letzten Einsatz wirklich passiert war. Fox fühlte, wie sie litt, wie jede Bewegung, jeder Druck, eigentlich alles, was mit ihr passierte, ihr den Verstand rauben wollte. Womit sie sich zurückhielt, nicht einfach sinnlos loszubrüllen, er wusste es nicht.


  Mit Gefühl glitt er über ihren Arm, tastete ihn mit den Fingern ab. Sie zitterte heftig, krallte ihr Finger heftiger um Tinkys Hand. Fox befürchtete, dass sie jeden Moment kollabieren könnte. Weit davon entfernt war sie sicher nicht mehr. Nochmals fuhr er mit den Fingern über ihren Arm, umfasste das Handgelenk, befühlte jede Einbuchtung, jede Narbe, jeden Knoten, den die Heilung hinterlassen hatte.


  "Fox", hörte er seinen Bruder, der noch immer die Hand der Frau hielt, "Fox, du ..."


  Es war nur ein klärender Blick, den der ältere Bruder ihm zuwarf und Tinky verstummte. Selbst er konnte spüren, wie es Sam ging, konnte sehen, dass sie sich ihr eigenes Ende mehr als nur herbeiwünschte, damit es einfach vorbei war, einfach nur vorbei.


  Fox versuchte sie anzusehen.


  "Hey", sprach er sie leise an. Es war eigentlich bemerkenswert, dass sie vorher überhaupt noch mit ihm gesprochen hatte. Jeder andere hätte schon weit früher das Bewusstsein verloren.


  "Hey, Sam", versuchte er es weiter, vermied aber an ihr zu wackeln oder zu rütteln. "Sam, sieh mich an."


  Als sie demonstrativ ihren Kopf wegdrehte, sich mehr unbewusst als bewusst abwandte, griff er ihr weich ins Gesicht und zwang sie damit, sich für ihn zu interessieren.


  "Sieh mich bitte an", bat er sie leise, "Sieh mir in die Augen!"


  Es dauerte eine Weile, aber schließlich versuchte die Frau wirklich ihre Augen zu öffnen. Genau das wollte Fox. Nur ganz kurz. Er brauchte sie nicht lange anzusehen, musste sie nur einmal fixieren ... Ein plötzliches Knacken im Gebüsch ließ ihn zwar zusammenzucken, aber er beherrschte sich, behielt den Kontakt zu ihr.


  War Sam derzeit auch nicht in der Lage, die Geräusche ihrer Umwelt wahrzunehmen, so reagierte sie dennoch auf das Knacken und schaffte es dabei ihre Augen nahezu ganz zu öffnen. Tinky hielt die Luft kurz an, als er bemerkte, wer sich durch die Äste schob.


  Rock und Blue knurrten nur kurz und blieben beobachtend liegen.


  "Der weiße Wolf steht dicht hinter dir", flüsterte Tinky seinem Bruder ins Ohr, der nur ganz kurz stockte, sich aber nicht weiter bewegte. Er sah, wie Sam das Tier anstarrte und er hatte das Gefühl, dass ihr Zittern etwas nachgelassen hatte. Mit einer kleinen Bewegung holte er die Kette unter ihrer Kleidung hervor und legte das Auge sanft über ihre Brust.


  "Okay, weißer Wolf", flüsterte der Mann bei sich, "helfen wir ihr gemeinsam."


  Wieder griff er in ihr Gesicht, forderte sie mit sanfter Gewalt auf, ihn anzusehen und diesmal konnte er ihren Blick einfangen. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, fixierte er sie, starrte sie an. Es dauerte nur Sekunden und er war sich sicher, dass Sam sich seinem Blick nicht mehr entwinden konnte. Er konnte ein Funkeln erkennen, ein grelles Leuchten. Schattenhaft war ihm klar, dass auch das Auge um ihren Hals reagierte, aber nur Tinky sah das bernsteinfarbene Leuchten des Auges, das mit dem Blau der Iris verschmolz.


  Fox hatte nach wie vor das Gelenk der Frau fest umfasst, während seine zweite Hand auf ihrem Arm lag. Er fühlte, wie sich die Umwelt vor ihm verschloss, und er einen dunklen Tunnel hinabtauchte. Schwärze kam ihm entgegen. In dieser Schwärze sah er es blitzen. Ein gewaltiger Sturm tobte in ihm, in seinem Kopf und in seinem Bewusstsein. Die Weite, in die er hinabglitt, war endlos. Er hatte das Gefühl, als würden ihn Millionen kleine Nadeln stechen und kleine Geißeln dafür sorgen, dass er auf seinem Weg nicht vergaß, für wen er sich einsetzte. Es waren nur kurze, aber für ihn endlose Augenblicke, in denen er jene Schmerzen spüren konnte, die Samanter nahe um den Verstand gebracht hätten. Als ob ihm jemand gerade ein Messer zwischen die Rippen gejagt hätte, raste ein heftiger stechender Schmerz durch seinen Körper. Er fühlte wie er kämpfte, wie sein eigenes Ich sich aufbäumte und jene Kraft aussandte, die Sam brauchte. Am Ende des Tunnels, indem er sich geistig befand, loderte ein Feuer, das nach ihm greifen wollte. Er spürte den Schmerz in der linken Hand, als das Feuer nach ihm griff, doch er kämpfte dagegen an. Mit all seiner Energie trieb er das Feuer zurück. Die greifenden Flammen, die ein fürchterliches Brennen hinterließen, bäumten sich auf, schienen zu schreien. Doch je mehr er dagegen ankämpfte, desto mehr zogen es sich zurück. Ein letztes Auflodern der Flammen und das Feuer war verschwunden, als ob es niemals dagewesen wäre. Die Schwärze verfärbte sich, wurde heller und heller. Doch noch bevor der Kontakt abriss, glitt ein Heulen durch Fox Gedanken. Ein Heulen, das ihn motivierte und stärkte, ein Heulen, welches ihm eine gewisse innere Ruhe vermittelte. Er wollte sich bereits abwenden, wollte beenden was er angefangen hatte, als ihm in seiner Vision die mächtige Gestalt des weißen Wolfes erschien. Er starrte ihn an, mit zwei glühenden Augen, und zum ersten Mal bemerkte Fox die beiden unterschiedlichen Augen, die ihm entgegen glitzerten. Zuerst knurrte ihm der Wolf entgegen, doch dann hörte er eine leise, hallende Stimme, tief und dunkel, die zu niemandem gehörte. "Das erste Auge wird sich mit der Seele eines Wolfes vereinen, während das zweite Auge im Körper einer Seele wohnt, die für diesen Wald geboren ist. Nur der Glaube und die Macht der beiden Augen zusammen können die Seele jenes Indianers erreichen, dessen Wurzeln in diesem Wald verankert sind. Du hast die Kraft ihr zu zeigen, welche Macht in dem Auge steckt, aber nutzen kann sie nur dieses Wesen, die durch das Auge des Wolfes blickt." Damit erlosch die Stimme, das Bild verschwamm und Fox glitt in die Realität zurück. Um ihn herum war es ruhig, es roch nach grünen Tannen und ein warmer Wind streichelte durch sein Haar. Eine Bewegung sagte ihm, dass der weiße Wolf wieder in die Wälder verschwunden war. Leicht benebelt hatte der Indianer Schwierigkeiten ein klares Bild zu fassen. Es würde einige Augenblicke dauern, bis er wieder einen normalen Gedanken fassen konnte. Er kam sich geprügelt vor, Schmerzen hatten ihn gepeinigt, und doch konnte er jetzt nichts mehr von all dem spüren. Die Situation hatte ihn mit einer Heftigkeit überrollt, mit der er absolut nicht gerechnet hatte. Vorsichtig rieb er sich über die Augen, um den verschleierten Blick etwas los zu werden.


  "Fox", Tinky hatte seine Hand auf dessen Schulter gelegt und sah seinen Bruder besorgt an.


  "Was ist passiert? Du hast noch nie so reagiert. Du warst ... irgendwie ... sehr weit weg!"


  Fox atmete tief durch, bevor er seinem Bruder einen Blick zuwarf.


  "Ich weiß, Tinky", gab er zurück, während er Sams Arm sorgsam bedeckte und ihn auf ihren Körper legte. "Vater hatte recht. Sam birgt sehr viele Geheimnisse, und jetzt weiß ich auch, warum das Auge sie gewählt hat."


  "Und?" hackte Tinky neugierig nach, nachdem Fox nicht von selbst mit einer Erklärung rausrückte.


  "Weil das Auge wusste, dass sich ihre Seele mit der des weißen Wolfes vereinen wird. Der weiße Wolf ist eins mit ihr, er wird sie behüten, schützen und begleiten, in der Gegenwart und auch in ihren Träumen. Mit ihm zusammen kann sie die Kraft des Auges nutzen, für diesen Wald, für diese Welt, in einer Welt, die nicht die Ihre ist."


  Tinky spürte es. Es war Wehmut, was aus den letzten Worten kam, ein Schmerz, den in diesen Augenblicken vielleicht nur Tinky wirklich verstehen konnte.


  Mit einem etwas seltsamen Ausdruck sah der Indianer auf seinen kleinen Bruder.


  "Tinky, ich weiß nicht, ob es ein Fehler war, zu tun, was ich getan habe und zu erfahren, was ich erfahren habe. Ich weiß es wirklich nicht. Aber selbst wenn ich nochmal wählen konnte, ich würde es wieder tun. Ich würde ganz genau wieder so handeln."


  Tinky zögerte nur kurz, schien sich erst über die Tragweite der Worte klar werden zu müssen.


  "Es war bestimmt kein Fehler", erklärte er schließlich bestimmt, "es war ganz sicher kein Fehler. Vater hat es vorbestimmt. Er weiß um die Macht der Geister, die zu ihm sprechen. Aber die Geister sprechen zu ihm, weil indianisches Blut in seinen Adern fließt. Er besitzt die Weisheit, genau das zu verstehen. Nun verstehe auch du. Die Geister haben dich mit einer Gabe ausgestattet, die es dir gestattet hat, ihr den Schmerz zu nehmen und in ihre Seele zu blicken. Aber sie würden es nicht erlauben, in eine weiße Seele zu blicken. Fox", er legte seine Hand auf die seines Bruders. "wir werden herausfinden, warum sie eine Ausnahme ist."


  Fox sah seinen Bruder an. Oh ja, er war jung, hektisch, übereilig, überschätzte sich gerne und wollte immer schon schneller erwachsen werden, als er es tatsächlich geworden war, aber er war ganz sicher nicht dumm.


  "Sam glaubt eine Weiße zu sein, was sie aber nicht ist ..." Er verstummte, als sie sich leicht bewegte.


  "Und ich glaube, dass sie keinen Schimmer von irgendwas hat", fügte Fox noch hinzu und hielt sie sanft an der Schulter fest, als sie versuchte ihren Oberkörper zu bewegen.


  Auch die beiden Hunde, die das Ereignis in völliger Ruhe beobachtet hatte, wurden nervös, als sie die Bewegungen Sams bemerkten. Blue schritt sogar vorsichtig und leise an sie heran, schnupperte an ihren Körper, sah Fox prüfend ins Gesicht, bevor er sich neben die Frau legte und seinen Kopf auf ihren Oberschenkel bettete.


  Fox versuchte sie sanft daran zu hindern, sich zu ruckartig zu bewegen. Er hatte keine Ahnung, wie sie sich fühlte, konnte nur auf das zurückgreifen, was er gesehen und selbst gespürt hatte und seine Bewunderung galt ihrer Beherrschung, die das ausgehalten hatte.


  Jetzt musste er erst herausfinden, wie sie auf die Situation reagieren würde, war entschlossen, sie nicht im Unklaren zu lassen. Allerdings musste sie ihm zuhören wollen und offen für das sein, was er ihr zu sagen hatte. Ein Moment, den es zu finden galt, denn um Sam selbst gab es weit mehr Geheimnisse, als sie selbst ahnte.
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  "Da vorne sind sie. Da, auch die Indianer. Bei Gott, Sam, Sam, geht es dir gut ..." Jemand begann zu laufen, eine Gestalt löste sich zwischen den Bäumen und kam heran. Rock sprang wachsam auf, während aus Blues Kehle ein dumpfes Knurren kam. Fox erkannte Hank schon an seiner Gestalt und deutete Tinky sich etwas zurückzuziehen. Auch er selbst wich zurück, als sich der Hüne näherte, mit ein paar mächtigen Sätzen heran war und sofort neben Sam niederkniete. Blue schenkte ihm dafür ein böses Knurren, was er allerdings völlig ignorierte.


  "Sam, geht es dir gut? Bei Gott, ich dachte du würdest abstürzen. Sam, sag doch was!"


  Hinter Hank kam Piet zwischen den Bäumen hervor, der zuerst den Indianern einen Blick zuwarf, sich aber dann ebenfalls neben die Frau hockte.


  "Ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebt. Sie hat dem Jungen das Leben gerettet. Ich fass es nicht ..."


  Sam begann sich mehr zu bewegen. Ihr Körper, irgendwie hatte sie das Gefühl gerade von einem Zug überrollt worden zu sein. Sie begann zu sortieren und auseinanderzuhalten. Bruchteile der Indianerunterhaltung hatte sie mitbekommen, aber erst jetzt war sie einigermaßen in der Lage die Augen zu öffnen. Hanks Ausrufe taten ihr Übriges. Sie bemerkte durchaus, dass er neben ihr saß und nach ihrer Hand griff. Dabei realisierte sie noch etwas nicht ganz Unerhebliches. In ihrer linken Körperhälfte verspürte sie nur noch ein leichtes Ziehen, in ihrem Arm ein sanftes Pochen, das sich aber ertragen ließ. Und ... es war ihr möglich ihren linken Arm zu bewegen, mit ihm zu fühlen und Hanks Hand zu spüren, die nach ihren Fingern griff.


  "Ich", sogar ihre Stimme funktionierte einigermaßen, zwar kraftlos und ohne Lautstärke, aber immerhin "... ich … bin fast … okay", gab sie stockend zu verstehen, blinzelte, und versuchte sich sanft am Baumstamm aufzusetzen. Ihr Blick blieb an Hanks Gesicht hängen, der zuerst sie sorgenvoll anstarrte, dann auf etwas starrte, was ihm neu erschien. Sam bemerkte, dass das Auge über ihrer Kleidung hing. Welch suspekter Schmuck. Hank sah ihn zum ersten Mal, reagierte aber nicht weiter darauf.


  "Fast?", schnaufte er erregt, "Wann wirst du endlich lernen, dass du kein Held bist? Deine Arbeit hat sich auf einen Schreibtisch beschränkt, überlass das Retten von Leben anderen ..."


  Retten von Leben? Wie … was, retten, die Männer, der Angriff der Hunde, Kevin, der Absturz … Einer Lawine gleich kam die Erinnerungen zurück. Kevin, ihr verzweifelter Versuch den Jungen vor einem Absturz zu bewahren, ihre Schmerzen ... und schließlich ...! Hatte sie geträumt? Sie konnte sich noch erinnern, in der Felswand gehangen zu haben, von Schmerzen gepeinigt, und es war nur einem Menschen zu verdanken, dass man sie jetzt nicht begraben durfte. Ihre Hand, ihr Arm, ihr ... Sam atmete durch, schloss wieder für einen Moment ihre Augen und achtete nicht auf das Geschrei Hanks. Fox ... verdammt, dieser Indianer ... er hatte ... was hatte er getan? Was hatte er mit ihr gemacht? Forsch sah sie auf und suchte jene Gestalt, die dort etwas abseits an den Bäumen stand und mit verschränkten Armen einfach nur wartete. Großer Gott, dieser Mann, er hatte sie ... unter Einsatz seines Lebens ... davor bewahrt abzustürzen, und irgendwie war er dafür verantwortlich, dass sie ... Sam machte mit ihrer linken Hand eine Faust. Er hatte etwas mit ihr getan, sie hatte ihn gespürt, bei sich, tief in ihrem Inneren, und ...Sie fühlte, wie eine eisige Hand ihr Herz umklammerte und dafür sorgte, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Verdammt, sie war diesem Indianer schon sehr viel mehr schuldig, als das ein einziges `Danke´ reichen würde, das abzusegnen.


  Noch einmal warf sie ihm einen Blick zu, traf den Seinen. Er nickte nur leicht, kaum merklich. Sam atmete heftig durch.


  "Sam, ist alles in Ordnung mit dir? Was ist los? Sag doch endlich was."


  Verflixt, langsam ging ihr das Gekreische auf die Nerven.


  "Es geht ..." sie rückte sich wieder etwas zurecht, "... schon. Ich glaube … ich muss mich nur … etwas ausruhen. Kevin? Was ist mit Kevin?"


  "Der ist, Gott sei Dank, okay. Silvia und Ash haben ihn zur Höhle gebracht. Er ist unverletzt und ..."


  "Und das hat er allein dir zu verdanken", schnitt ihm Piet ins Wort und warf dem Hünen dafür einen scharfen Blick zu. "Das war eine Meisterleistung und ich denke, wir sollten uns auch bei Fox und seinem Bruder bedanken", dabei drehte er sich zu den beiden Indianern um, "die dafür gesorgt haben, dass wir dich nicht von den Felsen kratzen müssen. Kannst du aufstehen? Ich glaube, wir sollten alle und diesmal gehört auch ihr dazu", dabei deutete er nochmals auf Fox und Tinky, "zur Höhle zurückgehen. Buck trägt eine Schusswunde in der Schulter. Sam ist alles andere als fit und Lion wird wohl eine Gehirnerschütterung haben. Der eine Fremde, wer immer das auch gewesen ist, liegt dort tief unten in den Felsen. Den können wir getrost den Geiern überlassen. Ich habe keine große Lust da hinunter zu klettern. Leben wird er sicher nicht mehr. Und da hinten auf den Felsen liegt eine Leiche mit einem Beil im Kreuz. Wenn ihr meine Meinung hören wollte, dann schicken wir ihn ebenfalls den Hang hinunter und lassen ihn dort. Ohne es bescheuert klingen lassen zu wollen. Aber wir haben diesmal alle etwas zu besprechen."


  Es sah so aus, als würde Hank zu einem Widerspruch ansetzen, wurde aber von Piet daran gehindert. Dieser hob nur kurz die Hand und nickte den Indianern zu. Vielleicht war er momentan der Einzige, der verstand und wusste, dass die unerfahrene Gruppe jetzt jede erdenkliche Hilfe benötigte, die sie bekommen konnten.


  "Kommt ihr mit?", fragte Piet in Richtung der Indianer und betete, Hank möge den Mund halten und keine derbe Meldung zutage fördern. Hank dachte gar nicht weiter daran, sich zu Wort zu melden, sondern schickte sich an, Sam zu helfen, aufzustehen.


  Auch Fox zögerte eine Weile. Er mischte sich nicht gerne in Gruppenangelegenheiten, hatte keine Lust, sich mit deren Problemen zu beschäftigen. Aber Buck war sein Freund und ihn wollte er auf keinen Fall im Stich lassen. Zudem gab es da Samanter und um Klarheit über seine Vermutung zu bekommen, wollte er so lange wie möglich bei ihr bleiben. Vielleicht war es aber auch nur ihr Blick, der ihn dazu veranlasste, kurz zu nicken. Tinky wäre sich da weitaus sicherer gewesen. Ihm war klar, dass Fox Sam niemals allein lassen würde, und sollte sie in der Gruppe wieder belästigt werden, würden es diejenigen schwer mit dem Indianer zu tun bekommen. Keine wirklich angenehme Vorstellung. Tinky kannte seinen Bruder. Fox Herz stand weit offen für Sam und heute war er selbst Zeuge einer Tatsache geworden, die nicht selbstverständlich war. Was für ihn noch zweifelhaft gewesen war, hatte Fox von Anfang an gewusst. Sam gehörte nicht in die Welt der Weißen.


  Piet atmete seicht auf.


  "Also dann", meinte er und wandte sich Sam wieder zu, "wir werden dich stützen, wenn wir den Hang hinab laufen. Ashley, Kevin, Susan und Silvia dürften schon bei der Höhle sein. Lion hat Buck zurückgebracht. Tex und Jude sind zurückgeblieben. Es fehlen somit nur noch wir. Also los."


  Sam zog ihre Beine an und fühlte, wie Hank ihr unter die Arme griff.


  "Ich glaube, es geht schon. Ich habe mich wieder ganz gut im Griff, danke."


  Während Piet besorgt auf sie herab blickte, konnte sie ein Blitzen in Hanks Augen erkennen. Verdammt, sie war gerade, wirklich haarscharf einem weiteren schweren Unfall entronnen. Musste er ihr schon wieder zu verstehen geben, dass ihm etwas nicht passte. Der Zeitpunkt war wohl denkbar schlecht gewählt.


  Vorsichtig wuchtete sich die Frau in die Höhe. Natürlich spürte sie die vorangegangene Belastung. Ihre Muskeln beschwerten sich, blaue Flecke meldete, dass sie da waren und viele Beulen und Schrammen, die sie bisher noch nicht mal wahrgenommen hatte, gaben ihr zu verstehen, in naher Zukunft etwas kürzer zu treten. Aber damit konnte sie leben. Mit zusammen gebissenen Zähnen kam sie auf die Füße. Ihr Kreislauf meldete sich zu Wort, ließ sie kurz Sterne sehen, regulierte sich aber dann von selbst.


  "Geht es wirklich, Sam", fragte Piet, dem auffiel, dass Sam sich von Hank nicht helfen lassen wollte. Selbst ihn wehrte sie ab, als er nach ihrem Arm greifen wollte. "Es geht, danke. Wenn ich falle, darfst du mich auffangen, okay." Es war als Scherz gedacht, kam aber nicht besonders gut an. Sam riss sich nochmal zusammen. Sie spürte zwar jeden Knochen in ihrem Körper, hatte sich aber, obwohl das eigentlich gar nicht sein durfte, wieder gut unter Kontrolle. Es fehlte nur noch ein wenig Kraft. Dennoch wagte sie es zu gehen, was sogar erstaunlich sicher gelang. Was zum Teufel hatte Fox mit ihr …


  "Verschwinden wir hier", erklärte sie den Männern und ließ mit einer unbedeutenden Handbewegung das Auge wieder unter ihrer Kleidung verschwinden.


  Hank ging voran, nachdem Sam einmal mehr seiner helfenden Hand ausgewichen war. Deshalb wurde sie in die Mitte genommen. Piet bildete das Schlusslicht. Nicht nur einmal fragte er nach ihrem Befinden. Sie wankte öfter, machte den Eindruck, jeden Moment umkippen zu können, beteuerte aber, dass alles seine Ordnung hätte. Piet glaubte ihr nicht so ganz, hielt ein waches Auge auf sie gerichtet, weswegen ihm der Blick auffiel, den sie und Fox sich kurz zuwarfen. Die Indianer hielt sich etwas abseits, blieben aber präsent.


  Sam spürte Fox Blick im Rücken und wusste, dass er sie keine Sekunde aus den Augen lassen würde. Was war mit ihm, was besaß er, was es eigentlich nicht geben durfte? Er hatte nur Minuten gebraucht. Minuten, in denen sie geglaubt hatte, er würde sich ihrer bemächtigen. Sie hatte das Gefühl gehabt, ihm ausgeliefert gewesen zu sein. Stimmte es? Oder bildete sie sich das ein? Wie schaffte sie es, jetzt, ohne fremde Hilfe den Hang hinab zu gehen, obwohl sie zuvor noch ... Sam bemerkte, dass es mächtige Dinge gab, die sie nicht verstand, bisher noch nicht mal realisiert oder für möglich gehalten hatte, aber in ihr wuchs der Wunsch, mehr über das zu erfahren, was die Indianer für so wichtig hielten und woran sie glaubten. Fox Fire war ihr von Anfang an unheimlich vorgekommen. Sie hatte eine gewisse Andersartigkeit gespürt, was in ihr Angst und in weiterer Folge die Flucht ausgelöst hatte. Aber er hatte sie in seine Aura geholt und sie fühlen lassen, dass es weder für Angst noch für Flucht einen Grund gab. Ganz im Gegenteil. Mittlerweile hielt er seine schützenden Hände über sie und Sam begriff, dass es etwas zwischen ihnen gab, was man nicht einfach beiseiteschieben konnte. Das Wort "unheimlich" blieb, aber sie wollte verstehen und lernen, nicht mehr fliehen. Fox hatte etwas wachgerüttelt, doch noch wusste sie nicht so genau was.


  


  Sam und die vier Männer passierten den See, der vorher noch für so friedliche Idylle gesorgt hatte und jetzt einfach unbeachtet dalag. Sie durchschritten den Wald, der den See von der Höhle trennte. Sam konnte schon von Weitem die Gestalten erkennen, hörte die lauten Stimmen, spürte die Hektik, und ahnte, das ihr Abenteuer mit der versuchten Entführung Kevins jetzt seinen Anfang genommen hatte. Hier lief alles aus dem Ruder, nichts war normal oder vorhersehbar. Es passierten Dinge, die nicht passieren durften. Das Team war das Opfer, lediglich der Täter und vor allem der Grund fehlten noch.


  Die Frauen sprangen auf, als sich die kleine Gruppe näherte. Susan griff sogar nach Bucks Gewehr. Doch man beruhigte sich sofort, als man Piet, Hank, Sam und die Indianer erkannte. Während sich Silvia und Kevin, genauso wie das Ehepaar Winter und Ashley zurückhielten, kam Susan heran.


  "Alles in Ordnung, Jungs. Irgendjemand verletzt?"


  Einen jeden tastete sie einmal mit ihrem Blick ab, selbst die Indianer, und war erleichtert, nirgendwo noch mehr Blut zu sehen, als sie schon gesehen hatte.


  "Buck", fragte Piet sofort, "was macht Buck? Wie geht es ihm?"


  "Ich bin kein Arzt. Die Kugel dürfte in seiner Schulter stecken. Er ist geschwächt, aber ... wie soll ich sagen ... er ist nicht wirklich umzubringen."


  Piet warf einen Blick auf den Mann, der sich mühsam hochrappelte und näher trat. Er hatte sich seine Jacke über die Schultern gezogen, aber darunter war seine Haut nackt. Sein Arm lag in einer Schlinge und die Schulter war verbunden. Dennoch hatte sich der Verband bereits mit Blut vollgesogen. Über seine linke Gesichtshälfte verlief ein tiefer Kratzer, aber ansonsten, sah er ganz passabel aus.


  Sam bemerkte Silvia, die an dem leicht glimmenden Feuer ihr Kind in Armen hielt, der lautlos weinte. Sanft wiegte sie ihn zur Beruhigung hin und her. Es war nur schwer zu erahnen, was in dem Kind vorging. Tex versuchte, das Feuer wieder etwas in Gang zu bringen. Seine Frau half ihm dabei. Die Stimmung innerhalb des Teams war flach. Man wusste nicht, wie man zu reagieren hatte. Die Ereignisse überforderten die Gedankengänge der Abenteurer. Sie hatten keine Ahnung, wie mit der Situation umgehen, taten sich zudem schwer, Sam einzustufen und ihr richtig zu begegnen. Man hatte sie abgelehnt, mehr als nur uncharmant behandelt und deutlich zu verstehen gegeben, dass man sie nicht brauchte. Aber jedem war klar, dass Silvia ihren Sohn nicht mehr hätte, wenn Sam nicht zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen wäre.


  Sam bemerkte die unschlüssigen Blicke, die man ihr zuwarf. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass man ihr auswich. Keiner wollte sie wirklich ansehen, niemand weder mit ihr noch mit den Indianern reden. Oder bildete sie sich das ein? War sie schon so auf Ablehnung eingestellt, dass sie schon nichts anderes mehr zu sehen vermochte? Gerne hätte sie einfach umgedreht, sich wieder zurückgezogen, wenn da nicht Fox gewesen wäre, der sie unmerklich sanft vorwärts schob. War sie wirklich stehen geblieben? Hatte sie gezögert? Teufel, arbeitete ihr Gehirn langsam.


  "Kommt", Buck winkte mit seiner gesunden Hand die Leute zu sich heran, versuchte schnell in den Zügen von Sam, Fox und Hank zu lesen, bekam aber keine rechte Antwort. Um sie zu suchen, dazu war keine Zeit, denn es gab einige wichtige Dinge zu besprechen. "Ich habe euch etwas zu sagen. Kommt zum Feuer, alle von euch, ohne Ausnahme und ohne irgendwelche Vorurteile. Wir sitzen in einer verdammt verzwickten Lage und sind jetzt alle aufeinander angewiesen und jeder, der das bisher noch nicht kapiert haben sollte, tut gut daran, es zu tun. Also kommt bitte alle zusammen."


  Verhalten versammelte man sich um das Feuer. Buck ließ sich schwerfällig mit schmerzverzerrtem Gesicht nieder und wartete darauf, dass man es ihm gleich tat. Es dauerte eine Weile, aber schließlich ließ man sich dazu hinreißen, sich ebenfalls zu setzen und wartete gespannt auf eine Erklärung des Treckführers.


  Auch Sam ging mit einem leichten Aufstöhnen, verdammt nochmal, ihr Körper rebellierte gegen die unsanfte Behandlung, in die Knie und wunderte sich, als es plötzlich Piet war, der ihr hilfreich unter die Arme griff und sie stützte. Unweigerlich suchte Sam nach Fox, fand ihn etwas weiter abseits, bemerkte aber, dass auch er sich niedergelassen hatte.


  "Leute", begann Buck, der kurz durchatmete, bevor er fortfuhr, "… als ich bei unserer Tour von einem Abenteuer gesprochen haben, war das so nicht gemeint. Normalerweise beschränken sich Abenteuer auf Wildtierbegegnungen beziehungsweise auf kleine, harmlose Dinge. Wir haben hier und jetzt ein mächtiges Problem. Unser kleiner Kevin ist fast entführt worden. Warum das so ist, kann ich nicht sagen. Und gottlob gab es Sam und ihre Hunde, die Schlimmeres verhindert haben. Ich möchte an dieser Stelle erst mal jenen danken", und dabei viel sein Blick auf Sam, "die ihr Leben riskiert haben, um Kevin zu helfen. Ich glaube, wir sollten Sam, ihren Hunden und auch Fox wirklich jeden Respekt zollen, der uns zur Verfügung steht. Es hat, Gott sei Dank, nur andere erwischt und keinen von uns. Und das ist so, weil es jemanden gab, der ohne nachzudenken gehandelt hat."


  Viele Gesichter waren zu Boden gerichtet, einige nickten, einige sahen sich verstohlen nach dem Indianer und nach Sam um.


  "Doch unser Problem ist nicht minder klein. Wir befinden uns nicht mehr auf dem regulären Weg. Freunde …" Nur ein Aufsehen war die Antwort, "ich bin gestern von der Station angefunkt worden. Aron war sehr aufgebracht und ich verstand nur, dass wir in die Berge verschwinden sollen. Dann ist die Verbindung abgebrochen und ich kann seitdem niemanden mehr erreichen. Jemand hat bewusst den Kontakt zur Station unterbrochen. Es ist, als würde man uns in die Berge jagen wollen. Wir sind vollkommen auf uns allein gestellt und haben keine Möglichkeit die Außenwelt zu informieren. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber wir müssen uns der Situation stellen und überlegen, was wir machen wollen."


  "Zurückgehen", kam es aus der Runde, "wir sind zwei Tage von der Station entfernt. Das ist nicht so weit. Wir gehen einfach zurück."


  Das erntete allgemeine Zustimmung, doch Buck schüttelte den Kopf.


  "Solange wir nicht wissen, warum uns Aron gesagt hat, dass wir in die Berge verschwinden sollen, will ich nicht zurück. Ich habe so ein Gefühl, dass uns nichts Gutes erwartet. Wenn es Menschen gibt, die uns bis hierher folgen, Kevin entführen wollen und nicht davor zurückschrecken zu töten, dann sollten wir sehr wachsam sein."


  Sam hörte nur halb zu und ließ stattdessen ihren Blick durch die Gruppe gleiten. Etwas war anders, ganz anders. War es die nicht vorhandene Ablehnung ihr gegenüber, die normalerweise herrschte, die trübe Stimmung, die Tatsache, dass Buck blutete, oder … Lion war nicht da. Der Mann fehlte.


  "Wo ist Lion?", fragte sie scharf und war jene, die sofort aufstand, um sich nach dem Kerl umzusehen. "Ash, wo ist Lion?"


  "I – ich, weiß es nicht", kam die zaghafte Antwort und diesmal reagierte Sam sofort auf die Alarmglocken, die in ihrem Kopf bimmelten.


  "Verdammte Scheiße … Buck!" Ihr Blick traf den Seinen. Sie wagte nicht die Worte auszusprechen, die ihr gerade durch den Kopf schossen, nicht vor der Gruppe.


  Es war ein entsetztes Kreischen, welches in der Sekunde jedem durch Mark und Bein glühte. Sam wirbelte herum.


  Ohne, dass es ihr aufgefallen wäre, hatte sich Rock an Kevin herangeschlichen, der immer noch mit seiner Mutter etwas abseits saß, aber den Hund in seine Arme genommen hatte. Tief hatte er seine Finger in dessen Fell vergraben, was Rock dazu veranlasst hatte, sich auf den Schoß des Knaben zu legen. Minuten später hatte seine Mutter die Geste des Hundes bemerkt und erschrak zutiefst. Vielleicht waren es ihre angespannten Nerven oder auch das Blut in seinem Pelz, was sie irritierte, jedenfalls warf sie mit einem groben Schubs ihren Sohn zur Seite, ergriff den nächstbesten Ast, der gerade in ihrer Nähe lag, hob ihn schwungvoll hoch und schleuderte ihn Richtung Hund, der den Angriff vollkommen übersah und schwer getroffen wurde. Mit Wucht knallte der Ast gegen seinen Kopf, sodass er schmerzvoll aufschrie und zur Seite auswich, dabei etwas taumelte. Im selben Moment schnellte Blue nach vorne und war mit zwei Sätzen bei der Frau. Kevin riss seinen Mund auf, hätte wohl entsetzt aufgeschrien, wenn er nur gekonnt hätte. Er sah was kommen würde, hatte noch immer das Bild des heftig angreifenden Tieres vor Augen, welcher ihm zwar das Leben gerettet, aber auch für Chaos in seinem Kopf gesorgt hatte. Panische Angst überrollte das Kind, weswegen er hochsprang, sich dem Hund entgegen stellte und versuchte, ihn mit bloßen Händen aufzuhalten.


  Es war ein donnerndes "Blue, stop it!" was den Hund sofort bremste. Silvia kreischte aus Kräften, war sogar in der Lage nochmals nach dem Ast zu greifen und hätte ihm auch dem Herder übergezogen, was Sam allerdings schnellstens zu verhindern wusste. Sie sah die Waffe in der Hand der Frau und von da an war jede Handbewegung, jeder Griff, jeder Schritt ein perfekt einstudierter Handlungsablauf. Fox konnte den Hebel erkennen, der nur umgelegt zu werden brauchte, um aus der Frau das zu machte, was sie jetzt präsentierte. Eine perfekt funktionierende menschliche Maschine. Es waren zwei Sätze, eine Drehung und ein gekonnter Tritt gegen die Hand der Frau und der Ast flog meterweit ins Gestein. Silvia heulte auf, griff nach ihrem Arm. Doch Sam nahm keine weitere Rücksicht auf sie. Mit einer Geschwindigkeit und einer Sicherheit, die ihr niemand zugetraut hätte, schnappte sie Silvia, wandte ihren Körper und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Ein Stoß folgte und die Frau wurde mit dem Gesicht voran gegen die Felswand katapultiert. Dabei ließ Sam nicht los, sondern drehte ihren Arm so weit, dass die Frau entsetzt um Hilfe schrie.


  "Bitte", hörte Sam die Frau betteln, "bi-bitte, Samanter. Das tut weh. Bitte – meinem – meinem Kind zuliebe."


  Aber Sam hörte nicht auf, sondern riss nochmals an ihrem Arm und stemmte der Frau ihr Knie ins Kreuz.


  Dabei wurde sich Sam erst jetzt bewusst, dass die Gruppe aufgesprungen war und rund um sie nur noch kreischte und verzweifelt schrie. Hank brüllte mehrmals ihren Namen, Blue bellte ununterbrochen, Rock hatte sich über den weinenden Kevin gestellt und schnappte nach jedem, der sich ihm nähern wollte. Tex rief entsetzt nach seiner Frau, die ihm vor lauter Angst entgegen lief und direkt in seine Arme fiel. Auch Piet versuchte Sam an ihrem Tun zu hindern, sah sich aber Blue gegenüber, der aggressiv ein Nähertreten verhinderte. Der Mann versuchte es zwei, dreimal, gab aber auf, als der Hund sein Hosenbein erwischte und den Stoff zerriss. Piet fiel vor Schreck rücklings in den Staub und robbte von dem Hund weg. Susan war mit einem Satz bei ihm, um ihm zu helfen. Lediglich Buck stand in der Mitte und sah fassungslos zu, was um ihn herum passierte. Irgendjemand hechtete zu dem Gewehr, schnappte es sich, lud durch und feuerte einen Schuss in die Luft ab. Wer hatte ihn abgefeuert? Niemand wusste es wirklich. Augenblicklich war es ruhig. Buck glaubte tatsächlich sich im falschen Film zu befinden. Es wurde geweint und gewimmert, Tex versuchte seine Frau zu beruhigen, Rock stand nach wie vor bei Kevin, Susan kniete bei ihrem Freund und Hank hatte Ashley zu sich gerissen, die sich in ihrer Panik an ihn geklammert hatte. Lediglich die beiden Indianer standen ruhig etwas beiseite und beobachteten das Geschehen mit wachsender Neugier. Fox hatte seine Arme vor der Brust verschränkt und fühlte sich als Grenzbeobachter, nicht in das Geschehen involviert. Das einzige Geräusch kam von Blue, der knurrend und zähnefletschend, dafür sorgte, dass niemand an Sam herankam, die nach wie vor Silvia an die Wand gedrückt hielt.


  Es stimmte, sie waren ein perfekt aufeinander abgestimmtes Team.


  "Samanter!" Es war Hanks kreischende Stimme, der nichts von dem verstand, was seine Frau dort machte, "Sam hört auf, du brichst ihr noch den Arm."


  "Bitte, bitte", weinte Silvia jämmerlich, "ich habe nichts getan. Ich will nur, dass meinem Jungen nichts passiert, bitte, ahhhhhh …" Sie schrie ein weiteres Mal auf, als Sam wieder zupackte. Dadurch fühlte sich Hank nun doch veranlasst auf Sam zuzugehen. Er kannte Blue schon lange. Noch nie hatte ihm der Hund etwas getan und hoffte, dass das so blieb. Er vertraute auf den natürlichen Respekt des Tieres. Allerdings, sicher war er sich nicht.


  "Sam, lass sie los, verdammt nochmal. Es ist nichts passiert. Es ist niemanden etwas Ernsthaftes geschehen. Lass sie jetzt bitte los."


  Es knisterte in der Luft, die Nerven aller waren bis zum Zerreißen angespannt.


  Sam hörte die Worte kaum. Mit Kraft presste sie den Körper der Frau an die Wand und fügte ihr ganz klar Schmerzen zu. Schmerzen, die nicht nachlassen würden, bis sie hatte, was sie wollte. Mechanisch wusste sie genau, was sie zu tun hatte, und mit derselben eingeprägten Technik prallten auch die Worte an ihr ab, die man ihr zuwarf.


  "Sam, ich bitte dich ..." Hank wagte noch einen weiteren Schritt vor, sah auf Blue, der mit angelegten Ohren standhaft drohte. Würde er zubeißen, wenn er Sam von hinten ergriff? Es waren nur ein paar Meter zu ihr, zwei, vielleicht drei Schritte. Er würde die Frau mit Leichtigkeit bändigen können, dessen war er sich sicher.


  "Hör auf damit. Du tust ihr weh. Wir werden das klären. Keiner tut Rock mehr weh, auch sie nicht, niemand ..."


  Er versuchte es. Mit einem Satz hechtete er nach vorne, wollte zugreifen, sie von der Frau wegzerren, rechnete allerdings nicht mit heftigster Gegenwehr.


  Sam sah die Bewegung hinter sich, bemerkte Blue, der zögerte Hank anzugreifen und realisierte den Sprung, mit dem er sie wegziehen wollte. Wieselflink verlagerte sie ihr Gewicht von einem Bein auf das andere, drehte sich kurz, hob ihr Bein an und trat zielgenau in Hanks Richtung. Mit der Wucht eines Betonpfeilers traf sie ihn in der Mitte. Nicht nur das. Der schwere Körper des Mannes flog meterweit zurück und landete direkt vor Piets Füßen. Schwer getroffen, hustend und stöhnend blieb Hank liegen, glaubte nicht, was ihm da wiederfahren war.


  "Das war für Ashley", war Sams Stimme zu vernehmen, "mit der du dich in meinem Beisein in aller Seelenruhe vergnügt hast. Steck deinen Schwanz in Zukunft in ihre Gruft oder in eine andere, aber wage es nicht, mich nochmal anzurühren, denn ich schwöre dir bei allem was mir heilig ist, ich sorge dafür, dass du nicht mal mehr ans vögeln denkst, wenn ich mit dir fertig bin." Die Stimme klang so hohl und drohend, dass niemand mehr an die kleine, dumme Sam dachte, die man noch in der Hütte schikaniert hatte.


  "Und nun zu dir, Lady", dabei hieb sie ihr das Knie wieder ins Kreuz, sodass die Frau erneut gellend aufheulte und um Gnade bettelte, die ihr Sam aber nicht geben wollte. "Du erzählst uns jetzt ganz genau, warum du dich mit deinem Sohn hier in den Wäldern versteckst. Und wage ja nicht, mir irgendwelche Märchen aufzutischen, denn ich werde dir nur mit einer einzigen Handbewegung, die mich nicht mal Mühe kostet, die Schulter aushängen, und sollte das dann noch immer nichts bringen, breche ich dir den Arm. Das kostet keine Kraft, nur ein wenig Übung, und es tut gemein weh. Also, Lady, pack aus, und zwar schnell, bevor ich mich auf der Stelle vergesse."


  "Ich ... ich weiß doch gar nichts", jaulte die Frau und weinte bitter, "ich weiß überhaupt nichts, ich bin hier um ... um Urlaub zu machen, bitte ..."


  "Sam", schnitt ihr Piet ins Wort, "es hat doch keinen Sinn sich irgendwas einzubilden ..." Sam hörte ihn gar nicht.


  "Urlaub machen, was?" Sam packte nochmals zu und die Frau kreischte in Panik abermals auf, sodass Kevin sein Gesicht in Rocks Fell vergrub, "du weißt genauso gut wie ich, dass sie hinter euch beiden her sind, aber wir alle sind der Gefahr ausgeliefert, die wir nicht kennen. Gute Frau, ich habe nicht vor den Kopf für etwas hinzuhalten, womit ich nichts zu tun habe und ich glaube, dass auch niemand darauf scharf ist, für dich eine Kugel einzufangen. Lady, pack aus oder ich knöpfe mir deinen Sohn vor, denn der wird es mir verraten."


  "Er ...", stöhnte die Frau, "er kann nicht sprechen. Er weiß doch gar nichts. Er ..."


  "Kevin ..."


  "Nein, nein, tu ihm nicht weh, bitte, bitte, er kann doch nichts dafür. Er ist doch erst neun ..."


  "Kevin!"


  Susan war jene, die zu dem Kind springen wollte, um ihn zurückzuhalten, rechnete aber nicht mit Rock, der giftig nach ihrer Hand schnappte. Mit dem Eckzahn schrabbte er über ihren Handrücken, hinterließ eine tiefe Spur. Susan zuckte zurück und starrte dem knurrenden Hund in die Augen.


  "Kevin!" Es war nunmehr Sams dritter Ruf. Wie betäubt sah der Junge zuerst auf den Hund, legte seine Hand in sein Fell, bevor er langsam und bedächtig auf Sam zutrat. Rock folgte ihm und behielt die umliegenden Menschen im Auge. Schritt für Schritt näherte sich Kevin seiner weinenden Mutter und Sam, die sie nach wie vor gegen den Fels presste. Er hörte das Jammern seiner Mum, hörte ihre Schmerzlaute, ihr Aufbrüllen, wenn Sam zupackte. Das trieb ihm die Tränen in die Augen. Im Moment wusste er nicht, ob er Sam vertrauen sollte oder ob er Angst vor ihr haben musste.


  Kurz hinter ihr blieb er stehen, sodass Sam ihn sehen konnte.


  "Kevin, mein Junge!" Sam hatte ihre Stimme deutlich gesenkt, aber sie war immer noch scharf genug ihm Angst einzuflößen.


  "Kevin, ich weiß, dass du mich hörst und auch verstehst. Lüge mich nicht an. Ich werde dir jetzt einige Fragen stellen, die du mir richtig beantworten solltest. Tust du das nicht, und wehrt sich deine Mutter weiterhin mir zu erzählen was ich wissen will, dann werde ich deine Mum töten!" Nicht nur die Frau, die Sam wie ein Schraubstock festhielt, erzitterte wie Espenlaub, auch die Menschen hinter Sam atmeten hörbar auf und durch. Fox trat etwas beiseite, beobachtete Sam aus einer anderen Perspektive, ohne wirklich eingreifen zu wollen. Ihm war klar, dass sie etwas bemerkt hatte. Sie roch die Gefahr förmlich, von der niemand etwas ahnte, und wollte nun wissen, um was es ging. Der Indianer war gespannt, was dabei herauskam und ob Sams Gespür recht behielt.


  "Hast du mich verstanden, Kevin?"


  Viele Tränen waren es, die über das Kindergesicht liefen, und denen niemand Beachtung schenken konnte. Wahrscheinlich war es in diesem Moment nicht in Worte zu fassen, was in dem Kind vorging. Er war bleich, wirkte stark erschrocken und man sah ihm den Druck, dem er ausgesetzt war, deutlich an. Es dauerte auch nicht lange und der Bub nickte zart mit dem Kopf.


  "Kevin, ihr versteckt euch hier im Wald und wollt im Norden, über den Ice Peak nach Kanada kommen, richtig?"


  Sie ruckte nochmals an dem Arm seiner Mutter, sodass der Junge sofort mit dem Kopf nickte, als diese entsetzt aufschrie.


  "Ihr lauft vor etwas davon. Jemand will dich töten?"


  Wieder nickte der Junge mit dem Kopf.


  "Kevin, nein, sag es nicht, sag ihr es nicht, ich komme schon durch ..."


  Sie kreischte bitter auf, als Sam ihre Drohung wahr machte und ihr mit einem Ruck die Schulter auskegelte. Ein markerschütternder Schrei hallte durch die Felsen. Hinter Sam ließ sich Jude von ihrem Mann in den Arm nehmen, Ashley wandte sich entsetzt ab und der noch immer am Boden sitzende Hank schaffte es, sich hochzurappeln und kopfschüttelnd mit einer Hand sein Gedicht zu verdecken. Es gab niemanden, in dessen Gesicht die Ratlosigkeit und die aufsteigende Panik nicht zu sehen war.


  Sam verhinderte mit einem Griff, dass Silvia in die Knie ging. Mit einer enormen Sicherheit, ohne sich weiter aufzuregen, tat sie, was sie tun musste, um zu der Information zu gelangen, die sie haben wollte. Und diese extrem kalte Härte verhinderte, dass irgendjemand Partei für die Mutter ergriff.


  "Halt´s Maul, Lady", schnauzte Sam sie beleidigend an, "und merke dir, dass ich nicht scherze und meine Drohungen auch wahr zu machen verstehe. Es gibt manche, die checken das gleich, anderen wird das erst klar, wenn ich ihnen die ersten Knochen gebrochen habe. Also, was ist? Muss ich Kevin weiter bearbeiten, muss er weiterhin mit ansehen, wie stur seine Mutter ihr Geheimnis versteckt, oder sind wir selber bereit zu reden?"


  Die Frau stöhnte heftig auf. Man sah ihr an, dass sie nahe dran war zusammenzuklappen. Das leise Wimmern und die heftige Atmung zeigten, dass Angst und Schmerz sich gerade die Hand gaben und den Augenblick zur Hölle machten. Sekunden, in denen sie beschloss aufzugeben, denn sie wusste, dass diese Frau, die sie vor zwei Tagen noch für eine in sich gekehrte, von sich selbst überzeugte Tussi gehalten hatte, sie so lange vor den Augen ihres Kindes quälen würde, bis sie wusste, was sie wissen wollte.


  "Bitte, bitte", stöhnte sie heiser, wobei sie versuchte deutlich zu klingen, "bitte, nicht mehr, ich halte das nicht mehr aus. Ich halte es nicht mehr aus. Ich erzähle alles was du wissen willst, alles, ... ich", sie spürte, wie der Griff etwas nachließ. Sam ließ ihr für einen Augenblick Platz um Luft zu holen, wodurch die Frau bitter zu weinen begann. "Ich ... ich weiß nicht mehr, wo ich mich verstecken und wem ich noch trauen soll. Kevins Vater war in seiner Bank an irgendwelchen Transaktionen beteiligt, von denen ich nichts weiß. Er hat mir nie etwas Genaues erzählt. Ich weiß noch nicht mal, was er genau getan hat und mit welchen Leuten er in Kontakt getreten ist. Oh Gott ... wenn ich doch nur gewusst hätte, dass ... Er erzählte mir von einer Beförderung, ich ... ich habe mich doch nie darum gekümmert. Bis sie eines Tages kamen. Mein Mann und Kevin waren allein zuhause. Sie haben meinen Mann gequält und schließlich langsam hingerichtet. Kevin hat seine Schreie gehört und nachgesehen. Er musste miterleben, wie seinem Vater Gliedmaßen abgeschnitten worden sind, wie sie ihn geschlagen und mit einem Baseballschläger die Beine zertrümmert haben, bevor sie ihn töteten. Kevin wollte weglaufen, aber die Männer haben ihn gefangen, haben ihn geschlagen, haben ihm den Hals durchgeschnitten und neben seinem Vater liegengelassen. Aber Kevin war nicht tot. Er hat überlebt." Sam nahm die Frau immer mehr von der Wand weg, verhinderte, dass sie ihr Gleichgewicht verlor, hielt sie nur noch soweit, dass sie nicht aufhörte zu reden, vermied aber, sie weiterhin unter Druck zu setzen. "Die Polizei hat uns wochenlang versteckt. Aber sie müssen erfahren haben, dass Kevin überlebt hat und in der Lage ist, sie zu identifizieren. Dabei muss einer von ihnen besonders wichtig gewesen sein. Man hat uns nichts Genaues gesagt, aber dieser Verbrecher muss der Kopf eines ... eines Clans, einer Gruppe oder Organisation gewesen sein. Kevin kennt sein Gesicht und deshalb sind sie hinter uns her. Sie haben uns in unserem Versteck gefunden. Kevin hat sie früh genug entdeckt und so sind wir Hals über Kopf zu Fuß geflohen. Niemand, nicht mal die Polizei weiß wo wir sind. Ich kann einfach niemandem mehr trauen. Unsere Idee war, heimlich die Grenze zu Kanada zu passieren und in den Wäldern Zuflucht zu suchen. Wir haben niemanden mehr. Das Einzige was wir wollen, ist - überleben. Verdammt, wir müssen uns verstecken, sonst ist Kevin irgendwann tot, ich ..." Diesmal verlor sie die Beherrschung endgültig. Der gesamte Schmerz und der Druck, der auf ihr lastete kam mit einem Schwall ans Tageslicht. Doch noch immer hielt Sams Griff sie an Ort und Stelle, was es ihr unmöglich machte, sich in irgendeiner Weise um sich selbst oder um ihr Kind zu kümmern, der noch immer hinter Sam stand und sein Gesicht mit den Händen bedeckt hielt.


  "Gut gemacht, Kevin", lobte Sam ihn leise, "Ich bin stolz auf dich. Und hoffentlich", sie hob ihre Stimme, "haben jetzt alle mitbekommen, dass wir Zaungäste eines Vorfalls geworden sind, der nun uns alle angeht, weil wir ungebetene Zeugen sind. Jeder von uns hier ist betroffen, jeder in Gefahr, und hoffentlich besitzt jeder das Hirn, das auch zu begreifen. Ashley!"


  Die Blondine zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Bisher hatte sie sich zurückgehalten, sich bei Hank versteckt, erschrak aber heftig, als Sam ihren Namen in die Gruppe brüllte.


  "Ashley, es ist nun auch für dich Zeit, uns etwas zu erzählen!"


  Nervös blickte die Blondine zwischen den anwesenden Menschen und Sam hin und her und hätte sich gerne irgendwo versteckt, wenn nur die Möglichkeit dagewesen wäre.


  "Wo - worüber denn?", fragte sie vorsichtig.


  "Über deine Beziehung mit deinem angeblichen Ehemann. Als alleingelassene Ehefrau bist du mir irgendwie zu fröhlich. Was ist los mit Watson, welche Rolle hat er in dem Part gespielt? Erzählst du es mir freiwillig oder muss ich Silvia vorsichtshalber doch noch den Arm brechen?"


  Ein `oh Gott´ der gepeinigte Frau drang an ihr Ohr, auf das sie aber keine Rücksicht nehmen konnte.


  Aber Ashley hatte gar nicht vor, Weiteres für sich zu behalten.


  "Nein, nein, um Gottes Willen, es ist mir sowieso egal, wer es weiß. Es ist richtig, ich bin nicht Lions Ehefrau, und mein Name ist auch nicht Watson. Ich heiße Ashley Brinks, arbeite in einer Agentur für Begleitservice und bin für diesen Job gebucht worden. Ich sollte den Mann bei dem Treck begleiten und seine Ehefrau spielen. Dafür stand eine gute Summe ins Haus, die er im Voraus bezahlt hat. Er hat mir nur absolute Verschwiegenheit abverlangt. Solange bezahlt wird, ist es uns egal, ob der Mann seinen Namen ändert, einen anderen Wohnsitz angibt oder einem Beruf nachgeht, den er nie erlernt hat. Das ist für uns normal. Ich mache hier nur meinen Job!"


  "Unter anderem auch als Callgirl?"


  Eine heiße Frage.


  "Ja, unter anderem auch das!" gestand sie, "Auch dafür ist bezahlt worden. Allerdings habe ich mich auf - Hank - ohne `muss´ eingelassen. Entschuldige Hank, aber ..."


  "Halt die Klappe, ich will nichts mehr hören." Schnauzte der Mann sie grob an und kam endlich wieder auf die Beine. Es war bemerkenswert, wie schnell sich eine Situation ändern konnte. Sam konnte sich ein seichtes Lächeln doch nicht ganz verkneifen, was jedoch gänzlich ungesehen blieb.


  "Okay", meinte sie um Einiges sanfter und lockerte ihren Griff, "den Rest wird uns Buck erzählen!"


  Damit ließ sie die Frau los, die sofort in die Knie ging und mit einem weiteren Aufschrei nach ihrer Schulter griff. Sam nahm Blue beiseite, konnte erstmals in die verstörten Gesichter der Treckteilnehmer blicken, die ihre derzeitige Lage wahrscheinlich noch immer nicht realisiert hatten und beobachtete Rock, wie er sich fürsorglich bei Kevin aufhielt und nicht von seiner Seite weichen wollte. Der Junge weinte noch immer, hatte sich in das Fell des Malis verkrallt und starrte Sam mit entsetzten Augen an, als sich diese zu ihm umdrehte.


  Ohne sich weiter um die anderen zu kümmern, hockte sie sich vor den Jungen, strich Rock über den Kopf, kraulte ihn an der Brust und bemerkte, wie das Kind demonstrativ seinen Kopf wegdrehte.


  "Ich kann nicht erwarten, dass du mich dafür magst, Kevin", sprach sie das Kind ruhig und leise an, "Es tut mir leid, dass ich das deiner Mum angetan habe. Du kannst mir in Zukunft aus dem Weg gehen, wenn du möchtest, ich werde es nicht verhindern, aber ob ich nochmal rechtzeitig da sein werde, um dir helfen zu können, weiß ich nicht. Tu, was du für richtig hältst, Junge, ich werde dir nichts erklären, aber vielleicht verstehst du eines Tages, warum ich so gehandelt habe. Ich lasse Rock einstweilen bei dir. Irgendwann verstehst du auch, warum ich das tue. Der Einzige, der ganz sicher hier in dieser Gruppe, in diesem Wald, seinen Feind von seinem Freund unterscheiden kann, Kevin, das bist du."


  Damit stand sie auf und trat an dem Kind vorbei, der hinter ihr aufsah und ihr vorsichtig nachschielte.


  Susan und Ashley waren zu der am Boden zusammengesunkenen Silvia geeilt, um ihr sofort zu helfen. Jude, wenn auch ein wenig langsam und voll auf ihren Mann fixiert, war einigermaßen in der Lage eine Decke zu besorgen und zu den Frauen zu bringen. Die Männer folgten Sam automatisch, die im Begriff stand, sich wieder zu Buck zu begeben. Hank blieb etwas zurück. In leicht gebückter Haltung, einen Arm vor seinem Magen, krebste er durch das Lager, schien kaum den Blick von seiner Frau wenden zu können, und blieb bei jedem Huster, der sich durch seine Kehle quälte stehen, um ihn leichter ertragen zu können. Erst als die Frauen Silvia herangeholt hatten, fiel Ashley auf, wie sehr sich Hank mit sich selbst abmühte, und näherte sich ihm langsam.


  "Kann ich dir helfen?" Sanft berührte sie seinen Arm und sah ihn aus ihren tiefblauen Augen an. In diesem Moment tat es ihr unendlich leid, ihn im Unklaren gelassen zu haben.


  Sein Blick war missmutig, streng und in einer gewissen Weise gemein.


  "Wobei? Hast du noch ein paar Überraschungen für mich?" Zwei energische Huster hinderten ihn am Weitersprechen. Ashley griff erneut zu.


  "Es tut mir ja auch leid. Wirklich leid, Hank. Ich konnte doch nicht wissen, dass …", sie sah kurz in eine andere Richtung. "Verdammt ...", mit in Falten gezogener Stirn sah sie ihn wieder an, "eigentlich solltest du nicht so unschuldig tun, denn immerhin bist du ganz öffentlich deiner Frau fremd gegangen. Und so wie ich das sehe, wird sie dir diesen Seitensprung nicht so schnell verzeihen."


  "Samanter?" Hank musste heiser lachen. "Ob sie mir das verzeiht oder nicht, ist mir egal. Meine Frau ist eine lebende Ruine und nicht mehr zu den einfachsten Dingen zu gebrauchen. Außerdem hat sie sich diesen Indianer angelacht. Als Stecher hat er bei ihr ein ziemlich genügsames Dasein. Da braucht es nicht viel. Es gibt also nichts, worüber ich mich schämen müsste."


  Ashley strich ihm sanft über die Finger und war dankbar, als er ihre Hand einfach nahm.


  "Lebende Ruine? Zu nichts mehr zu gebrauchen? Hmmmm. Das hört sich nicht an, als ob du sie sehr lieben würdest?"


  Hank schaffte es, sich halbwegs aufzurichten und lächelte der Blondine breit ins Gesicht.


  "Kann man von Liebe reden, wenn die Frau ihren Mann vermöbelt und ihm die Eingeweide aus dem Leib tritt? Sam ist eben Sam. Sie lebt mit sich und der Welt allein und ... und als sie unser Kind getötet hat ..." Er seufzte auf, "Es ist eben nichts mehr so richtig geworden?"


  "Sie hat euer Kind getötet?" Ungläubig starrte die Frau auf den riesigen muskelbepackten Mann.


  "Ja, im ungeborenen Zustand, weil sie sich ganz bewusst Gefahren ausgesetzt hat, denen sie nicht gewachsen war."


  Nochmals zog Ashley ihre Stirn in Falten.


  "Also, ich weiß nicht, ich habe nicht den Eindruck, als ob sie irgendwelchen Gefahren nicht gewachsen wäre. Immerhin hat sie Kevin gerettet, gegen diesen Mann gekämpft ..."


  "... und ihn getötet."


  "Ja, mein Gott, und sie wäre fast dabei hops gegangen."


  Hank atmete wieder heftig durch.


  "Und hier? Hier renkt sie einer Mutter den Arm aus. Sam hat noch einen weit größeren Knall als ich dachte. Vielleicht sollten wir in nächster Zeit etwas auf sie aufpassen, sie eventuell sogar aufhalten?"


  "Meinst du wirklich?"


  "Sam überschätzt sich. Sie ist eine Frau. Sie kann nicht die gesamte Gruppe beschützen, dazu ist sie nicht fähig?"


  Dabei nahm er die Blondine am Arm und schob sie mit sich.


  "Komm schon, mach dir keine Gedanken über meine Frau. Ich kenne sie lange genug und weiß, wie ich sie wieder einigermaßen zu Vernunft bringen kann. Es steht dir gar nicht, wenn du dir zu viele Gedanke über andere Leute, besonders über Sam machst."


  "Aber ..."


  "Kein, aber, Ash. Lass mich nur machen, okay?"


  Nicht wirklich wissend, was sie davon halten sollte, ließ sich Ashley von Hank nach vorne schubsen, reagierte aber dann auf Susans Winken und ließ den Hünen allein. Hank sah ihr nach. Sie war wirklich süß, im Gegensatz zu seiner Frau, die gerade dabei war ihr eigenes Grab zu schaufeln.


  Sam achtete nicht weiter auf Piet und Tex, die direkt hinter ihr standen, als sie sich neben Buck kniete, der wieder neben dem Feuer Platz genommen hatte, und sich seinen Arm hielt. Der Verband war mittlerweile völlig durchtränkt. Es sah ekelhaft und blutverschmiert aus.


  Sam zog nur kurz seine Kleidung beiseite und konnte sich die Verletzung anhand dessen, was sichtbar war, gut ausmalen.


  "Du verlierst viel Blut, Buck. Wenn wir nichts unternehmen, dann verblutest du hier und krepierst wie ein kleines Schweinchen, dem man den Hals durchgeschnitten hat."


  "Ich weiß, aber was soll ich machen? Ich werde schon nicht verreckten. Mein Problem ist das Kleinere, wir haben ganz andere Sorgen." Kurz sah er auf und versuchte in Sams Gesicht zu lesen. Was er sah, beruhigte ihn keineswegs. Sam war sich der Gefahr bewusst, es half nicht, sich irgendwas vorzumachen. "Sam … mir gefällt das alles nicht. Kevin, eine versuchte Entführung, kein Kontakt zur Station. Wir werden wie die Kaninchen gejagt. Auch wenn ich nicht wirklich gut heiße, was du getan hast, so wissen wir zumindest jetzt, was sich zusammenbraut. Du hattest mit deiner Vermutung völlig recht. Lion hat sich in die Gruppe geschlichen, um den Kerlen, die Kevin haben wollen, den Weg zu zeigen. Die Wegänderung hat somit nichts gebracht …" er stöhnte kurz auf, da er sich zu heftig bewegt hatte, wartete kurz, bevor er seinen Kopf wieder leicht hob. "Hier in den Wäldern ist es leicht, jemanden verschwinden zu lassen. Kaum einer wird hier suchen, und sollte man es doch tun, werden die Tiere der Wildnis alle Spuren beseitigt haben, bevor man etwas gefunden hat. Wer immer den Jungen verfolgt, wir haben ihn im Genick!"


  "Und was sollen wir jetzt machen?", fragte Piet, und ließ den Blick zwischen Sam und Buck hin und her gleiten, "Lion weiß, wo wir sind. Er könnte uns eine Armee an den Hals hetzen."


  "Das braucht er gar nicht", schnitt ihm Sam ins Wort, "er weiß, dass wir nicht schnell vorwärts können, und dass Buck verletzt ist. Lion hat keine Hektik. Der wird in aller Seelenruhe seine Kameraden über den Vorfall informieren, die werden sich neu besprechen und einen anderen Weg finden, Kevin habhaft zu werden. Dabei werden sie nicht mehr inkognito handeln, sondern ihn umnieten, sobald er ihnen vor den Lauf kommt. Und ich befürchte, dass sie dann vor uns nicht Halt machen werden."


  "Aber …" Piets Blick war geisterhaft. Verbrechen, graue Momente, Mord und Totschlag, das kannte er aus dem Fernsehen. Daran beteiligt zu sein, gehörte nicht in seine Welt. Doch auch jetzt ließ man ihn nicht zu Wort kommen.


  "Sam", Buck stöhnte abermals auf, als er sich bewegte, "Lion hat unser Walki Talkis unbrauchbar gemacht. Wenn ich das mal uncharmant definieren darf. Wir sitzen ganz schön in der Tinte."


  Sam atmete tief durch, sah zu Boden und schloss kurz die Augen. Wie schön dieser absonderliche Spruch doch war, wenn er nicht so einen bedeutend, wahren Kern hätte.


  Sie vernahm, wie sich die beiden Männer hinter ihr räusperten, hörte, wie jemand hinzutrat, und erkannte Hank aus dem Augenwinkel heraus.


  "Soll das heißen, wir sitzen ..." Tex sprach den Satz nicht fertig aus.


  "... sprichwörtlich in der Scheiße!" ergänzte ihn Piet. "Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, hier raus zu kommen. Die nächste Station? Gibt es nicht hier irgendwo eine weitere Station?"


  "Wir sind hier in der Wildnis, Piet. Du bist Bergsteiger. Du weißt selbst, wie schnell man in den Bergen Hilfe erhält, wenn man verunglückt. Die nächste Station ist meilenweit weg. Selbst bei einem Dauermarsch, den in der momentanen Verfassung keiner von uns durchsteht, wären wir erst in ein paar Tagen dort."


  "Und der, wer immer hinter uns hier ist, wird das zu verhindern wissen", murmelte Sam vor sich hin, sodass es gerade mal Buck verstehen konnte, und der nickte ihr kaum merklich zu.


  "Aber wir müssen doch irgendwas versuchen. Wir können doch nicht warten, bis wir hier anwurzeln oder bis uns die Ameisen in die Hosen kriechen. Das Indianerdorf. Wir hatten doch auf der Tour einen Besuch in einem Indianerdorf geplant. Dort gibt es doch sicher Menschen, die uns helfen können, vielleicht ein Funkgerät, vielleicht ..."


  "Piet", Buck sah ihn etwas mitleidig an, "Piet, glaubst du wirklich, dass die Indianer ihr privates Dorf zur Verfügung stellen, damit Weiße, wie du und die anderen es besichtigen können? Würdest du einen Chinesen durch dein Wohnzimmer führen, weil er sehen möchte, wie du wohnst und lebst? Das Dorf, das besichtigt werden soll, ist extra für Besichtigungstouren gebaut worden. Dort wird weißen Neugierigen gezeigt, wie Indianer leben, ihr Kleidung herstellen und ihre Decken weben. Die Indianer kommen an jenem Tag hin und marschieren nach dem Besuch wieder heim. In dem Dorf arbeiten fast ausschließlich Menschen, die in ihrem ganz normalen Leben das tun, was du auch tust, arbeiten, um das Geld zu verdienen, damit ein Überleben möglich wird. Richtige Indianer, und ich sage ganz klar, richtige Indianer, sind jene, die diesen Wald als ihre Heimat bezeichnen und darin leben. Aber die werden sich bestimmt nicht zur Schau stellen. In dem Dorf wird dir gezeigt, was du sehen sollst. Du hast in deinem Leben derzeit nur zwei echte, wirklich echte, Indianer kennengelernt und das sind Fox Fire und sein Bruder Tinky. Solltest du noch deren Vater White Buffalo dazu zählen, dann sind es eben drei. Menschen, die geschworen haben, wie ihre Ahnen zu leben und das fortführen, was nahezu in Vergessenheit geraten ist. Alles andere ist Illusion."


  Piet sah ihn groß an.


  "Das Ganze ist also Betrug?"


  "Nein", Buck schüttelte den Kopf, "kein Betrug, sondern nach dem Geschmack der Abenteurer aufgebaut. Echte Indianer mögen uns Weiße nicht besonders und halten sich im Großen und Ganzen von uns fern. Unsere egoistische, gierige, macht - und geldbesessene Art ist es, die ihnen gänzlich missfällt. Dazu kommen fehlender Respekt und ein unhöflicher Umgang. Um einen Indianer zu verstehen, musst du Jahre mit ihm verbracht haben oder als einer geboren sein."


  Piet schüttelte nur den Kopf.


  "Ich habe ja schon viele Touren mitgemacht, die unmöglichsten Hindernisse überwunden, die schwersten Stürme überstanden, Kälte ertragen, aber ich kann und will nicht einsehen, dass wir hier festsitzen und nichts tun können. Bisher gab es immer einen Weg."


  "Das ist auch gar nicht das Problem, Piet. Festsitzen ist nur, wie du sagst, ein Hindernis, welches man beiseite räumen kann. Aber wir werden von Menschen verfolgt, die uns töten wollen. Das ist unser Hauptproblem. Wir alle wollen lebend wieder aus diesem Abenteuer raus kommen. Bisher bin nur ich zu Schaden gekommen. Das muss aber nicht so bleiben. Einen Sturm zu überstehen ist eine Sache, der will dich nicht bewusst töten. Dem Lauf eines Gewehres etwas entgegenzusetzen, eine andere."


  "Dann sollten wir uns trennen. Sie können uns nicht alle verfolgen. Irgendeiner wird durchkommen und kann Hilfe holen ..."


  Sam hörte nicht weiter zu. Es hatte keinen Sinn zu spekulieren, sondern sie brauchten eine handfeste Lösung, eine Idee, was sie tun konnten. Deshalb trat sie beiseite und beteiligte sich nicht mehr an dem Gespräch. Wenn sie einen Weg raus aus der Situation haben wollten, benötigte sie etwas Zeit, Zeit um zu überlegen, um nachzudenken, um herauszufiltern, was der Gegner dachte oder denken konnte. Lion war in die Sache involviert, das war klar. Er hatte sich ganz bewusst bewaffnet in die Gruppe gemogelt. Sam wollte gar nicht daran denken, wie oft er die Möglichkeit gehabt hätte, Kevin einfach zu erschießen. Aber er hatte es nicht getan, weswegen sie vermutete, dass er nur ein Spion gewesen war. Vermutlich hatte sie die Verfolger wach gerüttelt, als sie den Revolver an sich genommen hatte. Nachdem Lion auch den Verlust des "Kugelschreibers" bemerkt haben musste und mit Sicherheit auch entdeckt hatte, dass er seiner Sprengkraft entledigt worden war, würde man auch ein waches Auge auf sie werfen. Wer immer auch hinter ihnen her war, man hatte in Sam bestimmt bereits einen ernst zu nehmenden Gegner erkannt. Deswegen hatte Lion vermutlich auch die Funkgeräte zerstört. Somit war es niemandem aus der Gruppe möglich, Hilfe zu holen. Ein Zugriff gestaltete sich so für die Verfolger einfacher. Was diese allerdings aufhielt, jetzt einfach anzugreifen und jedem eine Kugel in den Kopf zu jagen. Sam glaubte fast, dass das mit ihr zu tun hatte. Es sollte nicht mehr lange dauern, bis es dunkel geworden war. Vielleicht wollte man nicht den Fehler begehen, überhastet anzugreifen, oder man wartete ganz bewusst noch etwas ab … vielleicht, weil jemand fehlte … oder man selbst erst über die Gruppe beratschlagen wollte, ob es klug war, gleich alle zu vernichten. Mit Bucks Verletzung konnte sie nicht wirklich weiter. Das wusste nicht nur Sam, sondern auch der Gegner. Zudem würde niemand so schnell nach den Personen des Trecks suchen. Offiziell waren sie zehn Tage unterwegs. Tauchte dann niemand auf, gab es vielleicht die erste Vermisstenanzeige. Der Gegner hatte also Zeit, brauchte sich nicht zu beeilen. Ja, und nach diesen zehn Tagen, würde vermutlich niemand mehr auftauchen. Vielleicht fand man in den darauffolgenden Wochen die von Tieren abgenagten Gebeine der Wanderer und ordnete sie richtig zu, oder aber die Gruppe wurde gänzlich vom Wald verschlungen.


  Sam ärgerte sich krummbuckelig. Der Wagen im Wald bei der Station. Instinktiv hatte sie gewusst, dass er Gefahr beherbergte. Vielleicht hätte sie Buck doch informieren sollen. Aber hätte man ihr geglaubt? Jetzt hatte Lion seinen Willen. Sie befanden sich mitten in der Wildnis an einer schlecht zugänglichen Stelle, weit weg vom vorgegebenen Weg und er konnte in aller Seelenruhe seine Gefolgschaft zusammentrommeln und die Gruppenmitglieder nacheinander aufs Korn nehmen. Sam ahnte langsam, warum Lion sie ständig attackiert hatte. Sie war Polizeibeamtin außer Dienst, das war kein Geheimnis. Der Mann hatte es geschafft, sie auszugrenzen, von der Gruppe zu entfernen und war so an die Informationen gekommen, die er benötigte. Der ursprüngliche Plan, Kevin zu entführen und mit ihm auf nimmer Wiedersehen zu verschwinden, war allerdings ins Wasser gefallen. Niemand hatte mit Sams Einsatz gerechnet. Hatte dieser Lion vielleicht auch deswegen seine Ashley mit Hank verkuppelt, um dem Hünen das Gehirn zu vernebeln, damit er seiner Frau nicht beistehen konnte? Oder hatte er geglaubt, über diese Konstellation mehr über Sam zu erfahren? Das war in die Hose gegangen, denn Hank hatte keine Ahnung von ihrer wahren Ausbildung und von der Tätigkeit, der sie bisher nachgegangen war. Hank hatte ihm unbewusst die falschen Informationen geliefert und die Rechnung dafür hatte sie dem Kerl heute geliefert. Die Gruppe hatte ein lebensbedrohliches Problem und man würde sich bestimmt den Fehler nicht mehr erlauben, sie zu unterschätzen.


  Stellte sich nur noch die Frage, für wen Lion arbeitete? Wer hatte ihn beauftragt? Wer war der Mann, den Kevin identifizieren konnte? Sam hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend und sie ahnte, dass es noch dicker kommen könnte.


  Nachdenklich, die Männer sich selbst überlassend, schritt sie vom Feuer Richtung Höhle, versuchte Gedanken zu sortieren, wurde aber, kaum das sie den Eingang erreicht hatte, aufgehalten.


  "Sam!"


  Piet kam auf sie zu und Hank sah sich genötigt, ihm zu folgen. Wenn Sam es möglich gewesen wäre, hätte sie in diesem Moment die Ohren angelegt und unwillig den Kopf geschüttelt. Aber sie war nunmal kein Pferd, weswegen sie einfach steif abwartete, was der Mann zu sagen hatte.


  "Sam, was ..." Piet sah sie kritisch von oben bis unten an und stemmte herausfordernd die Hände in die Hüften, "... was hast du vor?"


  "Ich?" Sam verschränkte nun ihrerseits die Arme vor ihrem Körper, "Ich muss darüber nachdenken, wie unsere Lage einzuschätzen ist, und werde dann versuchen eine Lösung zu finden, die uns allen hier raus hilft."


  "Du!"


  "Ja ich, wieso nicht, was dagegen?"


  "Ja schon." Er schnappte sie am Arm und zog sie weiter in die Höhle, um vor den Augen und Ohren anderer sicher zu sein. Hank blieb abwartend zurück.


  "Hör zu", begann Piet, als er befand weit genug gegangen zu sein, "Wieso du tust, was du tust, weiß ich nicht. Will ich vielleicht auch gar nicht erfahren. Ich will, ehrlich gesagt, noch nicht mal darüber nachdenken, wie man in der Lage sein kann, jemanden so zu töten, wie du es getan hast, und ich will auch nicht wissen, woher du weißt, wie man Menschen Verletzungen in der Form zufügt, wie du es bei Kevins Mutter sehr anschaulich gezeigt hast. Mir ist auch ein Rätsel, wie du … ach", er machte eine wegwerfende Handbewegung, "ist jetzt auch egal … Aber ich sage dir eins, so ... kommen wir nicht ans Ziel. Ich habe die Leute da draußen gehört, und auch Hank und ich sind einer Meinung. Du verbreitest Angst und Schrecken, du bist grob und gewalttätig, und du tötest. Hier in der Gruppe ist keiner, der das so einfach akzeptieren und wegstecken kann. Mag sein, dass du in deinem Polizeidasein dazu ausgebildet worden bist, aber keiner hier will das miterleben. Dazu bist du, verzeih, wenn ich das so sage, zu unfreundlich und nicht gerade charmant. Silvia will dich nicht mehr sehen, Ashleys Blutdruck steigt, wen du in ihre Nähe kommst, die Leute haben Angst … vor dir … nicht nur vor deinen Hunden, die ebenso zu töten imstande sind, wie du, verstehst du was ich meine?"


  Sam hatte ihre Augen etwas zusammengekniffen.


  "Was wollt ihr beide, du und Hank, jetzt von mir?", fragte sie kalt, "Ist das wieder die dezente Aufforderung, bitte Sam, bleib der Gruppe fern?"


  "Sam", Piet senkte seine Stimme, seufzte auf, nahm aber dann einen harten Ausdruck an, "wir sind dir zu Dank verpflichtet, und ich habe die unangenehme Aufgabe …"


  "Mich hinaus zu ekeln. Danke, ich habs erraten!"


  Ärgerlich zog der Mann die Stirn in Falten.


  "Wir haben Probleme, Sam. Große Probleme, und niemand will sich von einem wildgewordenen Frauenzimmer vermöbeln lassen. Was hat man Dir beigebracht, Karate oder so was?"


  "Ja, etwas in der Richtung", Sam änderte ihren Gesichtsausdruck, der etwas Ironisches bekam. "Ich liebe es, jeden anzuschnauzen, meine Hunde auf friedliche Leute zu hetzen und junge Mütter zu verprügeln. Ist so ein Hobby von mir! Himmel Herrgott, was willst du von mir, Piet?"


  "Was ich will", der Mann sah sie böse an, "hier mag dich keiner, wie du bist, niemand mag das, was du tust und deine vierbeinige Begleitschaft ist jedem ein Dorn im Auge. Was ich sagen will, und das sage ich im Namen der Gruppe, obwohl ich weiß, was du für uns getan hast, halte dich dezent zurück. Bitte! Die Gruppe hat Angst genug, vor der Situation, vor dir, vor den Hunden. Kevin wird das Gesehene vermutlich sein Leben lang nicht mehr verarbeiten können, von dem Erlebten ganz zu schweigen. Hank … bete, dass er keine inneren Verletzungen hat. Verflucht, Sam, er ist dein Mann. Der Tritt hätte ihn umbringen können. Nein, Sam, so nicht. Wir brauchen hier keinen Helden. Du tust, als hättest du mehr Ahnung von allen als wir, aber das glaube ich dir nicht. Versprich mir, dass du dich zurückhalten wirst, und wenn du das nicht kannst, dann geh wieder in den Wald. Okay, die Indianer waren zur rechten Zeit am rechten Ort, aber wir brauchen weder einen Buschboy noch eine halbirre Wilde. Buck benötigt medizinische Versorgung und Susan musste Silvias Arm wieder einrenken. Auch sie wäre für einen Arzt dankbar. Wir alle leiden unter der Situation. Die Frauen haben sich kaum noch im Griff. Sie brauchen Schutz, aber ich möchte sie nicht vor dir schützen müssen. Also, entweder du verstehst und vermeidest in nächster Zeit körperliche Übergriffe auf andere Personen, oder aber du gehst jetzt sofort und auf der Stelle in den Busch zurück. Bei den Indianern bist du vermutlich besser aufgehoben, als bei uns. Ich hoffe, wir haben uns verstanden!"


  Piet hatte bei den letzten Sätzen deutlich mit dem Zeigefinger auf sie gedeutet und sich selbst in seinem Zorn hochgeschaukelt. Ob er wirklich jedes Wort zu meinte, wie er es gesagt hatte, wusste Sam nicht, aber sie hatte auch keine Lust es herauszufinden. Die Ansage war klar und deutlich gewesen.


  Piet wandte sich ab, stand im Begriff aus der Höhle zu gehen, blieb aber wirklich nochmal stehen und drehte sich um.


  "Und glaube mir, ich ziehe dir den nächsten Prügel über den Scheitel, solltest du uns noch einmal zu nahe treten."


  Damit stapfte er, gefolgt von Hank davon.


  Ein heftiges Aufatmen und Durchprusten zeigte, was Sam dachte aber nicht aussprach. Mit starrem Blick gegen die Steine der Höhlenwand stemmte sie ihre Hände in die Hüften.


  "Das hast du jetzt davon", sprach sie leise zu sich selbst, "bleibt man dem Volk fern, ist die Welt okay, setzt man sich für sie ein, passt die Art und Weise nicht, und wenn man das eigene Leben mit beansprucht, ist das zu wenig. Weit sind wir gekommen. Sehr weit."


  Noch einmal atmete sie tief durch. Zuerst war noch die Gruppe ihr Problem gewesen, jetzt stand sie wieder vor ihren Eigenen. Nichts hatte sich geändert. Gar nichts. Sie war einmal mehr gedemütigt und verletzt, bekam nicht die Anerkennung, die sie vielleicht gerne gehört hätte, nicht den Respekt, den sie manchmal brauchte. Und da gab es Menschen, die Jagd auf die Gruppe machte. Was sollte sie tun? Zusammenpacken und einfach gehen? Jetzt hatte sie die Möglichkeit sich sang und klanglos aus der Affäre zu ziehen, zu verschwinden und das Team seinem Schicksal zu überlassen. Aber das hatte man ihr nicht beigebracht. Das war feig, und feig war sie nicht. Verdammt, es war diesmal nicht ihr Job! Es war kein Job! Kein befohlener Einsatz! Kein Auftrag! Es gab keinen Liquidationsbefehl! Es – war – nicht – mehr – ihre – Arbeit! Leise fluchte Sam in sich hinein. Vielleicht hätte man ihr auch beibringen sollen, hin und wieder wegzusehen.
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  Zielsicher schritt Sam zum Höhleneingang und sah noch einmal über die Menschen hinweg, die über Piet deutlich zu verstehen gegeben hatten, dass man sie nicht wollte. Ob Buck davon wusste. Vermutlich nicht. Er war auch derzeit nicht mehr in der Lage, die Führung zu übernehmen, das hatten bereits andere getan.


  Hank unterhielt sich etwas weiter abseits mit Piet. Susan kümmerte sich um Buck, der nach wie vor beim Feuer saß und sich angeregt mit Tex und Jude unterhielt, während Silvia Feuerholz nachlegte. Kevin saß an der Felsmauer und streichelte Rock, der dicht an seiner Seite lag. Eigentlich ein Wunder, dass man ihm das zugestand. Vielleicht war es aber auch die Art, wie er mit dem Hund umging, wie er seine Hände in das Fell des Tieres klammerte, ihn ständig liebkoste, küsste, streichelte und an sich ran zog. Es war irgendwie ein Bild des Friedens. Es sah alles äußerst ruhig aus. Kaum zu glauben, dass dieser Hund noch vor etwa einer Stunde einem Menschen den Arm zerfetzt hatte.


  Es war nicht ihr Job. Das musste sich Sam immer wieder einreden. Nicht ihr Job.


  Schweigend trat sie über den Lagerplatz. Blue hatte auf sie gewartet und trat an ihre Seite. Auch Rock bemerkte sie, konnte aber den Platz an der Seite des Jungen nicht wirklich aufgeben. Deswegen trat Sam an Kevin heran, der sofort seine Beine an sich zog und seine Finger in Rocks Fell krallte. Vorsichtig ging Sam vor ihm in die Hocke und strich ebenfalls über Rocks Fell.


  "Du magst ihn was?" Sie lächelte sanft. "Er hat dir das Leben gerettet. Du weißt das. Und du hast jetzt Angst vor mir. Aber ich sage dir was. Ich hatte mal einen Lehrer, der meinte, man muss mit seinen Augen sehen, mit den Ohren hören und mit dem Mund sprechen. Die Augen sollten sehen, was die Ohren nicht hören sollen, die wiederrum vernehmen auch das, was für sie nicht bestimmt ist, und der Mund sagt nur das, was er sagen kann. Es bleibt einem selbst überlassen, ob man diese Worte versteht oder nicht. Du bist ein kluger Junge, Kevin. Ich werde wieder in die Wälder gehen, hier will man mich nicht. Aber ich werde Rock bei dir lassen, damit er auf dich aufpasst, okay. Denk an dein Pfeifen. Rock wird es hören und weiß dann, was zu tun ist. Wir werden uns sicher wiedersehen. Pass auf dich auf!"


  Damit stand sie auf, strich dem Hund noch einmal über den Kopf und deutete ihm, bei dem Kind zu bleiben. Damit drehte sie sich um und marschierte Richtung Wald. Nein, nur nicht umdrehen und zeigen, dass ihr all das nahe ging. Kevin, fast hätten sie ihn gehabt, fast hätte man ihn entführt und vielleicht auch getötet. Alles nur fast. Gott sei Dank nur fast. Aber die Gefahr war noch nicht vorüber. Sie kam noch, befand sich vielleicht schon in der Nähe. Sam griff Blue über den Kopf, der sie seicht angestupst hatte. Ja, Blue, ein immer treuer Gefährte.


  Sie tauchte hinein in die Finsternis, in die Ruhe und Ausgeglichenheit des Waldes. Normalerweise sollten sie solche Abhandlungen nicht weiter belasten. Sie sollte in der Lage sein, darüber zu stehen. Aber sie bemerkte nur zu genau, dass dem nicht so war. Es tat weh, lag wie ein Stein im Magen und ließ ihr Herz schwer wie Blei wirken. Es tat weh, es tat wirklich weh, aber sie war nunmal nicht der Typ, der sich unterordnete. Für ihren Geschmack hatte sie alles richtig gemacht. Nein, sie hatte es so gemacht, wie es ihr beigebracht worden war. Zuviel für den normalen Verstand eines normalen Bürgers.


  "Samanter!"


  Hin und wieder war es betont lästig, dass es ständig Leute gab, die sie aufhielten, um ihr dann vielleicht noch irgendwas an den Kopf zu werfen, was sie als asoziales Mitglied dieser Welt abstempelte. Es reichte langsam wirklich.


  Fast schon wie ein knurrender Hund drehte sie sich um.


  "Was?" Es klang genervt, trotzig, unfreundlich und das ´lass mich in Ruhe` war eigentlich deutlich zu hören.


  Hank kam auf sie zu und nahm sie vorsichtig bei der Hand.


  "He, lauf nicht weg. Komm wieder mit zurück! Piet hat vielleicht ein wenig überreagiert." Es klang sogar in einer gewissen Weise ... zärtlich. Trotzdem erntete er für diese Aufforderung nur ein müdes Lachen.


  "Nein danke", gab sie resigniert zurück, "ich werde die Nacht hier draußen verbringen."


  Sie hörte, wie Hank aufseufzte, spürte, wie er sie am Arm festhielt.


  "Weißt du was ich glaube, mein Schatz", meinte er ungewohnt weich, "Du solltest dich, wenn wir zuhause sind, in Therapie begeben, um das zu vergessen, was du erlebt hast ... Mann, Blue hat einen Menschen getötet und du hast einer Frau die Schulter ausgekegelt. Du benimmst dich, als befänden wir uns alle im Krieg. Ja, okay, Silvia hat uns erklärt, dass sie seit Wochen auf der Flucht ist und gehofft hat, hier in den Wäldern für sich und ihren Sohn einen Platz zu finden, wo sie in Ruhe leben kann. Die Frau hat Angst, das ist klar, jetzt noch mehr, da man versucht hat, ihren Sohn zu entführen. Wir sind alle geschockt und durcheinander, Sam. Damit hat niemand gerechnet. Aber komm bitte mit mir zurück. Du gehörst doch dazu. Rock ist doch auch bei uns geblieben."


  "Rock ist bei Kevin geblieben", antwortete Sam schnell und entzog Hank ihre Hand,


  "und ich gehöre ganz sicher nicht dazu. Das habe ich von Anfang an nicht."


  "Daran bist du aber auch selber schuld!"


  "Ja, natürlich, weil ich als angeschlagene, körperlich teilweise behinderte Frau langsam gaga werde, unter Heldenvorstellungen leide und deswegen zum Hirnsekretär soll. Hank, es tut mir leid, dass ich nicht so bin, wie du es gerne hättest. Nur weil ich ein Weibchen bin, heißt es noch lange nicht, dass ich zu nichts tauge und zu nichts fähig bin. Und das heißt auch nicht, dass ich nicht imstande wäre, Dinge zu tun, die deines Erachtens Männern vorbehalten sind. Tut mir leid, dass du immer noch der Meinung bist, Frauen seien nur zum Kinderkriegen geboren und Männer hätten die Intelligenz gepachtet. Du hast dich nie wirklich um mein Leben und um das, was ich tue, gekümmert. Also tu es auch jetzt nicht. Ich werde nicht so sein, wie es andere gerne hätten. Okay, man hat beschlossen mich nicht zu wollen, ich werde das akzeptieren. Aber verlange nicht von mir, angekrochen zu kommen, mich fünfmal bei Silvia zu entschuldigen, die eigentlich dafür verantwortlich ist, dass uns jetzt einige Männer im Nacken sitzen, die nichts weiter vorhaben, als uns alle um die Ecke zu bringen. Man erklärt mich für gewalttätig, auch recht. Selbst in deinen Augen habe ich einen Knall", sie zuckte mit den Schultern, "sag mir auch nur einen verlockenden Grund, warum ich mich euch anschließen soll?"


  "Weil ich verhindern möchte, dass du dich wieder mit den Wilden herumtreibst!"


  "Wie bitte?" Sam richtete sich um einige Zentimeter mehr auf und glaubte nicht wirklich, was sie da eben gehört hatte.


  "Ich will wirklich nicht mit dir darüber diskutieren, Sam. Komm mit mir zurück, schließlich bist du mit mir verheiratet und nicht mit den roten Buschbrüdern."


  Dabei griff er energisch nach ihrer linken Hand und fasste heftig um ihr Handgelenk. Sam verlor jede Farbe aus ihrem Gesicht, doch mit ohnmächtiger Wut und Macht, schluckte sie runter, was sie dachte, stemmte sich gegen den Schmerz und schaffte es dem Griff standzuhalten. Dabei zog sie ihre Stirn kraus und blickte ihrem Mann wütend ins Gesicht.


  "Du tust mir damit heftig weh, und du weißt das!"


  Hank erhärtete seinen Griff, sodass Blue neben ihm zu knurren begann.


  "Vielleicht ist das die einzige Möglichkeit, dich wieder zur Vernunft zu bringen. Mit normalen Worten bist du nicht dorthin zu bewegen, wo man dich hinhaben will. Und, soweit ich mich erinnern kann, warst du bei Silvia auch nicht gerade zimperlich, oder?"


  Blue trat an Hank heran und zeigte unter dumpfen und dunklem Knurren drohend seine Zähne, was Hank aber nur ein seichtes Lachen entlockte.


  "Du wirst mich nicht angreifen, Blue. Dazu kennen wir uns zu lange. Und du, Lady, gehst jetzt wieder mit zurück und wenn ich dich hinterher schleifen muss. Hier ..." dabei griff er an ihren Hals und zog das Band mit dem Auge hervor. "Glaubst du wirklich, ich hätte das nicht gesehen? Du lässt dich von den Wilden, von diesem Fox beschenken und meinst, ich kriege das nicht mit?!"


  Sam hatte endgültig genug davon, sich von ihm demütigen und beherrschen zu lassen. Kurz sah sie ihn an, presste die Lippen aufeinander, hielt die Luft an und versetzte Hank einen heftigen Schlag auf sein Handgelenk, sodass er aufstöhnte und seine Hand zurückzog. Erschrocken griff er nach seinem Gelenk und hielt es fest.


  "Bist du jetzt völlig verrückt geworden, du ..." es war eine Bewegung, nur eine seichte Bewegung, die Sam sah. Sie hätte sich verteidigt. Sie hätte sich nicht nur verteidigt, sondern Hank mächtige Grenzen gesteckt. Etwas, was sie unter normalen Umständen nie getan, nicht mal daran gedacht hätte, doch diesmal war sie bereit, Hank zu bremsen.


  Ein drohendes, grimmiges, geiferndes Knurren hielt den Mann davon ab, seine Ohrfeige zu platzieren. Überrascht und beunruhigt suchte er die Ursache des Geräusches, welches an das Pfauchen eines Drachen erinnerte. Die Gestalt trat in dem Moment aus den Büschen, als Hank suchend um sich blickte, und kam schrittweise näher. Unheilvoll, stark und von überdimensionaler Größe. Sein weißes Fell schimmerte in der fortgeschrittenen Dämmerung und seine Augen blitzten grell und gefährlich. Der Wolf hatte seine Ohren eng an den Kopf gelegt, die Lefzen hochgezogen und zeigte mit halb offenem Maul seine großen Zähne. Geifer rann ihm seitlich aus dem Maul und mit jedem Aufknurren, bewegte er sich ein kleines Stück weiter, zeigte deutlich, dass er seine Drohung wahr machen würde. Dabei hatte er den Blick starr auf den Mann gerichtet. Im ersten Moment hatte auch Sam sich erschrocken, doch auf den zweiten Blick ... hatte sie ihn wieder vor Augen, jenen Wolf, der ihr die Nachricht übersandt hatte. Der weiße Wolf, der ... Würde er angreifen? Würde er es tun, wenn Hank die Hand gegen sie erhob? Auch Blue stand direkt vor dem Mann, die Zähne gefletscht, in drohender Haltung. Blue wäre allein nie in der Lage den Mann anzugreifen. Dazu hatte ihn zu lange respektiert. Aber zusammen mit dem Wolf ... von Hank würde nicht viel übrig bleiben, sollten Hund und Wolf beschließen, gemeinsame Sache zu machen.


  "Lass mich zufrieden", forderte Sam ihren Mann leise auf. "Blue wird dir nichts tun, aber er", dabei deutete sie mit dem Kopf zu dem weißen Wolf, "... er wird dich in Stücke reißen. Geh zurück, Hank, und lass mich hier draußen allein. Ich habe bei euch nichts verloren. Es würde nur nervenaufreibenden Streit geben. Vielleicht besitzt du ja den Funken Verstand zu wissen, was zu tun ist. Ich werde hier draußen im Wald verweilen. Irgendwo werden wir uns schon wieder treffen. Ich habe mein Handy dabei. Du kannst mir eine SMS schicken, wenn ihr in Sicherheit seid. Irgendwann werde ich Empfang haben und die Nachricht lesen."


  Hank wusste nicht, vor was er mehr Respekt haben sollte. Vor ihren absolut ruhigen Worten, die ohne Stress auf ihn nieder rieselten, oder dem geifernden Raubtier, welches ihm gegenüber stand, und ihm zu verstehen gab, dass er nur eine falsche Bewegung zu machen brauchte. Etwas ratlos trat Hank einige Schritte zurück.


  "Geh, Hank, geh", forderte ihn Sam ein weiteres Mal auf, "der Wolf wird dir nichts tun, solange du nur gehst. Lass mich allein. Es ist das Beste für uns alle."


  "Aber ..." Es war sein letzter Versuch sie zu überreden.


  "Verschwinde Hank!"


  Damit wandte sie sich ab und verschwand zwischen den Bäumen. Blue war mit ein paar Sätzen bei ihr und der Mann sah ihnen nach, bis die Dämmerung sie verschluckt hatte. Mit einer gewissen Verzweiflung versuchte ihr ihre Gestalt auszumachen, kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu könne, aber das war niemand mehr. Verdammt, sie war weg und … Hank glaubte noch immer den knurrenden Wolf vor sich zu haben, doch als er seinen Kopf wandte, war er verschwunden. Der Platz, wo vorher noch der Sabber zu Boden getropft war, war leer. Ein Wolf. Ein echter Wolf. Ein richtiger Wolf. Für einen kurzen Augenblick versuchte er eine Erklärung dieses Ereignisses zu finden und kam zu dem Ergebnis, dass der Wolf zu den Indianern gehören musste. Wo sollte sonst auf einmal ein Wolf herkommen, wenn nicht von den Indianern? Vorsichtig suchte er mit den Augen nochmal die nähere Umgebung ab. Aber alles war ruhig, völlig ruhig. Mit einem seltsamen Gefühl in der Magengegend begab er sich zum Lager zurück und beschloss, das Erlebte für sich zu behalten. Seit Langem hatte er nicht mehr solche Angst verspürt, wie jetzt gerade vorhin ... wow, wirklich stark ... aber es musste ja niemand davon wissen.


  Sam, sie würde zurückkommen. Nicht wegen ihm, das wusste er, auch nicht wegen den anderen, aber für Rock, denn den Hund würde sie um viel Geld nicht allein in der Gruppe zurücklassen. Sollte sie sich austoben, sie war ein Problem und Probleme löste man nicht mit Problemen.
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  Am Seeufer blieb Sam kurz stehen und beobachtete die seichten Wellen des Wassers. Fahles Licht spiegelte sich auf der Wasseroberfläche und ab und an sah man kleine Kreise, von den Frischen, die nach Mücken und Wasserflöhen angelten. Langsam tauchte sie ihren Arm in das kalte Wasser, um den leicht pochenden Schmerz etwas abzudämpfen. Wie beim Schwimmen bewegte sie ihren Arm hin und her, spielte mit den Tropfen und genoss das Gefühl der Kühle auf ihrer Haut. Um sie herum rauschte ein flauer Wind in den Baumgipfeln und bewegte diese leicht hin und her. Einige Wolken zogen über den Himmel, der nur noch schwach erleuchtet war, aber nach Regen sah es nicht aus. Irgendwo hörte sie den Laut eines Kauzes und das Schnattern eines Otters. Möglich, dass er seine letzte Runde im See gedreht hatte. Sam versuchte einfach nicht an das zu denken, was hinter ihr lag. Auch als sie aufstand, ihren Arm massierte, die kalten Finger knetete und sich einen Baum suchte, an dessen Fuß sie sich ein wenig ausruhen konnte, verbannte sie jeden Gedanken aus ihrem Kopf, der sie irgendwie erreichen konnte. Aber gefräßig wie Gefühle eben sein konnten, spürte sie es heiß in sich hochsteigen, und es brach ganz ungewollt aus ihr heraus. Ohne das sie etwas dagegen hätte tun können, rollten die ersten Tränen über ihr Gesicht. Tränen, für die sie sich schämte. Sie waren nicht notwendig und irgendwann hatte man ihr beigebracht, damit umzugehen. Emotionen waren schlecht für ihren Job. Aber es war eben kein Job. Es war kein Job.


  Sam schloss ihre Augen, zog ihre Beine an ihren Körper, sodass sie ihre Stirn auf den Knien abstützen konnte, schützte ihr Gesicht mit den Armen und ließ den salzigen Tropfen freien Lauf. Egal, wer sollte sich aufregen, wenn sie weinte, wenn Tränen in den Waldboden sickerten? Wem würde sie damit schaden? Sie hatten ihren Job nicht mehr. Sie brauchte sich eigentlich nie wieder an die schweren Regeln zu halten.


  Sam reagierte kaum, als sie eine Berührung auf der Schulter spürte, schreckte noch nicht mal wirklich hoch. Sie bemerkte, wie sich die Gestalt neben sie setzte, und sie ganz sanft dazu aufforderte, heranzukommen. Sam kam der Aufforderung gerne nach. Vor Minuten hatte sie sich noch gewünscht, die Welt möge sie doch in Ruhe lassen, und doch war sie dem Indianer für seine Geste so dankbar wie noch nie.


  Fox holte die Frau an sich heran, legte den Arm um ihren Körper und strich ihr mit der anderen Hand seicht durchs Gesicht. Sanft beförderte er einige Strähnen zur Seite und spürte die Feuchtigkeit, mit der sie ihr verletztes Seelenleben freilegte. Weich berührte er ihren Arm und griff vorsichtig nach ihrer Hand, nach ihren Fingern, um sie sanft in den Seinen zu kneten. Er und sein Bruder hatten sich nach der Aktion, die Sam beim Lager geliefert hatte, zurückgezogen. Die Bitte, Buck helfen zu dürfen, war unsanft abgewiesen worden. Er hatte kein Problem damit, nicht dazu zu gehören, wollte es gar nicht. Er war dazu da, den Wald zu schützen, nicht unbedingt die Gruppe, auch wenn sein Anstand ihm gebot, es zu tun, sollte es notwendig sein. Notwendig war vielleicht an dieser Stelle der falsche Ausdruck. Die Tragweite der Geschichte war ihm und auch seinem Bruder nicht entgangen und er bewunderte Sam einmal mehr für ihre Einsatzbereitschaft. Menschen, die bedingungslos ihr Leben einsetzten, um andere zu retten, gab es selten bis nie. Die Gruppe hatte Sam wirklich keinen Grund geliefert, es zu tun. Aber sie war da gewesen und hatte verwendet, was sie hatte. Sich selbst und ihre Hunde … und hätte es beinah auch bezahlt. Natürlich war man ihr in gewisser Form auch dankbar, aber die Art, mit der sie an Informationen gekommen war, sorgte für weiteren Zündstoff. Fox war nicht dumm. Die Situation, mit dir das Team absolut überfordert war, lag klar vor ihm, und Buck war nicht mehr in der Lage vernünftige Entscheidungen zu treffen und diese auch umzusetzen. Geblendet hatte man nun den Einzigen fortgeschickt, der vermutlich das Wissen dazu hatte die Gruppe durchzubringen. Das falsche Verständnis für ihre Härte und die Angst vor weiterer Gewalt trieb das Team dazu. Niemand ahnte auch nur im Entferntesten, was passieren würde, sollten die Verfolger auf sie treffen. Es würde dann keine Fragen, keine Antworten und auch keine Diskussionen geben. Keiner aus der Gruppe hatte den Ernst der Lage wirklich erkannt, niemand glaubte an ein Verbrechen und der Glaube, sich selbst wehren zu können, war groß. Vermutlich halfen gewisse Filme, die man sich zuhauf im Fernsehen angesehen hatte, das Heldenimage aufzupolieren. Ein Filmsteifen hatte auch immer ein gutes Ende. Die Menschen bei der Höhle glaubten definitiv besser zu sein, als sie waren. Ein großer Fehler. Sam wusste es, und auch Fox besaß genug Erfahrung und Vorstellungskraft, um sich auszumalen, was passieren würde, wenn die Gruppe und ihre Verfolger aufeinander trafen.


  Sam besaß die Fähigkeit, dem etwas entgegen zu setzen, sie hatte es bewiesen und gezeigt, und war jetzt selbst Opfer von dummen, verbalen Angriffen. Auch wenn sie einst auf solche Situationen gedrillt worden war, es setzte ihr zu … Wie … Fox konnte es sehen und spüren.


  Sie war ein so liebevolles, weiches, zurückhaltendes, vielleicht sogar etwas schüchternes Wesen, wenn sie sich nicht herausgefordert fühlte. Aber einmal in Gang gesetzt, mutierte Sam zur Kampfmaschine. Diesen Hebel konnte man blitzschnell umlegen und Sam war gefährlicher für ihre Gegner als jede Gewehrkugel. Zusammen mit ihren Hunden bildete sie ein fast unschlagbares Team. Er war Zeuge davon geworden, hatte gesehen, wie dieses Team arbeitete und Fox wollte sich gar nicht vorstellen, wie es aussah, wenn Sam, Blue und Rock in den Krieg geschickt worden waren, um einen "Job" auszuführen. Er selbst hatte auch nicht vermutet, dass Sam, einmal eingesetzt, zu solchen Leistungen fähig war. Sie musste durch eine mächtig harte Schule gegangen sein, denn seinem Gefühl nach zu urteilen, war sie zu einer emotionslosen Waffe ausgebildet worden, dazu da, einmal eingesetzt, einen Auftrag auszuführen, egal, gegen wen er sich richtete. Wie sonst war es zu erklären, dass Sam ihren Feind von den Felsen trat, Kevin das Leben rettete, um hinterher seiner Mutter fast die Knochen zu brechen, um an Informationen zu gelangen, die sie sonst nie bekommen hätte.


  Es war nur zu erraten, wie dieser letzte Einsatz ausgesehen, was er angerichtet und schlussendlich verändert hatte. Die körperliche Behinderung war eine Sache, die Tatsache, nutzlos aufs Abstellgleis geschoben worden zu sein, eine andere. Man hatte ihr zwar beigebracht, menschliche Emotionen zu übersehen, Schmerzen im hohen Maß zu ertragen, sich selbst zu vergessen, dem Tod ins Auge zu sehen und kompromisslos das zu tun, was zum Ziel führte, aber man hatte vergessen sie daraufhin zu trainieren, was war, wenn sie aus irgendeinem Grund ihr Leben umzustellen hatte. Jetzt stand ihr ihre eigene Ausbildung im Weg, die sie im normalen Leben und der normalen Gesellschaft nicht brauchen konnte.


  "Deine Finger sind ganz kalt", flüsterte Fox, um einfach irgendwie an sie heranzukommen.


  Sam hatte sich wieder etwas beruhigt und versuchte die letzten Gefühlsfetzen einfach abzusägen. `Emotionen machen dich schwach, machen dich weich und benebeln deine Gedanken. Das kann dein Tod sein und die Ausführung behindern´.


  Ihr Trainer hatte ihr diese Worte oft genug ins Gesicht gebrüllt, ihr einen Stock in die Hand gedrückt und von ihr verlangt, sie solle einen ihrer Mitauszubildenden schlagen. Anfangs hatte man sie dazu gezwungen, ihr den Prügel selbst übergezogen, aber mit der Zeit hatte sie gelernt, keine Rücksicht auf andere zu nehmen und Schläge einzustecken. Während des Trainings hatten sich Knochen und Muskeln gehärtet, sodass ihr die Schläge, die sie austeilte und auch selbst kassierte, nichts mehr anhaben konnten.


  "Sie werden wieder warm werden", entgegnete sie ebenso leise.


  "Kälte betäubt den Schmerz."


  "Und lässt die Gelenke erstarren." Es war ein aufgezwungenes Lächeln, welches sie zutage förderte. Dabei putze sie schnell den letzten Rest der Tränen weg, die ihr Gesicht befeuchteten. "Ich weiß. Aber nachdem ich heute schon fast mit dem Kalender abgeschlossen hätte, ist das eine Kleinigkeit."


  "Du hast ihm das Leben gerettet!", bemerkte Fox, "Und das", er griff nach ihrer linken Hand, hob sie leicht hoch, um sanft über den Handrücken zu streicheln, "ist bestimmt keine Kleinigkeit."


  Sam entzog ihm mit einer vorsichtigen Bewegung ihren Arm.


  "Bitte ...", kam es leise aus ihr heraus, während sie vermied ihn anzusehen und war sich in derselben Sekunde eigentlich im Klaren, dass sie ihm etwas vorenthielt, was er längst wusste.


  "Nein, nein, sag nichts", kam sie ihm dazwischen, als sie bemerkte wie er sich anschickte darauf zu reagieren. "vielleicht ist es unfair, blöd und einfach doof so zu tun, als wäre die Welt für mich in Ordnung. Die Kleidung verdeckt das, was Hank so sehr gerne als Ruine bezeichnet. Früher hat nie jemand an meinen Fähigkeiten gezweifelt. Ich habe getan, was mir befohlen worden ist. Seit heute weiß ich, dass das nicht mehr gilt." Die Worte blieben ihr fast im Hals stecken. "Ehrlich, ich weiß nicht mehr, was recht ist und was nicht. Was darf man in der Not tun und was nicht? Vielleicht hat Hank es erkannt, und ich kann mich wirklich einfach nicht anpassen, kann nicht mehr klar denken. Das ist auch weiter kein Wunder. Ich trage ein Auge um den Hals, Schmuck, den ich als belanglos eingestuft hätte, der aber mit einer gewissen ´Macht` behaftet sein soll. Mich verfolgt ein weißer Wolf, was es ja auch schon nicht geben dürfte, aber gut, ich war bereit auch das zu glauben, es nicht als Spinnerei abzutun. Aber dann holt mich ein Indianer aus einer Felswand, die mir fast zum Verhängnis geworden wäre, was an sich okay ist, und für das ich sehr dankbar bin, aber dieser Indianer …" Fox konnte durchaus ihre feuchten Augen erkennen, mit denen sie gen Himmel blickte, "nimmt mir diese entsetzlichen Schmerzen. Und wenn ich noch eines draufsetzen darf, Fox, ich habe es gespürt." Ein Schlucken verhinderte das Zittern in der Stimme, welches immer stärker wurde. "Ich hatte das Gefühl, du greifst nach irgendwas, was keine Form hat und mein Verstand sagt mir, dass es das nicht geben darf, weil es ... weil es ... so was einfach nicht gibt. Habe ich nicht alles Grund etwas durcheinander zu sein?"


  War `durcheinander` der richtige Ausdruck? Fox ließ die Worte auf sich einwirken, denn es war das, was wirklich durch ihren Kopf ging, ihre Empfindungen, ihre Gedanken, Sorgen, vielleicht auch etwas Angst und das Gefühl, wertlos zu sein. Was sollte er ihr erzählen? Irgendwas, um sie zu beruhigen? War er ihr nicht eine Erklärung schuldig?


  "Ich bemerkte meine Gabe, als ich ein Kind war", begann er zu erzählen und versetzte sich in jene Zeit zurück, als er seinem weinenden und wimmernden Bruder gegenüber stand, "Tinky war gerade zwei Jahre alt, ich um eine Ecke älter. Wir Kinder aus dem Dorf waren gemeinsam draußen, dort oben, tief in den Wäldern, die noch heute meine Heimat sind. Wir hatten uns von den Hütten entfernt, weiter als sonst. Man hat uns das nicht verboten, uns lediglich angehalten, zusammenzubleiben, um uns in gefährlichen Situationen helfen zu können. Das haben wir gemacht und wir hatten mächtigen Spaß bis zu dem Zeitpunkt, als Tinky eine Bärin aufscheuchte, die dort zwischen den Bäumen nach Futter gesucht hatte. Das Tier stellte sich auf ihre Hinterbeine und bedrohte Tinky. Zuerst haben wir alle durcheinander geschrien, versucht Tinky zu rufen, aber er rührte sich nicht von der Stelle, bis wir alle Steine einsammelte und sie gemeinsam mit lautem Gebrüll auf die Bärin warfen. Das Tier war mächtig sauer. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte uns angegriffen, stattdessen versetzte sie nur meinem Bruder einen Hieb, bevor sie die Flucht ergriff. Tinky ist ziemlich weit geflogen und brach sich beim Aufprall das Bein. Er hat laut geschrien und gejammert, als wir versuchten ihn auf die Füße zu ziehen, und wir alle wussten, dass er starke Schmerzen hatte. Deshalb sind die Meisten von uns ins Dorf zurückgelaufen, um Hilfe zu holen. In der Zeit konnte ich nicht anders, als einer inneren Eingebung folgen, habe in seine weinenden Augen gesehen und sein Bein angefasst. Er hat so laut geschrien und ich wollte ihm einfach nur helfen. Es war wie ein Wunder, als er Minuten später aufhörte und sich an mich klammerte. Ich konnte ihn nach Hause tragen, wo er dann von unserem Medizinmann versorgt wurde. Mein Vater erklärte mir schon damals, dass diese Gabe ein Geschenk, wie auch eine Last sein kann. Er gebot mir mein Wissen zu hüten und diese Gabe nur dann einzusetzen, wenn mein Herz danach verlangt. Er hat es gewusst, denn viele in meinem Dorf verachteten und beschimpften mich, wenn ich ihnen bei ihren kleinen Wehwehchen nicht helfen wollte. Es wurde schlimmer je älter ich wurde, bis ich schließlich meinem Dorf den Rücken kehrte und es verließ. Ich kehrte erst zurück, als meine Mutter im Sterben lag. Ihr konnte ich noch einmal den Schmerz nehmen und sie ruhig einschlafen lassen. Das hat mein Herz befohlen. Aber nie hat je wieder jemand von mir gefordert, meine Gabe einzusetzen. Und ich habe es auch nie wieder getan."


  Es fehlte nur noch die Anmerkung: bis zu dem Moment, als ich dich aus den Felsen holte. Sam griff sich mit zitternder Hand durchs Haar und wischte abermals Tränen aus ihrem Gesicht. Ganz kurz fing sie Fox mit ihrem Blick ein. Der Mann hatte sein eigenes Haar nach hinten gebunden, sodass die männlichen Kanten seines Gesichts voll zu Ausdruck kamen. Obwohl es dunkel war, wurde Sam bewusst, dass er nach außen hin nur das zeigte, was er zeigen wollte. Eben einen in Leder gekleideten Indianer, den viele auch heute noch, in Zeiten von Computertechnologie und Raumfahrttechnik, als unzivilisierten Wilden abtaten. Er war eben nur ein Indianer. Und er arbeitete nur für den Frieden seines Stammes, für seine Lebenseinstellung und den Erhalt seiner Heimat. Sie war ausgebildet worden, um nur gerade dann das in Ordnung zu bringen, wenn das herkömmliche Gesetz versagte. Und genau auf dieses "nur" sollte sie sich stützen, auch wenn andere etwas anderes sehen wollten.


  "Ich habe nichts falsch gemacht!", stellte sie leise fest, woraufhin Fox ihre Hand wieder losließ und ihr einmal mehr über die Wange strich.


  "Nein, sicher nicht. Du hast nur gezeigt, zu was du imstande bist. Aber selbst dein Mann sieht das nicht, will es nicht sehen und will auch deine Fähigkeiten nicht akzeptieren. Meine Stammesleute haben gelernt, mich mit meiner Gabe zu achten und sie nicht zu gebrauchen, als wäre sie im Supermarkt zu kaufen. Aber ich denke, in deiner Welt gibt es nur ganz wenige, die deine Fähigkeiten schätzen, denn die Meisten sehen sie noch nicht mal. Aber du bist dann da, wenn man dich braucht und das mit ganzer Härte. Viele würden sich für andere noch nicht mal in Bewegung setzen. Trotzdem, zwinge niemandem deine Hilfe auf und verhalte dich so, wie es mich mein Vater gelehrt hat. Setz deine Fähigkeiten dann ein, wenn dein Herz danach verlangt und dann tu das, was du kannst, nicht das, was andere sehen wollen."


  Sam hob ihren Blick, spürte, wie seine Finger durch ihr Haar glitten, und griff unbewusst an seinen Arm, um sich daran zu schmiegen. Die Berührungen von ihm taten so unsagbar gut, fühlten sich so wunderbar an, dass sie Fox gern dafür gedankt hätte. Doch das kam ihr lächerlich vor, weshalb sie ihn einfach gewähren ließ und das Leuchten in seinen Augen beobachtete. Fox fing ihren Blick auf, fixierte sie eine Weile, bevor er ihr zuerst einen zarten Kuss auf die Stirn drückte und schließlich ganz sanft ihre Lippen berührte. Es war ein Hauch, ein prickelnder Luftzug von uneingeschränkter Zuneigung und wachgerüttelten Gefühlen füreinander in einer prekären Situation. Fox ließ es bei dieser Berührung bewenden, ließ sich nicht dazu verleiten, sich in seiner Wachsamkeit ablenken zu lassen. Auch wenn die Gruppe aus lauter dummen Abenteurern bestand, die glaubten, ihre Situation selbst im Griff zu haben, war er sich der Gefahr, in der sich alle befanden, durchaus im Klaren.


  Sam zuckte leicht zusammen, als plötzlich, näher als sonst, das Heulen der Wölfe zu hören war. Viele Stimmen hallten in dem Geheul mit. Es klang bedrohlich, gespenstisch und zeigte, dass das Rudel eine bedeutende Größe hatte und die Frau wusste sofort, wer es anführte.


  "Hör hin", vernahm sie Fox Stimme, "das Heulen der Wölfe versetzt andere in Angst und Schrecken. Aber du, du musst nur genau hinhören, und sie werden dir sagen, was sie sehen, hören und fühlen."


  Als dann, ganz nahe, es hörte sich an, als wäre es nur ein paar Meter entfernt, eine tiefe, grollende Stimme zu hören war, hob selbst Blue, der sich lang auf dem Waldboden ausgestreckt hatte, den Kopf, und blickte in jene Richtung, aus der der Laut gekommen war. Vielleicht hätte dieses Heulen Sam vor wenigen Tagen noch in Unruhe versetzt, doch diesmal lauschte sie der rollenden Stimme.


  "Er ist mir immer sehr nah", hörte sie sich plötzlich sagen, wobei sie sich nicht sicher war, ob sie nur zu sich selbst sprach oder wirklich ihre Lippen bewegte, um sich mitzuteilen. "Sein Blick ist der Meine, seine Gedanken sind auch meine Gedanken. Der weiße Wolf ist Herrscher dieses Waldes und er wird nicht zulassen, dass seine Heimat für das Verbrechen genutzt wird." Das waren nicht ihre Gedanken, nicht ihre Worte. Fox war sich sicher, dass gerade der Geist der Wälder aus ihrem Mund gesprochen hatte.


  Schlagartig verstummte das Heulen und ein Knacken in den Ästen lenkte Fox Aufmerksamkeit in die Büsche.


  "Fox." Es war Tinkys Stimme.


  "Wir sind hier", antwortete dieser schnell und nahm nochmals Sams Hand in die Seine. "Mit dem Auge haben die Geister dich gewählt, die Stimmen der Wölfe zu verstehen. Hab keine Angst davor, lass es nur zu!" Dabei stand er auf und zog Sam mit sich hoch.


  In diesem Augenblick kam Tinky zwischen den Bäumen hervor.


  "Die Wölfe sind nahe und durchstreichen den gesamten Wald. Es scheint fast so, als würden sie den Wald bewachen."


  "Hast du etwas gefunden?"


  Der junge Indianer schüttelte den Kopf.


  "Nein. Nichts. Außer den beiden Leichen gibt es nichts, was auf Fremde hindeutet. Wir dürften in dieser Nacht sicher sein. Aber es werden mehr Männer kommen und sie werden auf der Jagd sein."


  "Und bis dahin sind wir hoffentlich nicht mehr hier. Tinky, bitte begleite Sam zu unserem Lager. Ich komme etwas später nach." Er strich Sam nochmals sanft über ihr Haar, das weit über den Rücken hing.


  "Gehst du mit ihm? Beschützen braucht er dich nicht, denn ich glaube, das besorgen andere schon", wobei er kurz auf Blue blickte, "zudem glaube ich, dass du wehrhafter bist, als wir alle zusammen. Ich habe noch etwas zu erledigen und würde das gerne allein tun. Ich komme sicher gleich nach!"


  Sam hatte nicht vor wie eine Klette an ihm zu kleben und nickte ihm leicht zu, wobei ihr bewusst wurde, dass er das kaum sehen konnte.


  "Tinky und ich werden schon auskommen", fügte sie deswegen hinzu.


  Das Lächeln konnte sie nicht sehen, aber das kleine, schnelle Streicheln in ihrem Gesicht bemerkte sie schon.


  "Bis später." Und damit verschwand er in der Dunkelheit.


  Sam sah ihm gedankenverloren nach. Er hatte es wirklich geschafft mit seiner Anwesenheit und seinen ruhigen Worten ihre aufgewühlten, verletzten Gefühle zu beruhigen, und die klammen Emotionen abschwellen zu lassen. Obwohl sie sich nach wie vor der Gefahren bewusst war, die Ereignisse sich in ihren Nacken gefressen hatten und dort saßen wie lästige Pilze, fühlte sie sich doch im Gleichgewicht und dem, was noch kommen würde, durchaus gewachsen.


  "Wir wollten nicht in der Nähe der Höhle bleiben. Unsere Anwesenheit bei den Treckern ist meist nicht erwünscht. Unser Lager ist etwas weiter abseits."


  Sam hatte bisher wenig mit Tinky gesprochen, ihn kaum wahrgenommen. Jetzt fiel ihr auf, dass er die gleiche melodische Stimme wie sein Bruder hatte, lediglich in einer anderen Tonlage. Seine Worte hörten sich wie eine Entschuldigung an, die aber gar nicht nötig war. Sam legte ihren Arm freundschaftlich um seine Schultern und schob ihn vorwärts.


  "Dann werden wir Fox Bitte nachkommen. Bei der Gruppe würden sie uns sowieso nur behandeln, als hätten wir die Pest oder irgendeine andere Seuche."


  Nur einen Moment lang blickte sie zurück, dorthin, wo die Treckmitglieder und ihr Mann verweilten. "Aber niemanden kann man zu etwas zwingen. Auch diese Erfahrung will gelernt sein." Mit diesen laut ausgesprochenen Gedanken trennte sie sich gefühlsmäßig von der Gruppe und trat mit Tinky zusammen den Weg zum Indianerlager an.


  Es hatte Zeiten gegeben, da wäre Sam nicht in der Nacht durch den Wald gewandert, wenn es gerade von einem Wolfrudel belagert worden wäre. Nie wäre ihr das in den Sinn gekommen. Jetzt fühlte sie sich von den Wildtieren sogar beruhigt. Das Wissen um die Anwesenheit des weißen Wolfes gab ihr Kraft und Stärke. Es war wirklich seltsam, wie schnell sich die Dinge ändern konnten.


  Eine Zeit lang schritten sie hintereinander her. Es war wirklich bereits stockfinster. Der Mond schien zwar, aber seine silbernen Strahlen schafften den Weg nicht immer durch das Blätterdach und beide hatten aufzupassen, nicht über irgendwelche Hindernisse zu stolpern, die sie nicht sehen konnten. Blue entfernte sich nicht weit von Sam. Er spürte die Wölfe und wusste, dass er sich in deren Territorium befand. Ein Instinkt sagte ihm, dass von ihnen keine Gefahr drohte, solange er sich in Sams Nähe aufhielt.


  "Sam, es geht mich zwar nicht an, aber darf ich dir eine Frage stellen?"


  Die Frau war so in Gedanken vertieft, dass sie Tinkys Frage zuerst nicht hörte, weswegen er sie etwas unsanft anstieß.


  "Was ... eh, entschuldigen. Was ist?"


  Tinky blieb kurz stehen und sah sie ganz uncharmant von oben bis unten an, obwohl er eigentlich nichts Genaues an ihr sehen konnte, bis auf das, was das wenige Licht zuließ.


  "Sag mal, gibt es in der Ahnenreihe deiner Familie einen Indianer?"


  Sam musste trotz allem kurz und erheitert auflachen. Die Frage war so weit hergeholt ... wie kam Tinky nur auf solche Ideen? Okay, sie hatte zwar lange Haare, aber allein die waren von brauner Farbe mit helleren Strähnen durchzogen, was ihnen ein leicht scheckiges Aussehen verlieh. Mit einem Indianer hatte sie wirklich keine Ähnlichkeiten.


  "Ich", antwortete sie noch immer amüsiert, "nein, nicht das ich wüsste. Zwar kenne ich meine Eltern nicht persönlich, aber wenn ich mich selbst im Spiegel betrachte, kann ich nichts Indianisches entdecken. Nein, Tinky, das glaube ich nicht. Wieso?"


  Der junge Indianer atmete einmal tief durch und Sam bemerkte, dass er über ... vielleicht über etwas Verbotenes sprechen wollte, und das machte sie neugierig.


  "Fox ...", zögerte Tinky, doch dann schien er sich ein Herz zu fassen, "Fox wird es nicht mögen, wenn ich gewisse Geheimnisse ausplaudere, aber ..." nochmal verhielt er für einen Moment, "… als er dich aus den Felsen geholt hat, habe ich in seinen Augen die wahnsinnige Sorge um dich gesehen. Seine letzte Liebe war eine weiße Frau. Der größte Fehler, den er je gemacht hat. Als sie ihn verließ ..., eh, eigentlich hat sie ihn noch nicht mal wirklich verlassen, sondern ist in der Nacht verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Ohne Gruß, Abschied oder Vorwarnung. Fox stand plötzlich allein da und hat nie verstanden, warum sie gegangen ist, und warum sie nie mit ihm gesprochen hat. Um genau zu sein, es hat ihn fast um den Verstand gebracht. Als er schließlich begriffen hat, dass sie nicht mehr wiederkommen würde, ist er oft tagelang durch den Wald gewandert, hat wochenlang kaum mit uns gesprochen. Mein Vater sagte, dass diese Frau sein Herz gebrochen hat, und er Zeit für sich selbst brauchen würde, um das zu überwinden. Er hatte recht. Fox hat sich nur ganz langsam wieder erholt, hat nie über sie geredet, hat sich aber auch nie wieder nach einer anderen Frau umgesehen. Mein Vater hat mir erklärt, dass Fox seinen Weg allein finden würde, dann wären sein Herz und seine Seele eines Tages wieder bereit, sich für ein anderes Wesen zu öffnen. Ich habe diese Worte lange nicht verstanden, aber mein Vater meinte nur, der Tag würde kommen, an dem auch ich einen Schritt weiter wäre."


  Sam hielt für kurze Zeit den Atem an. Sie ahnte, auf was der junge Indianer hinaus wollte. Und ... sie wollte es nicht hören. Sie genoss die Zeit, die sie mit Fox verbrachte, achtete ihn, für das was er getan hatte und jetzt sprach Tinky sie auf ... auf ... auf … Himmel Herrgott, sie hätte Fox nie die Möglichkeit geben sollen, ihr näher zu treten, geschweige denn sich von ihm küssen zu lassen. Was sollte das werden, eine Zehntagefreundschaft um ihm hinterher zu sagen, `tja, es war recht nett mit dir, aber jetzt muss ich leider wieder nach Hause fahren` ...? So in etwa musste es doch aussehen.


  "Was willst du jetzt wissen?" fraget sie trocken, fast schon unfreundlich. "Was ich mit Fox treibe, wie ernst ich es meine, ob ich gedenke hier zu bleiben, und ob ich dann zu euch passe, oder ..."


  Tinky unterbrach sie heftigst.


  "Nein, wirklich nicht, nein", rief er aus, mäßigte seine Stimme aber sofort wieder und zuckte kurz mit den Schultern, was Sam gerade noch erkennen konnte, "Fox achtet dich so sehr, dass ich es mir nicht verkneifen kann, dir zu sagen, dass er seine Gabe, die er hat, nur sehr selten benutzt. Das letzte Mal, als unsere Mutter starb. Aber es fruchtet nur, wenn die Person, der er hilft, indianischer Abstammung ist. Bei Menschen, die völlig anderer Herkunft sind, klappt es nicht. Deshalb meine vielleicht seltsam klingende Frage. Außerdem wollte ich dir damit nur sagen, wie wichtig du ihm bist, sonst hätte er es nie getan. Mann, Sam", er wandte sich kurz von ihr ab um sich einmal mehr durchs Haar zu fahren, dabei seufzte er deutlich auf, "merkst du eigentlich nicht, wie weit du ihn hast gehen lassen, um ihm hinterher ´lebe wohl` zu sagen. Hättest du ihn nicht schon viel früher bremsen beziehungsweise ihm von Anfang an erklären können, dass er nach dem Treck nur ein Bild von dir behalten wird?


  Deutlicher hätte es kaum sein können.


  Obwohl ihr eine schnelle Antwort auf der Zunge lang, verkniff Sam sie sich und forderte Tinky auf weiterzugehen.


  "Zum Teufel", meinte sie leise, eigentlich mehr zu sich selbst, während ihr klar wurde, wie viel Wahrheit diesen Worten anhaftete, "als ob ich das nicht versucht hätte!"


  Es war für sie bestimmt, nicht für Tinkys Ohren, aber er hörte sie, hörte das Aufseufzen, bemerkte die Körperhaltung, das unwillige Schütteln des Kopfes und ordnete irgendwie alles richtig ein.


  "Fox hat mir erzählt", ergriff er das Wort wieder, "dass er den Schmerz selbst ganz kurz spürt, wenn er ihn einem Menschen nimmt. Diese Gabe ist ein Geschenk der Geister und er hat sie nie verschwendet. Unser Vater hat ihn gewarnt. Er sagte ihm, dass kein Mensch aus einer anderen Abstammung jemals Nutzen von seiner Gabe haben wird, denn die Geister hätten entschieden, dass sie seinem Volk vorbehalten bleibt. Vielleicht hat er sich auch geirrt, aber normal irren sich die Geister nicht. Mein Bruder hat dir geholfen, weil er an dich glaubt, und weil er dich wirklich von ganzem Herzen liebt. Aber in wenigen Tagen, wenn das hier vorbei ist, wirst du nach Hause fahren, ihm möglicherweise noch fröhlich zuwinken und ihm vielleicht danken, dass er für dich da gewesen ist. Aber seinen Schmerz, den kann ihm dann keiner nehmen. Ich finde das nicht fair. Fox ist ein großartiger Mensch, ein Bruder, den ich nicht missen möchte, und er steht hinter seinem Volk wie kein anderer. Er ist Freund und Vater ..."


  "Vater?"


  Tinky sah sie erschrocken an und schlug sich mit der Hand vor den Mund.


  "Ups", entfuhr es ihm und starrte Sam eine Weile an, fragte sich wahrscheinlich, ob sie jetzt etwas wusste, was sie eigentlich nicht hätte wissen sollten.


  "Ich könnte mir vorstellen, dass Fox aus dir ein abgebundenes kleines Würstchen macht, wenn er wüsste, was du mir gerade so erzählst. Soll ich jetzt nachfragen, oder lassen wir es dabei bewenden?"


  Das Leuchten in Tinkys Augen war selbst im Dunkeln zu erkennen. Er hatte sich wirklich verplappert, weswegen Sam leicht lächelte, was aber ungesehen blieb.


  "Also gut", meinte sie gelassen, legte dem jungen Mann, der bestimmt mit dem, was er gesagt hatte, seinem Alter weit voraus war, den Arm um die Schultern und zog ihn mit. "Ich frage jetzt nicht nach. Du hast mir vielleicht sowieso schon mehr erzählt, als ich vielleicht wissen sollte und du hast nicht unrecht. Tinky, glaub mir! Auch mir geht einiges durch den Kopf und das, was ich ganz bestimmt nicht möchte, ist, Fox ein weiteres Mal mit einem gebrochenen Herzen zurückzulassen. Er hat bestimmt etwas Besseres verdient, als einen ausgedienten Krüppel wie mich. Vielleicht läuft ihm eines Tages eine hübsche, junge Indianerin über den Weg, in die er sich Hals über Kopf verlieben kann. Ich gehöre sicher nicht in euer Volk. Es stimmt, ich weiß zwar bis heute nicht, wer meine Eltern sind, da ich in einem Heim groß geworden bin. Ein kleiner Fehler an meinem Leib hat dafür gesorgt, dass mich als Baby niemand adoptieren wollte. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Eltern weiß waren. Ich bin Fox für vieles dankbar, allein schon dafür, dass er da gewesen ist, wo ich unter normalen Umständen, Umstände, die ich gewohnt bin, allein gewesen wäre. Ich hatte selten jemanden, der ... wie soll ich sagen ... meine Last mit mir getragen hat. Vielleicht habe ich Fox deshalb mehr gewährt, als es gut gewesen ist. Aber ich verspreche dir, mit ihm zu reden. Sollte er sich irgendwelche Hoffnungen oder Illusionen gemacht haben, so werde ich versuchen, ihm das auszureden. Alles andere bleibt unter uns, okay?"


  Tinky blieb abermals stehen und entwand sich ihrem Griff.


  "Ich denke, Sam, du bist ein genauso großartiger Mensch, wie Fox es ist, mit einer ebenso einzigartigen Begabung. Ich mag es nicht so ganz glauben, dass du mit uns Indianern so überhaupt nichts zu tun hast. Schade, du gehörst nicht in die Welt der Weißen. Ich hätte mich sicher an dich gewöhnen können!"


  Damit stapfte er los und Sam blieb nichts anderes übrig, als ihm bis zum Lager zu folgen. Dabei hatte sie Zeit, etwas nachzudenken. Sie hatte ein Problem mit der Gruppe, ein anderes mit Fox und keine Ahnung, wie sie mit beiden umgehen sollte.
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  In einer Schnelligkeit, die ihm keiner zugetraut hätte, hatte Tinky das Feuer wieder entfacht und betrachtete skeptisch die Wachteln, die jetzt wohl wirklich gut durchgegart waren. Aber nachdem er die etwas verkohlte Haut entfernt hatte, leuchtete ihm das helle Fleisch entgegen. Die Glut hatte es warm gehalten und die verkohlte Kruste dran gehindert auszutrocknen. Es würde mit Sicherheit hervorragend schmecken. Mit einem sanften Lächeln teilte er mit seiner Begleiterin. Beide saßen sie ruhig ans Feuer und genossen die Wärme, die von dem Feuer ausging. Sam sah eine Weile in die tanzenden Flammen und erinnerte sich gern an den Moment zurück, als sie am Abend zuvor zusammen mit Fox vor dem Feuer gesessen hatte. Sie hatte sich an ihn gelehnt und er hatte sich nicht geschämt, sie in seinen Arm zu nehmen. Unweigerlich kam ihr das Bild ins Gedächtnis zurück, als sie sich geküsst hatten. Es war geschehen, ganz ohne Vorwarnung und hatte einen Orkan durch ihren Körper fegen lassen. Dabei hatte Hank ihn als Buschmann bezeichnet. Sam musste darüber sanft lächeln. Und wenn schon.


  Hank ... Hank … Hank und ihre weitere Zukunft. Das, was er wollte, konnte sie ihm nicht geben, und das, was er sich vorstellte, konnte sie nicht für ihn sein. War die Sache bei Fox nicht ähnlich? Die erste Liebe, das erste Neue war schnell vorbei und dann kam der Alltag. Wo? In einem Indianerdorf? Vielleicht würde auch er eines Tages Kinder haben wollen, die sie ihm nicht geben konnte, oder er würde irgendwann doch bemerken, dass sie eben nur eine vernarbte Ruine war. Weit weg von irgendeiner Art von Schönheit, ständig darauf bedacht, sich zu verdecken und ihre linke Hand nicht zu sehr zu beanspruchen. Was wollte Fox? Konnte sie das beantworten? Wusste sie es? Sie war darauf trainiert worden, eine menschliche Waffe zu sein. Was anderes hatte sie nie getan. Und genau das nicht mehr ausüben zu können, hing ihr schwer nach. Sie mochte Fox Nähe, seine sanfte Stimme, seinen klaren, ruhigen Blick und seine Art, sie mental zu stützen. Aber irgendwo hatte auch Tinky recht. Sobald das hier beendet war, alle Gruppenmitglieder in Sicherheit waren, dann würde sie ... Sam dachte den Gedanken nicht fertig. Sie war kein Indianer, dessen musste sie sich einfach klar sein. Ihr Leben war ein anderes und verlief in anderen Bahnen!


  Irgendwann legte sich Tinky mit seinen Decken unter einen der Bäume und rollte sich ein. Er dankte ihr für ihre ehrlichen Worte und war Minuten später eingeschlafen. Zurück blieb nur Sam, die in die Flammen starrte und dabei Blue kraule, der während der gesamten Zeit nicht von ihrer Seite gewichen war. Er spürte die Unordnung ihrer Gefühle und sie war dankbar, dass der Hund sie so nahm, wie sie war und sich keine Gedanken über sie und ihre Person machte.


  Sam hatte keine Ahnung wie lang sie so dagesessen hatte. Ihre Augen begannen bereits zuzufallen, als Blue plötzlich den Kopf hob und dumpf knurrte. Aufmerksam richtete Sam ihren Blick in den Wald, hörte das Knacken einiger brechender Zweige, erkannte dann aber Fox, der sich aus dem Dickicht schälte und herantrat.


  "Du bist noch auf?", bemerkte er verwundert, "Ich dachte, du würdest längst schlafen!"


  "Ich habe gewartet."


  Sie hatte sich so fest vorgenommen noch heute Abend, noch bevor sie in den Schlafsack schlüpfte, mit ihm zu reden und ihm alle Illusionen zu nehmen, doch ...


  Sie erschrak, als sie ihm ins Gesicht blickte. Er hatte sich zwar bemüht, ihr seinen Kopf nicht zuzudrehen, doch der Schein des Feuers hatte ihr freie Sicht gewährt.


  "Fox", rief Sam aus, "du blutest."


  Als ob man eine Sprungfeder gezündete hätte, war sie auf den Beinen und hielt den Indianer am Arm fest, der sich gerade von ihr wegdrehen wollte.


  "Fox", sprach sie ihn mit Nachdruck an, "was ...?"


  Nur widerwillig drehte er ihr sein Gesicht zu und gab das preis, was er gerne vor ihr verdeckt hätte.


  "Du hast eine geknallt bekommen", stellte sie sachlich fest, "und ich brauche wohl nicht zu raten von wem. Du warst bei der Gruppe! War das deine so wichtige Beschäftigung?"


  Fox entwand sich ihr und griff nach einem Ledertuch, das an einer Astgabel hing, um sich damit das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Bereits am See hatte er versucht die Spuren seiner abendlichen Auseinandersetzung abzuwaschen, doch die Blutung hatte wohl nicht ganz aufgehört.


  "Buck ist mein Freund", erklärte Fox ruhig, während er sich das Gesicht säuberte, "Ich bin ihm meine Hilfe schuldig. Deswegen bin ich zurück, habe die Kugel aus seiner Schulter geholt, die Wunde ausgebrannt und versorgt. Das wird ihm helfen, nicht zu verbluten."


  "Lass mich kurz mutmaßen. Es gab da Einige, die das vollkommen anders gesehen haben!?" Dabei nahm sie ihm das Tuch aus der Hand, drückte seinen Arm beiseite und putzte ihm die Blutreste von der Haut.


  "Buck hat dafür gesorgt, dass mich die Menschen meine Arbeit haben tun lassen. Es ist sicher nicht schön, wenn ein Mensch einen Stock zwischen seinen Zähnen hält, um sich die Zunge nicht abzubeißen und die Schreie versucht zurückzuhalten, wenn ihm die Glut die Wunde verschließt. Für diese Leute war das abenteuerliche Quälerei, für Buck lebensnotwendig. Außerhalb der Saison sind wir oft zusammen jagen gegangen. Wir haben viele Tage und Nächte zusammen verbracht und uns immer gegenseitig geholfen, wo es nötig war. Wenn jemand mich und meine Heimat kennt, dann er. Und er ist es auch gewesen, der mir geraten hat, die Finger von dir zu lassen!"


  Sam hielt kurz inne. Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. War es nun Fox, der das Gespräch auf den Punkt brachte und nicht sie?


  "Und ...", frage sie zaghaft nach und spürte, wie eine bestimmte Hitze durch ihren Körper glitt.


  Der Blick, den er ihr zuwarf, er war derart tief, dass sie sich gerne in Luft aufgelöst hätte. Verflucht, wieso war ihr dieser Indianer nur über den Weg gelaufen.


  Diesmal griff Fox nach ihrem Arm, um sie daran zu hindern vor ihm zurückzuweichen. Dabei fing er ihren Blick ein.


  "Ich bin nicht nur so spät dran, weil ich so lange bei Buck gewesen bin, sondern weil ich die Zeit gebraucht habe, um dir gegenübertreten zu können."


  Nein, Sam war nicht neugierig. Was er ihr zu sagen hatte, sie wollte es nicht hören und verdammt nochmal, sie wäre gerne diejenige gewesen, die davon angefangen hätte. Jetzt war er in der Position das Gespräch zu leiten und sie wusste, dass es sie treffen würde.


  "Du weißt, was zwischen uns beiden bereits existiert. Sam, mein Herz ist sehr ehrlich zu dir und ich durfte bereits Dinge von dir erfahren, die andere nicht wissen. Gerne hätte ich den Vorfall bei der Gruppe vor dir verheimlicht. Ich würde es gerne vergessen, so tun, als ob nichts gewesen wäre, aber ich würde dich unvorbereitet in eine geschlossene Faust laufen lassen."


  Sam sah ihn zweifelnd an. Sollte sie jetzt doch neugierig sein? Oder doch besser nicht? Sam war nicht in der Lage die Situation abzuschätzen. Würde sie sie bewältigen können, wenn sie seinen Gedankengang kannte?


  "Sie werden morgen versuchen die Rangerstation an der Ostseite des Berges zu erreichen", fuhr Fox fort, "Buck sieht sich der Gruppe gegenüber verpflichtet, weswegen er es versuchen will. Der Weg ist weit und schwer, in geringer Zeit kaum zu schaffen, selbst für einen Gesunden nicht, aber er kann sich gegen die Gruppe nicht wirklich wehren. Sie wollen damit einer möglichen Verfolgung entgehen. Buck weiß, dass das eine Illusion ist, und er weiß auch, dass man ein weiteres Mal versuchen wird, das Kind zu entführen. Er kann die Gruppe allein und im verletzten Zustand nicht verteidigen. Deswegen hat er mich gebeten, die Gruppe zu führen und zu schützen. Buck ist mein Freund, ich würde ihm keine Bitte abschlagen. Auch er konnte nicht wissen, dass man nach einer Waffe greifen würde, um mir zu drohen."


  Sam sah ihn vorsichtig an.


  "Man hat dir gedroht?"


  "Ich werde keine Gruppe dummer Menschen durch den Wald führen, mein Leben für sie riskieren, wenn sie mich ständig mit einer Waffe bewachen, und drohen, mich umzubringen. Sie haben gesehen, wie ich töte, ein Weg, der manchmal unausweichlich ist. Sie haben Angst, aber ich bin die falsche Person, vor der sie Furcht empfinden müssen. Zudem ist es deinem Mann nicht unbekannt, in welcher Gesellschaft du dich aufhältst. Sam, für mich ist es sehr schwer richtige Worte zu finden, denn irgendwann hast du versprochen ihn zu lieben. Meine Augen sehen, wie er dich verletzt und demütigt, wie er deine Gefühle tritt und dich betrügt. Die Worte, die sich gegen dich richten, sagen mir, dass er mit Macht versuchen wird, dich zu zwingen, wonach immer ihm ist. Vielleicht war dieser Schlag, den er gegen mich gerichtet hat, eigentlich gedanklich für dich bestimmt. Ich würde ihn gerne aufhalten, könnte es auch tun, solange du in diesem Wald verweilst, aber was kommt danach?"


  Sams Miene fror ein.


  "Was hat er dir gesagt? Hat er gedroht dich umzubringen, wegen mir? Oder hat er dich davon in Kenntnis gesetzt, was er vor hat mit mir zu tun, wenn wir wieder zuhause sind?"


  Sie empfing nur einen Blick, aus dem schwer zu lesen war. Fox würde ihr die Antworten auf diese Fragen niemals geben.


  Er ließ sie stehen, als er zum Feuer schritt, eine Zeit lang in die seichten Flammen starrte, um sich dann zu setzen. Sam atmete tief, tief durch. Die nahe Zukunft. Die gerade verronnene Vergangenheit. Es überschlugen sich die Ereignisse und alles lief irgendwie aus der Bahn. Warum hatte sie den Wald nur betreten? Warum brachte sie das Schicksal in solche Situationen? Hätte sie irgendwie unterbinden können, was passiert war?


  Vermutlich hatte Buck Fox nahegelegt sie in Ruhe zu lassen, um die Eifersucht Hanks nicht noch mehr zu schüren. Auch wenn er seine kleine Ashley hatte, so musste es an seinem männlichen Stolz nagen, dass seine Frau sich mit den Indianern abgab, und keine Interesse für ihn zeigte. Sie hatte mit ihm abgeschlossen. Das war kein Geheimnis mehr. Aber was war wirklich, wenn alles hier vorbei war, wenn jeder wieder seine Wege gehen würde? Auch sie hatte eine Heimat, ein Leben, eine eigene Welt, in die sie wieder eintauchen würde. Kam es dann zum Eklat? Würde das Szenario dann für sie weitergehen? War der Wald nur der Anfang einer weiteren weitgreifenden Geschichte? Zum ersten Mal wünschte sich Sam ein klein wenig in die Zukunft sehen zu können, um zu wissen, was diese weiter für sie parat hielt.


  Mit leisen Schritten trat sie ebenfalls an das Feuer heran und setzte sich neben Fox. Er schien auf sie gewartet zu haben, denn er griff sanft nach ihrer Hand, als sie neben ihm war.


  "Fox, ich ..." die Worte, sie wollten sich nicht finden und das, was sie sich so fest vorgenommen hatte, mit ihm zu besprechen, rieselte wie Sand dahin. Sie hätte sich sehr bemühen müssen, das Thema anzugreifen, wenn der Indianer sie in diesem Moment nicht zu sich herangezogen hätte. Er griff ihr um die Schultern, fasste unter ihre dichte Mähne und legte sanft einen Finger auf ihre Lippen.


  "Sag es nicht", hörte sie ihn flüstern und wusste genau, auf was er hinaus wollte, "sag es bitte nicht."


  Sam wandte sich ihm zu, sah nur seine Augen glitzern, spürte selbst, welche Sorgen er sich machte und hätte nie verhindern können, als er sich zu ihr beugte, und gefühlvoll ihre Lippen berührte. Seine Nähe überrollte sie. Ein Zittern glitt durch ihren Körper und sie wusste nur zu genau, dass sie viel zu weit gingen, viel zu weit, aber Sam konnte es unmöglich bremsen.


  Fox spürte die innere Aufregung und kannte ihre Gedanken. Es war alles so falsch, so unrealistisch, so komplett daneben und doch schlug sein Herz so stark für sie. Das Bedürfnis sie zu streicheln, ihre Aufregung zu beschwichtigen, ihr einfach seine ganze Liebe zu geben, war so drängend, dass die Vernunft keinen Platz hatte durchzugreifen.


  "Sam", flüsterte er nach geraumer Zeit, "ich weiß, dass es falsch ist. Ich weiß, dass dein Leben ein anderes ist, und ich weiß auch, dass mein Dorf nicht deine Heimat ist und so schnell nicht sein kann. Aber bitte ... zerstör die Hoffnung dieses Traumes nicht, der so lebendig ist, als würde alles so zutreffen, wie ich es mir derzeit wünsche."


  Ohne sich groß zu mühen, schob er mit einer schnellen Bewegung seine Arme unter ihrem Körper, hob sie auf und trug sie zu dem Lager, das er noch am frühen Abend errichtet hatte. Die weiten Äste eines Baumes schoben sich wie ein Dach über die Felle, die er auf dem weichen Boden ausgebreitet hatte, dessen Untergrund mit Farnen ausgelegt war. Ohne den Blick von ihr zu wenden, bettete er sie in diese Felle, legte sich zu ihr, stützte sich mit dem Ellbogen ab, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sah sie aufmerksam an, während er sie stetig sanft streichelte.


  "Ich habe keine Ahnung, was uns der morgige Tag bringen wird", meinte er leise und beobachtete den stillen Tanz ihrer Augen. "Ich bin mir fast sicher, dass das heute nur ein Vorgeschmack auf das war, was noch kommen wird. Und obwohl ich mich gerne aus allem raushalten würde, werde ich nicht dulden, dass es jemanden gibt, der unseren Wald entehrt und aus ihm den Schauplatz eines Verbrechens macht."


  "Was willst du tun? Ihnen doch noch helfen?"


  Fox lächelte sie sanft an, was sie im flachen Schein des Feuers sehen konnte.


  "In erster Linie helfe ich dem Wald, meinem Volk und mir selbst und denen, die mir wichtig sind. Kehrt die Gruppe nicht wieder in die Zivilisation zurück, wird es hier bald von Polizei und Suchmannschaften nur so wimmeln. Auch wenn wir sehr zurückgezogen leben, so werden Männer kommen, die Fragen stellen und nicht locker lassen, bis sie wissen, was sie wissen wollen. Es liegt in meinem eigenen Interesse und in dem Interesse der Menschen, die mit mir leben, ihnen zu helfen. Tinky kennt diesen Wald genauso gut wie ich. Mit all seinen Gefahren. Aber ich mache mir auch Sorgen um dich und würde dich deshalb bitten, an meiner Seite zu bleiben."


  "Ich?", rief Sam etwas lauter aus, "aber ich ..."


  Sanft verdeckte Fox ihren Mund mit dem Daumen.


  "Du bist ein unschlagbarer Gegner, Sam, das weißt du. Ich habe das gesehen. Du bist im Ganzen eine Waffe, das hat man aus dir gemacht, und bei alldem was passiert ist, hast du das nicht vergessen. Aber du hast das Vertrauen zu dir selbst verloren. Du glaubst nicht an dich, sondern an das, was du dir einredest und was andere dir einreden. Du bist eine sehr starke Persönlichkeit, jemand, der mehr Fähigkeiten besitzt, als er es selbst weiß. Und ich rede nicht von dem, was man dir beigebracht hat, sondern von dem, was du bist, aber das hast du noch nicht herausgefunden."


  "Danach hat nie jemand gefragt. Eine eigene Charaktere benötigte weder mein Team noch Hank." Es war eine harte Feststellung und Sam schämte sich fast etwas für den derben Unterton in ihrer Stimme.


  Fox wartete etwas, bevor er antwortete.


  "Du hast heute gezeigt, dass du eine enorme Kämpferin bist, mit einem guten Gespür für Gefahr. So verschlossen du auch sonst sein magst, ich sehe einen starken Menschen in dir. Mit deinem Willen könntest du Berge versetzen, aber du schämst dich vor dir selbst."


  Sam schluckte. Ihr war es peinlich, sich nicht genau in diesem Moment von ihm entwinden zu können, denn er sprach sie auf etwas an, was ihr mehr als nur unangenehm war.


  "Ich konnte das vielleicht mal, Fox, aber die Zeiten sind vorbei. Vielleicht hat man aus mir jemanden gemacht, der ich sonst nicht geworden wäre, mich geformt, von mir aus, aber ich war zufrieden damit. Es war mein Leben. Dieses Leben war okay, aber es existiert für mich nicht mehr, auch wenn ich es noch so gerne wieder hätte. Es ist vorbei ... das einzusehen hat mich viel Kraft gekostet, und ich will nicht, dass es mir jemand wieder auszureden versucht. Verstehst du? Ich bin ein Überbleibsel, und …


  "Das, was vorher war", unterbrach sie Fox, "hat sich nur verändert, aber dein Leben ist damit nicht vorbei. Du tust dir sehr schwer diese Veränderungen zu akzeptieren, glaubst, dass der Sinn verschwunden ist, und denkst, alles sei für dich zu Ende. Aber es ist nur der Anfang eines neuen Abschnittes. Du brauchst dich davor sicher nicht zu schämen oder zu fürchten."


  Ohne, dass es ihr wirklich bewusst geworden war, hatte er ihre Jacke auseinander geschoben. Doch als er ihren Pulli hochschob und versuchte darunter zu greifen, zuckte sie wie unter einem Stromschlag zusammen und umfasste krampfhaft seine Hand, um ihn deutlich daran zu hindern, damit fortzufahren, was er begonnen hatte. Ziemlich entschieden wehrte sie ihn ab, doch diesmal ließ Fox sich nicht einfach zurückdrängen oder abweisen.


  "Vertrau mir dein Geheimnis an", bat er sie sanft, "denn ich glaube nicht an das, was vorbei zu sein scheint. Bitte."


  Sam bebte. Was sollte sie tun? Dieser mächtige Körper neben ihr drückte sie nieder. Ja, gut, wenn sie wirklich gewollt hätte, dann wäre es ihr durchaus möglich sich derb und unfreundlich zu befreien. Aber Fox bedrohte sie schließlich nicht. Er sah sie nur an, hatte seine Hand halb unter ihren Pullover geschoben, sein Pferdeschwanz hing über seine Schulter, berührte ihre Brust, und mit der zweiten Hand streichelte er nach wie vor ihr Gesicht, womit er ihr das Vertrauen gab, welches sie genau in diesem Moment für eine Entscheidung brauchte. Sie wusste, wenn er das sah, was sich unter ihrer Kleidung befand, konnte das das Ende ihrer mehr als nur freundschaftlichen Beziehung bedeuten. War es nicht das, was sie eigentlich wollte? Etwas mehr Distanz? Oder wollte sie es nicht?


  Nur ganz langsam gab sie seine Hand frei, schluckte hart, wobei ihre Lippen leicht zitterten und schloss die Augen, als er zuerst ihren Pullover nach oben schob und dann ihr T-Shirt aus dem Hosenbund zog. Sanft, mit weichen Berührungen auf ihrem Bauch schob er die Kleidung nach oben. Sam glaubte, langsam aber sicher im Erdboden versinken zu müssen. Es war nicht der Schmerz, der sie dazu veranlasste die Falten über ihrer Nase krauszuziehen und die Lippen aufeinander zu pressen. Nein, es war das nicht wissen, was kommen würde. Unweigerlich drehte sich Sam etwas zur Seite, als er ihren Hosenknopf öffnete. Es kostete sie ein Riesenmaß an Überwindung ihn gewähren zu lassen und Fox wusste das. Er hatte sicher nicht vor sie zu entblößen, er wollte nur wissen, was es war, was ihr Leben so verändert hatte. Wieder glitt ein Zucken durch ihren Körper, als er ihre Hose sanft über ihre Hüfte zog. Nur ein Stück, nicht so weit, dass ihm Einblicke in ihre Intimsphäre geboten wurden. Das ging ihn nichts an. Aber das, was er zu Gesicht bekam, reichte. Im Schein des Feuers konnte er sehen, was nach ihrem letzten Einsatz an ihrem Körper zurückgeblieben war. Unzählige relativ frisch verheilte Nähte, Narben und Brandmale zogen sich über die Körpermitte und zeigten das, wo man erfolgreich versucht hatte zusammenzunähen, zu flicken, und wo man die Wundheilung unterstützt hatte. Er sah zwei hässliche Narben, die ihren Unterleib überquerten. Man hatte die Haut, wo es ging, irgendwie zusammengezogen, der Rest war wahrscheinlich vom Oberschenkel abgenommen und eingesetzt worden. Was nicht gereicht hatte, war irgendwie verheilt.


  Die Vernarbungen zogen sich die linke Körperhälfte hinauf. Als ob ein Panzer über ihren Brustkorb gerattert wäre. Es war schlimm verheilt. Dellen übersäten alles, was einmal schön glatt gewesen war. Wie man ihren Brustkorb wieder so hergestellt hatte, wie er war, eine Kunst, die vermutlich nur Mediziner verstanden. Fox konnte bei dem was er sah ungefähr abzählen, wie viele Operationen Sam hatte über sich ergehen lassen, und was sie ertragen hatte. Es war tatsächlich erstaunlich, dass sie überhaupt noch lebte.


  Sanft griff er nach ihrer Hand und knetete ihre Finger, die eiskalt geworden waren. Noch immer spürte er das Zittern, das ihren gesamten Körper erfasst hatte.


  "Alles in Ordnung", flüsterte er ganz leise, fuhr mit den Fingern sanft über glatte Hautpartien, über die letzten Rippenbögen, bevor er zart und weich die rauen Hinterlassenschaften ihrer schweren Verletzungen berührte. Er hörte ein Aufschluchzen, spürte, wie sie sich ihm entwinden wollte. Fest griff er nach ihrer Hand, hielt sie, bemerkte, wie sie sich an ihn klammerte, bevor er mit seiner zweiten Hand sanft über die Narben glitt. Es fühlte sich wüst an. Krustige Narben, harte Knoten, Wülste, eigenartig zusammengezogene Haut, die rau war. Diese Körperpartie ließ den Wunsch aufkommen, ein Reibeisen zu nehmen und alles glatt zu schleifen.


  Fox glitt mit seiner Hand nach oben, bis unter die linke Achsel. Die Vernarbungen gingen übergangslos in den Arm über und zogen sich hin bis zum Handgelenk. Vermutlich waren auch Schulter und Rücken hart betroffen. Der Indianer vermutete auch, dass ihre linke Brust ihre Ursprünglichkeit eingebüßt hatte. Wie weit, das wollte er nicht erkunden. Er vermied es, zu sehr in ihre Intimität vorzudringen.


  Seicht strich er über die gesamte Körperseite, umfasste ihre Mitte und fühlte, dass die Vernarbungen in den Rücken reichten. Wie weit, das entzog sich seiner Kenntnis. Vielleicht reichten sie auch über Gesäß und Oberschenkel, das konnte er nur vermuten. Es war auch so schon hart sich vorzustellen, wie sie ausgesehen haben musste, als man sie definitiv von der Straße abgekratzt hatte. Ein Glück, dass zumindest ihr Gesicht von den Verwüstungen verschont geblieben war.


  "Es ist gut", hörte er sich leise beruhigend sagen, während er ganz sanft ihre Hose wieder nach oben zog und ihren Körper mit T-Shirt und Pullover verdeckte. Sanft beugte er sich zu ihr und entfernte eine kleine Träne, die ihren Weg nach draußen gefunden hatte. Ihr brauchte er bestimmt nicht mehr zu sagen, wie bedeutsam es war, am Leben zu bleiben.


  "Hey", sanft küsste er sie auf die Wange und wartete auf das Öffnen der Augen. Nur langsam ging ihr hämmernder Herzschlag, den er direkt spüren konnte, etwas zurück.


  "Hey", meinte er nochmals leise und konnte selbst in dem spärlichen Licht erkennen, wie blass sie geworden war. Sie fühlte sich kalt und verspannt an. Langsam aber sicher wurde ihm klar, welch immense Kraft es sie gekostet hatte, ihm diesen Einblick zu gewähren. Dafür küsste er sie ganz sacht auf die Stirn und wischte eine weitere Träne weg, die über ihre Haut rollte.


  "Ich will nichts verschönern", erklärte er ganz leise, "du weißt selbst, was passiert ist, mit was du zu kämpfen hattest, und das, was dich ein Leben lang begleiten wird, kennst du. Aber du solltest lernen, damit zu leben, nicht lernen, dich damit zu verstecken. Gerade Hank sollte wissen, welch wunderbare Frau sich hinter der manchmal etwas rauen Fassade befindet."


  Aus kleinen Schlitzen blickte Sam prüfend in seine Augen. Das Feuer war niedergebrannt und ließ nicht mehr viel Licht zu, dennoch konnte sie keine Ablehnung in seinen Zügen feststellen. Irgendwie glaubte sie der Situation nicht ganz. Neben Hank war Fox der zweite Mensch auf diesem Planeten, dem sie ihren entstellten Körper gezeigt hatte. Konnte sie ihm trauen? Kam irgendwas hinterher, mit dem sie jetzt noch nicht rechnete?


  Mit einer einzigen Bewegung hatte Fox nach einem weiteren Fell gegriffen und zog es über Sam und sich selbst.


  "Die nächsten Tage werden anstrengend und hart. Auch wenn man will, dass wir uns zurückhalten, vielleicht sogar nicht mehr blicken lassen, so wirklich glauben tut keiner daran. Und wir können auch nicht einfach verschwinden. Unsere Aufgabe wird sein, Buck mitsamt der Gruppe wieder in die Zivilisation zurückzubringen, ohne dass irgendeinem dieser verrückten Wanderer etwas passiert. Wir werden uns gegenseitig brauchen. Ich zähle auf dich!"


  Damit zog er sie an sich heran, griff nach ihren Händen und genoss das Gefühl ihrer Nähe. Genauso wie Sam, war ihm die Tatsache bewusst, dass sie in ein paar Tagen wieder in ihrer Welt leben würde, während er nachts allein durch die Wälder streifte. Schon jetzt hoffte er, sie würde zur selben Zeit die Sterne betrachten wie er.
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  Das Heulen der Wölfe war es, was Sam aus ihrem Schlaf riss. Momentan schreckte sie hoch, versuchte sich zu orientieren, da ein übler Traum ihre Sinne durcheinander gebracht hatte. Doch dann fühlte sie Fox Arm über ihrem Körper und ihr wurde schlagartig klar, dass ihr Traum wirklich nur ein Traum gewesen war. Doch das Heulen der Wölfe war echt und derart durchdringend, dass sie nicht einfach ihre Augen schließen und weiterschlafen konnten. Irgendwas sagte ihr, dass sie genauer hinhören musste. Sie werden dir sagen, was sie sehen, hören und fühlen!


  Blue kam zu ihr herangekrochen und winselte aufgeregt. Normalerweise reagierte er nicht auf die Stimmen der Wildtiere, doch diesmal schien das Heulen nicht einfach an ihm vorbei zu gleiten. Energisch suchte er nach Sams Hand, leckte darüber und biss in ihr Handgelenk. Ein untrügliches Zeichen, dass etwas anders war, etwas, um das sie sich kümmern musste.


  Wieder ertönte das Heulen der Tiere. Es war ausgedehnt und verstummte nur sehr langsam, bis plötzlich jene dunkle Stimme die Nacht durchhallte, die ihr nur allzu bekannt war.


  Sam griff nach ihrem Auge. Bildete sie sich das ein oder rief der weiße Wolf nach ihr? Wollte er ihr etwas mitteilen? Seine Augen, jedes von einer anderen Farbe, die mächtige Gestalt. Ihr kamen die Bilder ins Gedächtnis zurück, als er vor ihr gestanden hatte, starr und unbeweglich, sie wie vor einem Angriff fixierte, aber dann für Bilder sorgte, die Kevin schließlich das Leben retteten.


  "Was willst du von mir, weißer Wolf", flüsterte sie ganz leise bei sich und stellte sich einmal mehr sein breites Gesicht mit den beiden unterschiedlichen Augen vor. Sie sah ein Flackern, ein Glitzern, irgendein helles Licht, das sie nicht zuordnen konnte. Sie spürte ihn. Spürte die Anwesenheit des Wolfes, hörte sein Herz schlagen und fühlte, dass ihn etwas erregte. Es war, als würde er ihr gegenüberstehen, sie beschwören, sie bitten, aufmerksam zu sein. Konzentriert hörte Sam zu. Sie sah die Dunkelheit nicht mehr und nahm auch den seichten Wind des Waldes nicht mehr wahr. Es war das Rudel, welches sie sah, wie es durch den Wald jagte, über Baumstämme setzte und in hoher Geschwindigkeit steile Hänge hinauf schoss. Ab und an wurde das Tempo langsamer. Mit hoch erhobenen Nasen wurde die Luft geprüft, bevor man seinen wilden Lauf fortsetzte. Plötzlich verhielt das Rudel, schlich sich langsam vorwärts und teilte sich auf. Von der Dunkelheit geschützt, kamen sie unbemerkt nahe an die Gestalten heran, die eiligst ihren Weg durch den Wald suchten. Die Frau trieb ihr Kind zur Höchsteile an, während ein Hund, ein wachsamer Hund, der die Anwesenheit der Wölfe durchaus bemerkte, dicht bei dem Jungen blieb. Die Frau sah sich nervös um. Auch sie hatten das Heulen der Wölfe vernommen, aber es war nicht erschreckend genug, um sie an ihrem Vorhaben zu hindern. Hektisch verschwand sie, flüchtete von dem Ort, der ihr vielleicht etwas Sicherheit geboten hätte. Von dem Lagerplatz, der Höhle, dem Feuer und den Menschen, mit denen sie bisher zusammen gewesen war. Sie ergriff die Flucht und niemand merkte es.


  Sam zuckte zusammen und das Hecheln, die Geräusche und das Bild verschwanden aus ihrem Kopf. Noch einmal hörte sie das dunkle Aufheulen des weißen Wolfes. Dann war es wieder ruhig.


  Eine Zeit lang kauerte Sam auf ihren Decken. Fox schlief neben ihr und schien nichts von alldem bemerkt zu haben. Empfand nur sie das Heulen so entsetzlich laut oder war es das tatsächlich? Dann hätte Fox wach werden müssen. Auch Tinky bewegte sich nicht.


  Verdammt, träumte sie jetzt schon wieder oder war das echt gewesen? Blue blickte mit gespitzten Ohren in den Wald und ein leiser Laut entkam seiner Brust. Nein, das war kein Traum gewesen. Das war wirklich echt.


  "Fox!" Sam rüttelte sanft an dem Körper neben sich und spürte, wie er sich bewegte. "Fox, himmel bimmel."


  Etwas verschlafen blickte er in ihre wachen, sternenklaren Augen, die nervös funkelnd auf ihn herab blickten.


  "Silvia McCloudy ist mit Kevin und meinem Hund getürmt!"


  Fox starrte sie eine Zeit lang an, bevor er sich aufsetzte.


  "Woher ...?" Doch dann sah er das Auge, das über ihrer Kleidung baumelte. Es leuchtete schwach in einem dezenten Schein, schaukelte leicht hin und her.


  "Der weiße Wolf …", er sah sie nochmals prüfender, intensiver an, "… er hat mit dir Kontakt aufgenommen!"


  Sam starrte ihn an. Ja, er hatte mit ihr Kontakt aufgenommen ... aber, … Moment … nur nicht verrückt werden, Sam, nur nicht verrückt werden! Der weiße Wolf teilte ihr Dinge mit. Er zeigte ihr, was er sah. Und Fox … wusste das? Er glaubte nicht nur an die Geister des Waldes, an die Macht des Auges, sondern er glaubte tatsächlich auch an ihre Fähigkeit? An die Fähigkeit mit dem Wald kommunizieren zu können. Dinge, deren Akzeptanz ihr schwer genug fiel.


  "Er hat es zum zweiten Mal gemacht", erklärte sie leise, verhalten und reserviert. In jeder anderen Sekunde hätte sie sich an die Stirn getippt oder die nächste Klapsmühle aufgesucht. Aber White Buffalo hatte gar nicht so unrecht. Es gab Dinge zwischen Himmel und Erde, die sie jetzt, genau jetzt für sich verwenden musste und nicht mehr anzweifeln durfte.


  Er ...", sie zögerte kurz, schien zu überlegen, in sich hinein zu horchen, "Er ist auf einmal da und zeigt mir jene Bilder, die er gesehen hat." Wieder machte sie eine Pause, leckte sich über die Lippen, bevor sie den Indianer ansah. "Fox, was geschieht mit mir?", fragte sie ruhig aber mit einer gewissen Unverständnis, "Warum trage ausgerechnet ich dieses Auge, das eigentlich doch einem Indianer vorbehalten sein sollte?"


  Fox griff nach ihr, strich ihr über die Schulter und nahm das Auge in seine Hände.


  "Das Auge hat dich als Besitzer gewählt, Sam. Als es dort am Boden lag, hat es ganz bewusst dich gewählt, weil es erkannt hat, dass du bereit bist, hinzuhören. Jeder andere hätte vielleicht blockiert, aus Angst, aus tiefer Unwissenheit gepaart mit dem Willen, nichts Fremdes an sich heranzulassen. Aber du hast es getan. Erinnere dich, Sam. Er war da, als es dir sehr schlecht ging. Er hat gewacht. Er hat dich vor weiterem Schaden bewahrt und du hast ihm gestattet, in dich hinein zu blicken. Der weiße Wolf hat sich mit dir vereint. Das, was das Auge prophezeit. Der weiße Wolf hat etwas in dir gesehen, was nur er weiß. Fürchte dich nicht davor, denn er wird es sein, mit seinem Rudel, der dir zur Seite stehen wird. Die Geister des Waldes sind auf deiner Seite und du hast ihnen gezeigt, dass du sie achtest. Der weiße Wolf hat gesehen, welche Gefahr droht und er wird dich unterstützen ... wenn du ihn lässt!"


  Zögernd griff Sam nach seiner Hand.


  Vorsichtig schüttelte sie den Kopf.


  "Das ist ... ist alles sehr verwirrend. Fox, ich habe Bilder gesehen, Bilder, die mich warnen. Jetzt warnen sie mich wieder. Das Auge, der Schmuck hier," sie griff danach, "die Worte deines Vaters ... glaube mir, mittlerweile habe ich mehr Respekt davor, als ich mir je gedacht hätte. Aber es macht mir Angst. Ich weiß, was ich kann, Fox. Meine Ausbildung hat aus mir eine lebende Gewehrkugel gemacht. Ein Slicker ist im Ganzen eine einsetzbare, funktionierende Waffe, die nur einen simplen Vorteil hat. Sie kann denken. Ein Kamikazemonster, wenn man so will. Das kann ich lenken, das verstehe ich. Ich wollte und will in keinem meiner Einsätze sterben und meine Ausbildung ist es, die das bisher verhindert hat. Aber das hier … kann ich nicht lenken. Mir fehlt irgendwie die Führung, das Wissen, damit umzugehen, und das macht mir Angst."


  Sam fühlte Zorn und gleichzeitige Hilflosigkeit in sich hochkeimen. Sie wusste nur zu genau, dass sie jetzt, hier und augenblicklich zu handeln hatte. Doch es war ihr nicht möglich die Situation richtig einzuordnen. Sie wusste um die Gefahr, die für sie alle bestand, aber auf die mächtigen Geschöpfe des Waldes zu hören, ihnen zu vertrauen und das zuzulassen, wovon Fox sprach, wovon er sie versuchte zu überzeugen, das fiel ihr unendlich schwer.


  "Und was sagt dein Gefühl?"


  Sam schrak heftig zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass Tinky von hinten an sie herangetreten war.


  Etwas verdattert starrte Sam ihn an, verfolgte ihn mit den Augen, als er sie umrundete, und sah ihm zu, während er sich neben sie hockte.


  "Was sagt dein Gefühl?" wiederholte er, wartete aber auf keine Antwort. "Weißt du", er zögerte etwas, wagte einen verstohlenen Blick zu seinem Bruder, "euch beiden zuzusehen hat etwas Eigenes." Sanft blickte er zwischen Fox und Sam hin und her.


  "Etwas, was mir gestern vielleicht noch nicht so bewusst gewesen ist, als wir miteinander gesprochen haben. Das Auge, der Wald, die Wölfe, die Zukunft, sie haben etwas Besonderes mit euch vor. Vielleicht solltet ihr beide zulassen, was vorbestimmt ist. Hör auf dein Gefühl, Sam. Es wird dir alles sagen und erklären und … Fox", Vermutlich war es der Blick seines großen Bruders, der ihn sofort verstummen ließ. Was immer er noch sagen wollte, Tinky behielt es für sich, überließ Fox die Fortführung des Gespräches.


  "Wenn wir verhindern wollen, dass die Menschen des Trecks einem Verbrechen zum Opfer fallen, dann sollten wir zusammenpacken und losziehen. Sie werden unsere Hilfe brauchen, ob sie das nun wollen, oder nicht."


  Nun war Sam an der Reihe zwischen den Brüdern hin und her zu blicken. Eine gewisse Unruhe hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie spürte die stummen Worte zwischen den Indianern, konnte sie aber nicht so recht deuten. Doch eines stimmte haarscharf. Silvia und ihr Sohn allein im Wald, das Team ohne Führung, das konnte bei Weitem nicht gutgehen.


  "Packen wir zusammen", bestätigte sie, wollte sich schon umdrehen und nach dem ersten Fell greifen, fühlte aber wie Fox sie nochmal aufhielt.


  "Vertraue dem weißen Wolf. Er wird es sein, der dich lenkt und führt."


  Dafür schenkte sie ihm nur einen Blick. Einen Blick, der eigentlich nichts und doch so viel enthielt.


  


  Die Indianer hinterließen kaum Spuren, als sie ihr Lager verließen. Die Feuerstelle wurde in ihren ursprünglichen Zustand versetzt, abgerupftes Farn unter dichte Sträucher gelegt, welches später irgendwelchen Tieren als Unterschlupf dienen sollte. Zertretene Stellen erhielten einen neuen Anstrich und mit einem Messer sorgte man dafür, dass abgebrochene Zweige eine saubere Schnittstelle bekamen und somit unerkannt blieben. Als sie das Lager verließen, war sicher, dass nur ein sehr geübtes Auge erkennen würde, das hier Menschen übernachtet hatte. Lediglich ein trainierter Hund konnte hier deutliche Geruchsspuren finden, die allerdings für jeden Menschen unerkannt blieben.


  Sams Gefühle waren sehr gemischt. Das Team, die drohende Gefahr, Kevin, Silvia, die Indianer, der weiße Wolf und die Geheimnisse, die er barg, erzeugten ein gewisses Durcheinander. Dabei benötigte sie gerade jetzt einen klaren Kopf. Silvia hatte sich entschieden, das denkbar Dümmste zu tun, was sie überhaupt tun konnte. Wenn jemand dem Kind auf den Fersen war, so hatte er nun Narrenfreiheit. Etwas, was Silvia in ihrer Panik mit Sicherheit übersehen hatte. Gewusst wie, war es nur allzu leicht sie aufzuspüren, und wenn man Kevin wirklich töten wollte, so war der Wald der beste Ort dazu.


  Sam glaubte nicht daran, dass man den anderen Teil der Gruppe zufrieden lassen würde. Jeder hatte Lion gesehen. Niemand wusste genau, wer Lion war. Gehörte er zur Führung, war er nur ein billiger Handlanger? War es für ihn nicht sicherer, wenn man alle beiseite räumte? Hatten sie es mit Profis zu tun? Dann würden auch nicht viele Spuren zurückbleiben. Ein Verbrechen im Wald. Man würde die Gruppe sicherlich vermissen. In etwas über einer Woche …


  Sam verspürte wenig Lust, sich wieder auf eine Diskussion mit ihren Reisekollegen, vor allem mit Hank einzulassen. Aber sie wusste auch, dass sich das nicht vermeiden lassen würde. Das allein nagte schon jetzt an ihren Nerven. Wortgefechte, Streit, Demütigung … sie hatte das alles so gründlich satt. Irgendwann warf sie einen versteckten Blick auf Fox. Wie froh war sie doch, dass er da war und sie nicht allein ließ. Er machte es möglich, dass sie über gewissen Dingen stand, was ihr half, nicht alles ganz so persönlich zu nehmen. Die Gruppe, sie würde auch jetzt nicht richtig zuhören, sich weder von ihr noch den Indianern helfen lassen wollen. Allerdings ging es jetzt um alle, nicht nur um ein paar Großstadttrecker, die glaubten alles besser zu wissen. Sam konnte sich noch sehr gut an einen ihrer ersten Einsätze als verdeckter Bodyguard erinnern. Auch damals wollte die Familie keine Hilfe. Man hatte sie ihr aufgezwungen und war schlussendlich froh gewesen, Sam gehabt zu haben.


  Über den Baumwipfeln begann es bereits leicht zu dämmern. Lange sollte es nicht mehr dauern und die Sonne würde hinter den Bergen auftauchen. Ob Silvias Flucht bereits entdeckt worden war? Wenn nicht, würden die Reisenden bald dahinter kommen, dass sie ein weiteres Problem hatten.


  Schweigend schob sich Sam ihren Rucksack auf den Rücken und beobachtete die beiden Indianer, wie sie aus den Fellen kleine Bündel machten, die sie sich an die Kleidung banden. Es war erstaunlich, wie gut sie es verstanden ihre Waffen zu verbergen, denn auch Tinky trug ein Beil, ein Messer und seinen Köcher mit den Pfeilen mit sich. Allerdings so gut verstaut, dass man kaum etwas bemerkte. Gemeinsam traten sie den Weg zum Lager an. Fox schob Sam leicht vor sich her, bemerkte doch, dass sie der Situation sorgenvoll entgegen blickte. Lediglich Blue sprang voraus, schien frisch und munter und schien einen weiteren Tagesmarsch nicht erwarten zu können. Dass man an diesem Tag noch auf die Fähigkeiten des Hundes angewiesen sein würde, ahnte noch niemand.


  Während die Drei über den weichen Boden wanderte, begann der Wald langsam wach zu werden. Zart begannen die Vögel zu zwitschern, vereinzelt ließen Nachttiere ihre letzten Rufe verlauten. Ein Reh strich ganz in ihrer Nähe durch die Bäume und ein Marder war gerade dabei, seine nächtliche Beute nach Hause zu tragen. Es war ruhig, die Luft frisch und es versprach wieder ein klarer Tag zu werden. Ein Tag, überschattet von der Gefahr, die im Wald drohte.


  Die Indianer und Sam waren gerade dabei, den See zu umrunden, als Blue plötzlich verhielt und seine Nase in den Wind hob. Ein dumpfes Knurren entrang seiner Kehle. Sam blieb automatisch stehen und lauschte, beobachtete ihren Hund, der an seiner Körperhaltung zeigte, aus welcher Richtung er ein Geräusch gehört hatte. An seinen leicht aufgestellten Nackenhaaren erkannte sie, dass es sich um kein Tier handelte, sondern um einen Menschen.


  Sam spürte, wie Fox ihr von hinten die Hand auf die Schulter legte und zum Lager deutete.


  "Sie haben ihre Flucht bemerkt", flüsterte er leise, "und durchsuchen den Wald. Hör genau hin. Sie rufen die Frau leise."


  Ja, es stimmte. Fox hatte recht. Sam hatte bei Weitem kein untrainiertes Gehör, aber das der Indianer war noch um ein Vielfaches feiner. Doch jetzt konnte sie auch die leisen Stimmen vernehmen, auf die Blue reagiert hatte.


  "Silvia ist fast schon über alle Berge. So werden sie sie sicher nicht finden. Außerdem machen sie auf sich aufmerksam. Ich glaube zwar nicht, dass irgendwelche Fremden in der Nacht bis an die Höhle herangekommen sind, aber ich denke es wäre trotzdem besser, wenn sie sich ruhig verhalten würden."


  Fox nickte ihr anerkennend zu.


  "Dann sollten wir sie aufhalten", erklärte er ebenso leise und winkte seinem Bruder. Sam sah, wie er zuerst seine Hand öffnete, dann zu einer Faust schloss und mit dem Daumen Richtung Höhle deutete. Tinky schien diese stumme Sprache offenbar zu verstehen, denn er nickte kurz und verschwand leise zwischen den Bäumen.


  Mit einem leisen Zischen holte Sam Blue zu sich heran. Sie wollte verhindern, dass er mit lautem Gebell eine fremde Person ortete und damit noch mehr auf sie alle aufmerksam machte. Mit einem ordinären "gschschscht" gab sie dem Hund zu verstehen, leise zu sein.


  Vorsichtig schritt sie weiter. Fox entfernte sich etwas von ihr, trat ein paar Meter weiter vor ihr durch die Bäume und Büsche.


  Sam konnte zuerst nicht wirklich etwas erkennen. Leise, ohne sich bemerkbar zu machen, schob sie die Zweige zur Seite und schlich langsam auf das Geräusch zu, das sie gehört hatte. Blue blieb dicht bei ihr. Aufmerksam starrte er nach vorne, bereit jederzeit einzugreifen. Er wusste, dass er keinen Laut von sich geben durfte, was seine Spannung noch mehr schärfte.


  Ein Zucken glitt durch Sam Körper, als sie vor sich einen Schatten bemerkte, der sich aus dem Dunkel der Bäume löste und ... sich als Piet Burkhart entpuppte.


  "Silvia," war zu hören, "verdammt nochmal, wo steckst du?"


  Ja, wo steckte sie nur? Bestimmt da hinten, hinter einem der großen Steine. Sam war mit ein paar wenigen Schritten bei dem Mann, der sie erst bemerkte, als sie ihm schon direkt gegenüber stand. Piet erschrak mächtig.


  "Was zum Teufel ..."


  "Halt endlich die Klappe, Piet", raunte Sam ihm zu, "Wenn du weiter so rumschreist, machst du nicht nur wilde Tiere verrückt, sondern vielleicht auch ganz andere auf dich aufmerksam."


  Der Mann richtete sich zu seiner gesamten Größe auf und blickte gelassen auf die Frau herab, was ihm dank seiner Größe so gerade noch möglich war.


  "Verdammt, was machst du hier? Ich hätte dich töten können!"


  "Du?" Sam entfuhr ein Lächeln, "Wie denn und mit was denn? Ich habe dich schon bemerkt, da wusstest du noch gar nicht, dass ich in deiner Nähe bin. Und es wäre schön, wenn du die Herumschreierei jetzt bleiben lassen könntest. Wir befinden uns hier nicht in New York City. Silvia ist längst über alle Berge. Sie hier zu suchen ist völlig überflüssig."


  Piet sah sie kurz skeptisch an.


  "Und woher weißt du das? Klingt, als wüsstest du wieder mal etwas mehr als wir?"


  "Guter Mann, ganz so doof wie ich aussehe, bin ich nun auch nicht. Und nun, halt den Mund und sieh zu, dass du zum Lager zurückkommst. Hier im Wald herumzutrampeln hat wenig Sinn."


  War es sein Ego, was ihn daran hinderte, der Aufforderung nachzukommen, oder der Wille, sich nicht herumkommandieren zu lassen.


  "Du steckst wohl mit ihr unter einer Decke, was? Woher weißt du, dass sie weg ist, woher ..."


  Er erschrak heftig, stöhnte sogar auf, als sich plötzlich eine Hand schwer von hinten auf seine Schulter legte.


  "Sie weiß es eben. Reicht das nicht?" war die dunkle Stimme Fox zu vernehmen. "Du solltest besser zuhören. Wir gehen jetzt zurück zur Höhle und ich werde dich nicht lange bitten. Also vorwärts. Und ich meine es ernst!"


  Damit drehte er Piet in die angegebene Richtung und schubste ihn nach vorne.


  "Aber ..."


  Der Mann kam nicht weiter, denn nun erhielt er einen heftigen Stoß, der ihn voran warf. Mit Mühe hielt er sein Gleichgewicht.


  "Ich bin geduldig, aber nicht immer bereit zu diskutieren. Marsch!"


  Das zwang Piet zur Aufgabe. Missmutig trat er seinen Weg an, während Fox dafür sorgte, dass er nicht stehen blieb.


  Ohne Umwege erreichten sie das Lager, wo ihnen Susan aufgeregt entgegen kam, sich aber sofort verhielt, als sie bemerkte, dass Fox Piet mehr oder weniger am Kragen mit sich zog.


  "Habt ihr sie ...?" Sie stockte, als sie nach Fox auch noch Sam und Blue erkannte, wich vor ihnen zurück, wurde aber von dem Indianer aufgehalten.


  "Du", befehlend deutete er auf sie, "holst Buck und jene, die nicht durch den Wald schleichen her. Und zwar schnell!"


  Susan schrak zurück, schien erst nicht recht zu wissen, ob sie dem Befehl Folge leisten sollte. Doch dann bemerkte sie, wie grob der Indianer Piet nach vorne bewegte und spurte, als dieser ihr einen bitterbösen Blick zuwarf.


  "Und du", dabei drehte er Piet zu sich, "verrätst uns jetzt, wann ihr die Flucht von Silvia und ihrem Sohn bemerkt habt."


  Der Mann sah ihn halb zornig und halb vorsichtig an. Vielleicht erkannte er in diesem Augenblick, dass es keinen Sinn hatte, sich mit dem Indianer ein Wortgefecht zu liefern. Es brachte niemanden wirklich weiter.


  "Vor gut einer halben Stunde", antwortete er deshalb schnell. "Wir haben zwar im zweistunden Takt Wache gehalten, aber trotzdem hat sie niemand bemerkt."


  "Genauso wenig wie ihr es bemerkt hättet, wenn jemand in der Nacht vorbei gekommen wäre!" Fox Stimme war tief und sie klang nicht besonders freundlich. Das Gespräch wurde jäh unterbrochen, als Tinky mit Tex und Hank an den Lagerplatz herankam. In dem immer heller werdenden Licht konnte Sam erkennen, dass auch Hanks Gesicht eine leichte Schwellung aufwies, was ihr ein seichtes Lächeln entlockte. Zumindest hatte sich Fox gewehrt.


  Fast genau in demselben Zeitraum kam auch Buck heran, begleitet von der Krankenschwester, Jude und Ashley. Sam verblieb in Fox Nähe und hielt sich mit allem, was auf ihrer Zunge lag, sorgsam zurück. Die Tatsache, dass Fox mehr oder weniger der große eigenartige Fremde aus dem dichten Wald war, wirkte derzeit respekteinflößender als alles, was sie zu bieten hatte.


  Es war erstaunlich, aber Buck bewegte sich schon wieder recht sicher auf seinen Beinen. Er hielt zwar den Arm in einer Schlinge, dennoch schien er wieder einigermaßen bei Kräften. Sam entging auch nicht, dass Hank einen abschätzenden Blick auf sie und dann auf den Indianer warf. Komisch, dass es lediglich Buck schaffte, so was wie ein fröhliches Gesicht zu machen, auch wenn die Fröhlichkeit keinen Zuspruch fand. Sicher trat er auf seinen indianischen Freund zu und reichte ihm die Hand.


  "Danke für deine Hilfe, Fox. Wir können uns momentan alle glücklich schätzen, jemanden wie dich an unserer Seite zu haben. Du kennst die neuen Vorkommnisse?"


  "Ich kenne sie!" Es war bemerkenswert, wie Fox seine sonst so ruhige Stimme und seine immer zurückhaltend wirkende Art ändern konnte und dadurch begann, durchaus bedrohlich zu wirken. Es trat wieder ein, dieses Lächeln oder Messer. Das, was Sam anfangs an Fox so unheimlich gefunden hatte. Er war nicht nur irgendein Indianer. Wenn er wollte, wirkte er groß und mächtig. Wie mit einem Lichtschalter konnte er das durch die langen Haare kindliche Erscheinungsbild in das eines kraftvollen Mannes verwandeln, der es gewohnt war, mit Respekt behandelt zu werden.


  "Die Frau und das Kind sind geflohen!" ergänzte er dunkel. "Sie hat zu viel Angst ihr Kind ein weiteres Mal nahezu verlieren zu können und sucht ihr Glück auf eigene Faust. Sie traut dem Schutz der Gruppe nicht mehr."


  "Ja, und sie hat einen großen Teil dazu beigetragen", bemerkte Piet trocken, mit dem Blick auf Sam, wodurch er einen derben Stoß von Fox erhielt.


  "Um es nochmal zu verdeutlichen. Ohne Sam wäre der Junge nicht mehr am Leben, ohne Sam hättet ihr keine Ahnung von den wirklichen Vorkommnissen, und ohne Sam hätten wir nie erfahren, dass auch Lion zu der falschen Seite gehört. Ihr wollt sie nicht?! Mir, meinem Bruder Tinky und Buck ist das egal. Wir vier können die Situation abschätzen und wissen, wie man aus dem Wald wieder herauskommt. Wir wissen, wie man sich verteidigt, und wir wissen, wie man tötet, um am Leben zu bleiben. Der klägliche Rest von euch weiß, wie man verbal austeilt. Weiter reicht es nicht. Ihr habe keine Ahnung, was euch hier draußen erwarten kann und erwarten wird. Das wissen auch wir nicht, aber den besseren Ausgangspunkt haben wir!" Fox sah sich um und sein Blick blieb an Buck hängen. "Du bist mein Freund, Buck, schon seit vielen Wintern. Wir gewähren den Menschen aus deiner Welt den Aufenthalt in unserem Land, obwohl wir wissen, dass sie es nicht würdigen. Genauso wenig, wie sie sich selbst würdigen und achten. Das, was ich gestern bereits vermisst habe und auch heute noch vermisse, ist eine Gemeinschaft. Aber diese Menschen hier haben die Stärke sehr große Reden zu schwingen, die Zungen stark zu belasten, aber die Kraft, sich einer fremden, bedrohlichen Situation gemeinsam zu stellen, die haben sie nicht. Und einer in dieser Gruppe hätte den Verstand dazu, dem Einhalt zu gebieten, hat sich aber aus falsch verstandener Loyalität zurückgehalten und gewisse Dinge übergangen."


  Buck hatte den Kopf vor dem Indianer leicht gesenkt. Es hatte kaum Momente gegeben, in denen er mit den Indianern aneinander geraten war. Er hatte diese Menschen, deren Lebensweise, und die Tatsache, dass sie diese Adventuretrecks ermöglichten, immer respektiert. Natürlich waren die Indianer anders, sie betrachteten die Natur anders, sahen in jedem Tier etwas anderes und nahmen ihre Umgebung anders auf, als jeder Stadtmensch es tun konnte. Es wäre ihm nie eingefallen, über das Volk, an dessen Seite er lebte, zu schimpfen oder es zu beleidigen, und hatte auch immer jene Menschen, die er durch die Wälder führte, angehalten, sich gewisse Dinge nur zu denken, aber sie nie laut auszusprechen. Diese derbe Rüge, die gerade seinen Empfänger gefunden hatte, traf ihn tief, und Buck wusste, dass Fox Fire keine einfache Entschuldigung annehmen würde. Dafür war weit zu viel passiert. Außerdem stimmte es, was er sagte. Seit er den Warnruf aus der Station erhalten hatte, versuchte er ohne Wissen der Gruppe dieselbe weiter ins Gebirge zu führen, um möglichen Verfolgern die Orientierung zu erschweren. Er hatte Fox angelogen, als dieser ihm nach dem Grund der Wegabänderung gefragt hatte. Etwas, was ihm sehr schwer gefallen war, was er aber für das Beste gehalten hatte. Dann die heftige Sache mit Kevin, die versuchte Entführung, die vermutlich auch gelungen wäre, wenn Sam nicht zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen wäre. Natürlich war ihm Sams Situation bekannt. Dass sie sich den Indianern angeschlossen hatte, war nicht weiter verwunderlich. Und doch war es sie gewesen, die Kevins Entführung verhindert, und die Sachlage aufgedeckt hatte. Aber anstatt ihr zu danken, ihr nur einmal richtig zuzuhören, hatte man sie verjagt und sie für verrückt, gewalttätig und psychisch völlig durchgeknallt erklärt. Niemand war für sie da gewesen, niemand hatte sie ... verdammt, auch er selbst nicht. Ja, vielleicht hatte der Schmerz sein Hirn vernebelt, ihn daran gehindert klar zu denken, aber er wollte sich nicht hinter seiner Verletzung verstecken. Er hätte soweit sein müssen, Sam, trotz allem, zu verteidigen ... er hatte es nicht getan, zumindest nicht gut genug. Fox war es, der sich ihrer angenommen und dafür gesorgt hatte, dass sie ihren todesmutigen Einsatz überhaupt überlebte. Die gesamte Gruppe hatte alles Menschenmögliche getan, um sie auszugrenzen, dabei saßen sie alle zusammen in der Klemme und der Zusammenhalt war es, der in solchen Situationen über alles stehen sollte. Er hatte es von Anfang an gepredigt, war aber nicht in der Lage gewesen, dies auch umzusetzen. Fox hatte ihm beigebracht, wie Zusammenhalt funktionierte und er ... Gott, konnte man sich grässlich fühlen.


  "Ich habe einen Fehler gemacht und gebe ihn zu", gestand er seinem Freund, "und es gibt nichts, was ihn entschuldigt. Deshalb frage ich jetzt allein dich, als meinen Freund, meinen Lehrer, Jäger und den Beschützer dieser Wälder, was schlägst du vor?" Es war würdevoll gesprochen und Sam spürte den tiefen Respekt, denn Buck vor seinem indianischen Freund empfand. Diese Worte zu denken, war schon achtbar, sie auch auszusprechen ... Sam erkannte, welch große Meinung Buck von Fox Fire hatte.


  Achtung, die sonst keiner in der Gruppe wirklich empfand, denn Piet trat forsch vor und rempelte Buck ungewollt heftig an, sodass dieser die Luft anhielt, um den Schmerz in seiner Schulter zu ertragen.


  "Was wohl? Wir werden sie suchen!" knallte er dem Indianer ins Gesicht.


  Erst in diesem Moment bemerkte er, dass er Buck unsanft erwischt hatte, und entschuldigte sich sofort dafür. "Oh, tut ... tut mir leid, Buck. Ein Versehen, tut mir wirklich leid. Aber ich glaube, jeder hier ist der Meinung, dass wir Silvia und Kevin suchen sollten. Weit kann sie mit dem Jungen nicht gekommen sein. Der kleine Indianer da, kann dich und die Frauen über den Pass bringen, und er hier ..." dabei warf er einen abschätzenden Blick auf Fox, "soll uns helfen ihre Spur zu finden, anstatt hier große Sprüche zu klopfen!"


  Er hatte mit Vielem gerechnet, aber bestimmt nicht damit, dass Buck mit seiner gesunden Hand ausholte und ihm eine heftige Ohrfeige verpasste.


  "Halt endlich deinen blöden Mund, Piet", schnaufte er böse, "Bisher habe ich dich ja noch als ganz normal eingestuft, aber seit du glaubst, hier so was wie eine Führungsrolle übernommen zu haben, ist mir die Lust an deine Eigenheiten vergangen. Hier werden diejenigen entscheiden, die kompetent genug sind, mit der Situation umzugehen, und dazu gehörst du sicher nicht. Du magst ein guter Bergsteiger sein ... bleib dabei, okay!"


  Piet war derart überrascht, dass er tatsächlich einige Schritte zurücktrat, wo ihn seine Freundin in Empfang nahm, die nach dem Schlag kurz aufgeschrien hatte.


  "Hört mal zu, Leute!" Buck trat einige Schritte von seinem indianischen Freund zurück und hob seine Hand. Als es dennoch nicht augenblicklich ruhig wurde, erhob er erstmals seine gewaltige Stimme und brüllte seinen Zorn den Treckmitgliedern entgegen.


  "Verdammt nochmal, Ohren auf oder ich platze gleich vor Wut wie ein wassergefüllter Luftballon. Himmel Herrgott noch eins!" Die Lautstärke hatte Wirkung. Man gab ihm endlich die Aufmerksamkeit, die er wünschte. Heftig atmete Buck durch.


  "Wir sitzen alle zusammen im selben Boot und wir werden sicher nicht von ein paar mit Besen bewaffneten Pfadfindern verfolgt. Wenn ich richtig verstanden habe, dann hat Kevin ein Verbrechen beobachtet, dass er nicht hätte sehen sollen, und man hat ihn dafür versucht zu töten. Man hat ihm seinen Hals durchgeschnitten. Er hat überlebt, ja, aber er kann eben nicht mehr sprechen. Silvia hat geglaubt, hier bei uns im Wald sicher zu sein. Ein Trugschluss. Man will ihren Sohn töten, und alles was sie will, ist ihn schützen. Das hat sie versucht und dabei wäre der Junge fast drauf gegangen. Man weiß, dass wir hier im Wald sind, man verfolgt uns, man will uns kriegen. Silvia fühlte sich hier nicht mehr sicher, deswegen ist sie vermutlich abgehauen. Sie versucht zu entkommen, und diese Menschen, die hinter ihr her sind, haben nichts mit einem James Bond Verschnitt zu tun!" Buck sah von einem zum anderen. "Ich habe einen Warnruf aus der Station erhalten und deshalb unseren Weg geändert. Aber ich konnte nicht ahnen, dass Lion in der Gruppe als Spitzel eingesetzt worden ist. Deswegen wissen diese Leute auch wo wir sind. Wir sind hier draußen wirklich ganz allein! Man wird in nächster Zeit nicht nach uns suchen und somit uns auch nicht helfen können, da niemand, absolut niemand weiß, dass wir Hilfe nötig haben. Das heißt, und damit gebe ich Fox recht, wir müssen zusammenhalten. Alle, nicht Einzelne ausgrenzen. Sam", Buck suchte ihren Blick, da sie sich noch immer verdeckt hielt, "war die Einzige, der ich nichts vormachen konnte. Sie hat die Gefahr frühzeitig erkannt und auch aufgedeckt. Warum das so ist, ich weiß es nicht, aber wir sollten dankbar sein, dass es so ist. Sie und ihre Hunde ... sie haben bei Gott das Schlimmste verhindert. Und Fox und sein Bruder Tinky sind verdammt nochmal nun die einzigen Menschen, die uns in dieser verzwickten Lage unterstützen können, da sie sich in diesem Wald besser auskennen als wir alle zusammen, was sie aber nicht tun werden, wenn wir sie weiter beleidigen. Es ist bestimmt nicht deren Aufgabe uns zu helfen und uns hier raus zu holen, aber zum Kuckuck, sie, Sam und ihr Hund sie vielleicht die, die das können."


  Buck hatte bei seinen letzten Worten die Stimme etwas erhoben und Frust und Wut mit hinaus geschrien. Es machte ihn verrückt, von soviel Arroganz umgeben zu sein. Obwohl die Worte trafen, auch Gehör fanden, konnte man seine Meinung noch immer nicht so ganz teilen.


  "Moment!"


  Buck musste sich ruckartig umdrehen, denn Hank war in seine Nähe getreten.


  Obwohl Fox nach wie vor starr auf sein Gegenüber blickte, keine Miene verzog und sehr verhalten tat, waren seine Augen auf Blue gerichtet, der umherwandernd Interesse an einem Stein gefunden hatte, seicht bellte, was in der allgemeinen Aufregung unterging, damit aber die Aufmerksamkeit Sams auf sich zog. Er kratzte an dem Stein, umrundete ihn schließlich, und brachte eine kleine rote Tasche oder einen Rucksack zum Vorschein, den er ins Maul nahm, und der Frau schwanzwedelnd brachte. Sam lobte den Hund nur kurz und öffnete das Ding.


  Auf dem Deckel standen zwei Buchstaben. K.M. Sam erinnerte sich nur ganz schwach daran, die Tasche einmal in Kevins Händen gesehen zu haben. Also standen die Initialen für seinen Namen. Neugierig blickte sie hinein, konnte nichts Wirkliches entdecken, weshalb sie in das Innere griff und kurz darauf einen kleinen Zettel zutage förderte. Sam legte die Tasche beiseite, um den Zettel auseinander falten zu können. Die Schrift war zittrig, etwas unregelmäßig, deutlich aus Kinderhand und ... Sie hielt inne, wurde starr, für einen Augenblick sogar blass. Hastig fuhr sie sich mit der Hand durchs Gesicht, las den Zettel ein zweites Mal. Sekunden später blickte sie zurück auf die Gruppe, auf Buck, der auf die Leute einredete und fing Fox Blick ein, der in ihren Zügen zu lesen versuchte. Und diesmal konnte Fox den Hebel beinahe sehen, der sich umlegte, damit aus Sam jene Sam wurde, die man als Waffe verwenden konnte.


  "Du willst uns einem Indianer, seinem Teenybruder und einer behinderten Frau anvertrauen. Buck, sei mir nicht böse, aber wir sind Manns genug uns selbst hier raus zu bringen. In meinem Job habe ich ganz andere Situationen zu meistern. Wir werden doch wohl in der Lage sein, uns gegen ein paar Kidnapper zu wehren."


  "Nein, das seid ihr alle nicht!"


  Sams Stimme war so glasklar und rein, wie das sauberste Wasser der Welt. Hank wandte sich zu ihr um und sah sie mit in Falten gezogener Stirn an.


  "Was, wieso, was soll das heißen? Sam, mein Leben ist die Ölbohrinsel. Da kommen andere Dinge vor, mit denen wir klarzukommen haben. Da erscheint es mir ein weniger schwieriges Unterfangen, Silvia und ihren Sohn zu finden und uns hier raus zu manövrieren. Sei mir bitte nicht böse, aber wenn du dir einbildest, hier etwas tun zu können, so bewegungsunfähig und angegriffen wie du bist, dann tust du mir leid. Du bist doch nur ..."


  "Was? Ein Sozialfall, eine schrottreife Ruine, reif für ein Heim? Sags ruhig!" Sam richtete ihre gesamte Statur auf und schloss unbewusst die Fäuste. Ein Windstoß ließ ihre Haare leicht flattern, was ihr ein geisterhaftes Aussehen verlieh. Etwas, was nur Fox wirklich wahrnahm.


  Sam tat einige bewusste Schritte auf Hank zu. Ihr Blick war starr, die Augen glitzerten. Ihre Haltung war angriffslustig und versprach absolute Gegenwehr. Jedem war in diesem Moment klar, Sam war zu weiterer Gewalt durchaus bereit, sollte sich ihr jetzt jemand entgegen stellen.


  Sorgsam tat sie einige weitere Schritte auf Hank zu, der sie mit gerunzelter Stirn erwartete. Unsicherheit machte sich in der Gruppe breit und man hatte Angst vor dem, was vielleicht kommen könnte. Doch als Sam ihre Jacke öffnete, sie über die Schultern strich und fallen ließ, verfiel man in regelrechtes Staunen. Was kam jetzt? Was hatte die Frau vor?


  "Tu dir keinen Zwang an, Hank. Für dich bin ich doch sowieso nicht mehr das Geld wert, was ich koste. Behindert, eingeschränkt", sie zog ihren Pullover aus, ließ ihn ebenfalls fallen und setzte ihren Weg fort. "Das sind wohl deine Lieblingsausdrücke für das, was von mir noch übrig ist. Ich bin für dich gut genug hinterm Herd zu stehen, dein Hausmütterchen zu sein, dich in mein Bett zu lassen, damit du deinen Fick bekommst, wenn du monatelang auf der Bohrinsel getobt hast. Aber ich bin nicht zu behindert einen Abenteuertreck mitzugehen, meine Hunde in einen Angriff zu führen und nebenbei einem Kind das Leben zu retten. Und ich bin auch nicht zu behindert, aus dieser Frau, die ihr alle so gern im Schutz nehmt, die Wahrheit rauszuprügeln. Die Wahrheit, von der wir alle betroffen sind. Und verdammt nochmal, Hank, ich bin auch nicht zu behindert, mich von dir vergewaltigen zu lassen und auch nicht um nicht mitzukriegen, dass du Ashley laufend bumst und sie meiner bei Weitem vorziehst. Es ist schön zu bemerken, wie weit man noch jemandem etwas wert ist ..." Dabei zog sie nunmehr ihr T-Shirt aus und stand im BH direkt vor ihm, sodass ihre gesamte verletzte und vernarbte Breitseite, Beweise eines schrecklichen Einsatzes, einem verbohrten Publikum präsentiert wurde. Das entsetzte Wegdrehen von Hanks Kopf und das erschrockene Aufatmen einiger Personen ging nicht an ihr vorbei. Sam sah Hank stur an, der irgendwie versuchte, ihrem Blick auszuweichen. Dabei schritt sie vorsichtig an ihm vorbei, die Hände in die Hüften gestemmt.


  "Nein", hörte sie sich selbst sagen, "Ich bin keine kleine Beamtin, die den Schreibtische aufräumt und Staub wischt!" Sie brachte ihre Erklärung mit krönender Ruhe. "Ich bin eine Spezialagentin, die bei einem Sondereinsatz fast ihr Leben gelassen hätte, wenn es meinen Hund nicht gegeben hätte. So sieht der zusammengeflickte Körper eines Menschen aus, dessen Eingeweide nach einer Explosion auf der Straße lagen", (ganz so wild war es zwar nicht, aber es hörte sich trotzdem besser an), "Ein Einsatz, bei dem es auch um Menschenleben ging. Ein Einsatz, bei dem das Kind, das ich im Leib trug starb, weil ich noch nicht wusste, dass ich schwanger war. Aber anstatt mir zu helfen, hast du", sie sah wieder in Hanks Richtung, "mich links liegen lassen, mich mit Vorwürfen überhäuft und mir die Gelegenheit versaut, wieder auf die Beine zu kommen. Heute behandelst du mich wie Abfall, weil ich nicht mehr das bin, was du gerne sehen würdest."


  Entschieden drehte sie sich um und entfernte sich ein paar Schritte von der Gruppe. In diesem Augenblick musste jedem klar werden, dass Sam nicht irgendeine dahergelaufene Irre war, sondern einst einen durchtrainierten, athletischen Körper besessen hatte. Es war nur zu erahnen, zu was sie vor jenem Einsatz fähig gewesen war. Was sie jetzt noch unter Beweis gestellt hatte, reichte. Sicher wandte sie sich nochmal der Gruppe zu.


  "Meine Hand war es, siehst du, diese hier", dabei hob sie ihren vernarbten Arm hoch, "die Kevin das Leben gerettet hat. Dazu war ich nicht zu behindert. Aber du, du kannst lediglich nichts mehr mit mir anfangen, weil ich nicht mehr die niedliche Reinheit eines Weibchens habe. Und während wir hier die Zeit mit Blödeleien verplempern, sind Silvia und Kevin nicht nur den Gefahren der Natur ausgeliefert, sondern haben auch sehr bald einige keinesfalls freundliche Herren am Hals, die nichts weiter wollen, als einen lästigen aber bedeutenden Zeugen entsorgen. Hank, wundere dich nicht, dass nichts mehr so läuft, wie du es gerne hättest. Du bist nach wie vor blind und taub, nur merken tust du es nicht."


  Sam merkte, wie eine Gestalt von hinten an sie herantrat, ihr eine Decke über die Schultern legte und sie sanft aufforderte, sich zu bedecken.


  Die Frau griff nach einem Zipfel und bemerkte dabei nur nebenbei, dass es ein Fell war, welches man ihr übergelegt hatte. Sie horchte auf, musste sich schwer beherrschen, als Hank sein Kommentar dazu abgab.


  "Gut, dass du deinen roten Freund hast. Ich bin dir wohl zu schlecht geworden oder hat der Typ einfach längere Haare? Muss ja ein besonders guter Stecher sein!"


  Es hatte bestimmt Momente gegeben, da wäre Sam kurzfristig ausgerastet. Doch diesmal gelang es ihr, die Worte nicht an sich heranzulassen und damit den Emotionen keine Möglichkeit zu geben, sie zu überwältigen. Vielleicht war es auch die Hand auf ihrer Schulter, die ihr half, genau jetzt über den Dingen zu stehen.


  Sie wandte sich ab, nahm das Bündel Kleidung, das ihr Tinky entgegen hielt, und entfernte sich mit Fox von der Gruppe. Es gab Gemurmel und Getuschel, doch was die Leute dachten, wollte sie eigentlich nicht wissen. Es war ihr einfach wichtig gewesen, zu zeigen, was eigentlich für ein Mensch unter der harten Fassade steckte, und zu erklären, wer sie wirklich war. Vielleicht ..., nein, erhoffen durfte sie sich nichts, sonst kam die Enttäuschung schneller als ihr recht war?


  Als sie sich in die Höhle zurückgezogen und unbeobachtet fühlte, lehnten sie sich kurz an die Felswand, schloss die Augen und seufzte heftig auf. Die Felsen rings um, sie gaben ihr Schutz, ließen sie fühlen, dass sie erst mal wieder allein war.


  "Du hättest das nicht tun müssen", war Fox ruhige Stimme zu vernehmen. Sam sah im entgegen, als er die Höhle betrat und nickte dabei leicht.


  "Doch," entgegnete sie leise, "ich glaube, dass das wichtig war. Wichtig für mich! Ob es auch für die anderen wichtig war, weiß ich nicht. Ich weiß, zu was ich fähig bin, auch jetzt noch. Und ich weiß auch, was uns erwartet. Fox", sie sah ihn kurz aber dringlich an, "wir haben ein Problem!"


  "Die Tasche, oder?" Nacheinander gab ihr Fox die Kleidungsstücke, sodass sie sich anziehen konnte. Sam streifte gerade ihr T-Shirt über, als sie nickte.


  "Der Zettel! Du hast einen Zettel gefunden. Hat er dir etwas mitgeteilt?"


  Sorgenvoll blickte Sam auf, sah in die dunklen Augen des Indianers.


  "Glaub mir, das, was da draufstand, hat mir etwas gesagt, was du nicht wissen willst!", erklärte sie und die Schwere in ihrer Stimme war deutlich zu vernehmen.


  "Kevin hat mir eine Nachricht hinterlassen. Wenn der kleine Kerl auch nicht sprechen kann, aber er kann denken und er kann schreiben. Der Junge wusste besser über seinen Dad Bescheid, als wir alle angenommen haben. Und vermutlich hatte auch die gute Silvia Ahnung von dem Job ihres Mannes. Kevin schrieb: Der Herr ist mein Hirte. Die Sonne hat im Süden ihren Mittagslauf, während die Bestie sein neues Opfer sucht. Dann bedankt er sich für meine Hilfe und zeichnet mit Spiderman."


  "Mit Spiderman?"


  Schwungvoll zog sich Sam ihre Jacke über.


  "Slickers haben alle einen Codenamen, einen alltäglichen, gefälligen, einen, der nicht auffällt. Und sie sprechen immer in einer verschlüsselten Sprache. Der Herr ist mein Hirte, ist für uns Slickers ein Erkennungsmerkmal. Slickers werden immer in verschiedenen, kleinen Gruppen ausgebildet. Ich kenne nur meine Teamkollegen, aber ich habe keine Ahnung ob der Fremde, der mir gegenüber steht, vielleicht auch ein Slicker ist. Das dient der Sicherheit, deswegen auch der Code. Wenn einer von uns einen anderen an seiner Taktik zu erkennen glaubt, benutzt er den Code. Entweder der andere reagiert darauf, oder eben nicht. Reagiert er, gibt er mir die Hand und antwortet mit "Und den Hirten soll geholfen sein". So offenbaren sich Slickers inkognito. Zudem schreibt er "die Sonne hat im Süden ihren Mittagslauf", was heißt, dass sie nach Norden gehen. Silvia hat die Route geändert und versucht nun über den anderen Pass, wie heißt er doch gleich, Deep Snow, oder so ähnlich, nach Kanada zu kommen. Und "die Bestie, die ihr neues Opfer sucht", macht mir die allergrößten Sorgen!"


  "Was ist mit Spiderman?"


  Sam zog den Reißverschluss zu.


  "Kevins Vater ist Ricky D. Hudges. Er war ein "Outfinder". Wir nennen jene Leute so, die ein neues Leben zur Verfügung gestellt bekommen und eine neue Identität annehmen. Er hat sein Slickerdasein an den Nagel gehängt, wusste aber Dinge, die er nicht wissen durfte, und es gab wiederum Leute, die ganz heiß auf sein Wissen waren, es aber nicht bekommen sollten. Rechtzeitig hat man ihn und seine Familie aus dem Verkehr gezogen und allen eine neue Identität verpasst. Die Familie Hudges existiert nicht mehr, nirgendwo. Weder bei Versicherungen, Krankenkassen, Banken, egal wo. Ähnlich wie beim Zeugenschutzprogramm. Dafür gab es eine neue Familie. Namens McCloudy. In dem Moment, wo Menschen von der Bildfläche verschwinden, sind sie für uns nicht mehr vorhanden, sozusagen ... tot." Sie sah den Indianer kurz an. "Aber wie es aussieht, hat alles nichts genützt. Man hat Ricky D Hudges trotzdem gefunden ..."


  Fox bemerkte, wie Sam leicht zitterte. Ihre Lippen vibrierten und sie schaffte es nicht mehr ihm in die Augen zu sehen, weswegen er nach ihrer Hand griff und sie zart umfasste.


  "Und?", fragte er vorsichtig nach, da er ahnte, dass diese Geschichte noch eine Pointe hatte. Er sah, wie Sam hart schluckte und kurz die Augen schloss. Als sie sie wieder öffnete, war ihr Blick kalt und hart.


  "Ich habe mich immer und immer wieder gefragt, wieso er von unserem Einsatz wusste, wieso er mir diese Falle stellen konnte."


  Fox zögerte kurz, fragte aber dann doch nach.


  "Wer er?"


  Diesmal wagte es Sam ihn anzusehen.


  "Sein Name ist Theodor Piacato, kurz genannt Topia, die Bestie. Unser Feind Nummer eins, immer präsent, aber nie zu erwischen. Topia leitet eine gut funktionierende Organisation, die mit Drogen, Waffen, Menschen und allerhand anderen krummen Dingern handelt, und auch für so manches Attentat verantwortlich ist, wenn es seinem Zweck dient. Dieser Mensch ist clever, arbeitet nie unüberlegt und steht selbst nie im Vordergrund, was es so schwierig macht, seiner habhaft zu werden. Alle kennen wir ihn beim Namen, aber noch niemand hat man ihn gesehen," sie seufzte kurz auf, wartete einen Augenblick, bevor sie weitersprach. "Bei meinem letzten Einsatz waren wir ihm auf der Spur, wollten nicht nur ihn und sein Gefolge, sondern auch eine Waffenladung, eine wirklich große Waffenladung, hochnehmen. Aber Topia war gewarnt. Bis heute wissen wir nicht von wem und warum. Er hätte nichts wissen dürfen, nichts. Jemand hat geplaudert. Heute weiß ich wer!"


  "Kevins Vater!" erkannte Fox schnell, "Er war einer von euch!"


  Wieder kam nur ein Nicken und Fox konnte fortfahren. "Man hat mit Hilfe seines Sohnes aus dem Mann herausgeholt, was man wissen wollte und ihn schließlich getötet, was bei dem Kind daneben gegangen ist. Somit ist er der einzige lebende Zeuge, der diesen Topia identifizieren kann. Habe ich das soweit richtig verstanden?"


  Sam senkte ihren Kopf. Ja, das war soweit richtig, aber es fehlte noch eine Kleinigkeit. Es war ein unglücklicher Blick der Fox traf.


  "Bei meinem letzten Auftrag hatte ich nicht nur die Aufgabe zu kundschaften, sondern auch der Polizei den Weg zu ebnen. Zu ebnen heißt, Menschen, die im Weg sind, schnell und lautlos zu töten. Dabei habe ich unglücklicherweise Topias Sohn erwischt, dem es noch gelang, einen Notruf via Funk an seinen Vater zu schicken. Ich habe ihn zwar nicht gesehen, aber ich vermute, dass er mich gesehen hat. Er ließ mich wissen, dass er mir ein Höllenende bereiten würde. Das malte er mit rotem Lack auf eine Fensterscheibe. Ich habe es gelesen und kurz darauf brach die Hölle los. Topia glaubt vermutlich, dass ich nicht überlebt habe. Im Grunde hätte mich die Sprengladung voll erwischen müssen. Blue hat sie bemerkt und reagiert. Topia weiß nicht, dass es mich noch gibt. Und im Grunde hätte es mich auch nie wieder gegeben, zumindest nicht für ihn, da ich nie wieder als Slicker arbeiten werde. Kevin weiß, wer ihn verfolgt, und er glaubt in mir einen Slicker erkannt zu haben. Dieser Zettel ist ebenso eine Warnung, wie auch ein Hilferuf. Die Bestie, die sich neue Opfer sucht, ist Topia. Und er ist der Letzte, den ich in diesem Wald zum Gegner haben will." Sam entzog dem Indianer ihre Hand. "Der Junge kannte seinen Vater und gestern ..." sie stockte kurz, "… als er sah, was ich getan habe, hat er zwei und zwei zusammen gezählt. Vielleicht hat Ricky seiner Familie einige wichtige Dinge über die Slickers erzählt. Nun benutzt Kevin das, was ihm sein Vater eingeschärft hat. Der Codename seines Vaters war Spiderman und Kevin weiß, dass ich ihm helfen werde, weil ich die Einzige bin, die Topia kennt und stoppen kann."


  Damit trat sie an dem Indianer vorbei, griff nach dem Fell und stand im Begriff, die Höhle zu verlassen, wenn Fox sie nicht aufgehalten hätte.


  "Sam."


  Er spürte ihre Spannung, spürte die Schwere auf ihrer Seele.


  "Du willst allein gehen?"


  Die Frau zögerte. Deutlich atmete sie durch, bevor sie sich zu ihm umdrehte.


  "Was soll ich machen, Fox? Topia ist mit seiner Gefolgschaft hinter Kevin und seiner Mutter her. Ich kenne diesen Mann in und auswendig und weiß, wie er arbeitet. Er weiß aber hoffentlich nichts von mir, und er weiß auch nicht, dass ich ihm persönlich wie eine Wand entgegen treten werde. Silvia und Kevin dürften mit der Gefahr vertraut sein, sonst wäre sie jetzt nicht allein unterwegs. Sie hat bebende Angst und das nicht zu Unrecht. Aber diese Menschen da draußen, Tinky und auch du, ihr habt alle nichts damit zu tun, und ich kann die Verantwortung nicht dafür übernehmen, euch alle mit rein zu ziehen. Topia will Kevin, und Silvia wird ihm vielleicht mit zum Opfer fallen. Wenn wir Glück haben, geht ihm die Gruppe am Arsch vorbei, da sich seine Opfer abgesetzt haben. Ich wette mir dir, dass er das bereits weiß. Lion wird uns nicht aus den Augen gelassen haben. Zum Glück kennt auch er mich nicht und wird Topia völlig falsche Infos über mich liefern. Das ist meine Chance. Momentan bin ich sozusagen jene Fee, die Silvia beistehen kann. Ich kenne Topia, ich kenne seine Vorgehensweisen, seine Vorlieben, und ich habe drei Waffen, an denen er vorbei muss. Ich habe mich, Blue und Rock. Aber ich will die Gruppe da nicht mit rein ziehen. Wenn ich verliere, Fox, dann gibt es drei Menschen und zwei Hunde weniger auf diesem Planeten, aber die Gruppe überlebt. Topia wird Silvia und Kevin finden. Auch er bedient sich im freien Gelände ausgebildeter Hunde, die alle rattenscharf sind. Aber er weiß nicht, dass ich ihn empfangen werde und deshalb muss ich die Beiden vor ihm finden. Aber ohne euch."


  Fox hatte ihr ruhig zugehört, sie nicht unterbrochen, zog aber nun eine Augenbraue etwas hoch.


  "Dabei hast du etwas übersehen?"


  "Und das wäre?"


  "Dieser Wald hier ist mein Revier, mein Jagdgebiet, das Erbe meines Volkes und der Wald wird es sein, der die Gefahr bändigt. Ich verstehe dich, verstehe wie du handeln möchtest, aber hier regiert nicht das Gesetz deiner Welt, sondern das Gesetz der Wildnis. In diesem Wald leben wir alle unter dem Zeigefinger des Großen Geistes, gerade du genießt seinen besonderen Schutz. Ich werde nicht zulassen, dass du versuchst, diesem Mann allein entgegen zu treten ..."


  "Fox ...!" Sie schaffte es nicht sich zu wehren, denn der Indianer hatte sie gepackt und in einer etwas härteren Gangart als gewöhnlich gegen die Höhlenwand gedrückt.


  "Du wirst nicht allein gehen! Wir bleiben zusammen und werden jene Mittel nutzen, von denen Topia keine Ahnung hat, Dinge, die auch dir fremd sind. Wir beide, du und ich, kennen nun die gesamte Geschichte, die die Menschen da draußen so lange nicht erfahren werden, solange es nicht nötig ist. Sie haben Angst genug. Wir beide haben die Pflicht, sie so gut es geht zu schützen, nicht du allein. Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, auch in deinen Augen sehe ich Furcht. Du kennst deine Grenzen und weißt, dass Topia dir überlegen ist. Und Topia wird es merken. Furcht ist keine gute Begleitung."


  Sam sah in seine Augen und erkannte den Ernst, der darin leuchtete. Um ihn aufzuhalten, ihn daran zu hindern ihr zu folgen oder sie zu begleiten, dazu hätte sie ihn vermutlich totschlagen müssen. Topia war gerissen und gefährlich und er bediente sich aller Mittel, die ihm irgendwie von Nutzen sein konnte. Er schreckte vor nichts zurück und war Meister darin, alle Spuren zu verwischen. Seine Handlungsweisen waren kalt und unberechenbar. Sam hatte schon mehrmals mit seinen Handlangern zu tun gehabt und wusste, wie brutal sie sein konnten. Deswegen war sie in der Lage, ihn vielleicht etwas einzuschätzen zu können und erahnte möglicherweise im Voraus, was er zu tun gedachte. Topia und sie, Feinde bis aufs Blut. Niemand in der Gruppe hatte soviel Ahnung von ihrem Gegner als sie. Sam war ein Slicker, darauf ausgebildet, alles was sie hatte gegen den Feind einzusetzen, ohne Rücksicht auf Verluste. Früher hätte sie nie darüber nachgedacht, es einfach getan. Gott, man hätte sie durch die Hölle geschickt, wenn sie auch nur einmal gezögert, nur einmal einen Gedanken an jemanden verschwendet hätte. Aber heute wollte sie weder das Leben von Fox noch seines kleinen Bruders noch jenes von Kevin und seiner Mutter aufs Spiel setzen. Sie hatte nicht verlernt kalt zu sein, aber es stand ihr nicht mehr der Sinn danach. Wie es war, in einer eisigen Welt zu leben, ohne die Hoffnung auf Liebe … sie wusste es bereits … es tat weh, umgriff das Herz und nahm einem die Lust auf alles. Dieses herbe Gefühl … sie wollte es nicht mehr.


  Kurzzeitig erinnerte sich Sam an den Augenblick zurück, als sie Kevin daran gehindert hatte, in den Abgrund zu stürzen. Wäre Fox nicht gewesen, es gäbe sie heute nicht mehr, und auf wen würde Kevin dann bauen, wem vertrauen? Wer würde Mutter und Kind dann zur Seite stehen? Wäre die Entführung verhindert worden?


  Ob sie wollte, oder nicht, sie hatte ein Handicap und Fox schützte ihre blanke Seite. Jene, die schwach war. Das, was sich anbahnte, war nicht mehr ihr Job, kein Auftrag, es war notgedrungen ihre Aufgabe, weil niemandem sonst das Wissen zur Verfügung stand, welches sie hatte. Und ... ja verdammt, sie hatte Angst. Sie war verletzlich und angreifbar geworden. Wenn Topia das raus fand, hatte er leichtes Spiel. Vielleicht würde sie es dann nicht schaffen, ihn aufzuhalten, sondern selbst zum Opfer werden.


  "Ich weiß", kam es leise aus ihr heraus, während sie beschämt dem Kopf senkte. "Ich weiß es."


  Sie spürte, wie Fox seinen harten Griff aufgab, weich über ihre Schultern strich und sie ganz sanft aufforderte ihren Kopf wieder zu heben.


  "Furcht zu haben ist keine Schande, Sam, auch wenn dir beigebracht worden ist, anders zu sein. Wir Indianer lernen von klein auf zusammenzuhalten und auch daran zu glauben. Kraft entwickelt man nur, wenn alle am selben Strang ziehen. Dabei bezieht sich die Gemeinsamkeit nicht nur auf die anderen Indianer meines Dorfes, sondern auch auf die Natur und die Geister, die uns begleiten. Zusammen können wir jeder Gefahr trotzen und sie mit unserem Verstand besiegen. Wir lernen nicht nur das Füreinander, sondern auch das Miteinander. Nicht nur in den guten Zeiten, auch in den Schlechten, Gefährlichen oder Unangenehmen. Für seine Familie, Gruppe, Team, Volk, wie auch immer, sollte man dann da sein und die Schwächen des anderen mit den eigenen Stärken ausgleichen. Tun wir dies nicht, wandert unsere Seele nach unserem Tod nicht zum Großen Geist, sondern verbleibt in ewiger Unruhe, bis sich jemand findet, der diese befreit. "


  Eine Zeit lang sah Sam ihm stumm ins Gesicht. Sie fröstelte leicht. Oder war es nur die Erregung und die Vorahnung, die über ihre Haut lief? Irgendwann ergriff sie seine Hand und spürte die warmen Finger, die sich um die Ihren schlossen.


  "Manchmal wäre es wirklich gut, wenn die Menschen, mit denen ich bisher zu tun hatte, nur etwas, nur ein klein wenig von dem abbekämen, was du gerade gesagt hast. Dann würde unser Globus wahrscheinlich anders aussehen."


  Sie drückte kurz diese warme Hand und wandte sich endgültig dem Ausgang der Höhle zu. Mit schnellen Schritten betrat sie den bereits erhellten Morgen, warf einen Blick in die Berge, dann wieder in den Wald.


  "Sam?"


  Keine Reaktion.


  "Sam!"


  Abermals keine Reaktion.


  "Verflixt nochmal, Sam, bist du taub?" Hank ließ Ashley, mit der er sich gerade unterhalten hatte, stehen und trat auf die Frau zu, die irgendwie gedankenverloren Richtung Waldrand schritt, und die Menschen überhaupt nicht beachtete. "Himmel, Sam. Bist du high oder so was? Was ist los mit dir? Was hast du vor?"


  Der Mann bemerkte nicht, dass sie den Zettel schnell in ihre Tasche schob, fand es lediglich dreist, dass sie ihm überhaupt keine Beachtung schenkte.


  Die Antwort auf seine Frage erhielt er von jemand anderem, der kurz nach Sam das Freie betreten hatte.


  "Samanter und ich werden die Mutter mit ihrem Kind suchen. Ich kenne diesen Wald und denke, dass wir die Frau schnell eingeholt haben. Mein Bruder wird bei euch bleiben, und …"


  "Warte, warte!" Hank atmete tief durch, "Du und Sam wollt die Frau suchen? Was macht dich da so sicher? Warum nicht Sam und ich?"


  Sam glaubte es fast nicht. Kevin war fast entführt worden, bei dem gelungenen Versuch ihn zu befreien, wäre sie nahezu drauf gegangen, Menschen waren getötet worden und Hank konnte seine Eifersucht nicht bändigen. Das gab es doch fast nicht.


  "Hank", versuchte sie ihn mit schriller Stimme zu ermahnen und kurzfristig trafen sich ihre Blicke.


  "Was", bellte er zurück, "ist doch wahr. Der Buschbruder hier macht sich für meinen Geschmack verdammt wichtig, oder …"


  "Hank, zum Kuckuck!"


  Sam kam zurück und baute sich vor ihrem Mann auf.


  "Ich habe ihn gebeten mich zu begleiten. Es war nicht seine Idee, okay", log sie um die Situation abzuschwächen. "Ich habe Blue und Blue wird Silvias Spur finden, schneller als wir alles es können. Ich will aber jemanden bei mir haben, der die Gegend kennt. Ist das so verdammt unlogisch für dich."


  Wieder sah er zwischen Sam und dem Indianer hin und her, entspannte sich aber etwas.


  "Ja, und was weiter?"


  "Wenn ich einen Vorschlag machen darf?"


  Die lautstarke Unterhaltung war nicht unbemerkt geblieben, weswegen sich nicht nur Buck, sondern auch der Rest der Gruppe langsam näherte. Sämtliche Augen waren auf Fox gerichtet, der sich seinerseits leicht räusperte.


  "Vier Tagesmärsche von hier befindet sich eine Schutzhütte. Sie ist zurzeit nicht bewirtschaftet, aber es gibt dort ein Funkgerät. Man könnte versuchen, sie zu erreichen und von dort aus Hilfe zu holen beziehungsweise zu versuchen sich bemerkbar zu machen. Der Weg führt über steiniges Gelände. Für Verfolger eher schwer unbemerkt zu bleiben. Gegner, die man sieht, kann man einschätzen und man ist in der Lage, sich eventuell auch zu verteidigen."


  Fox streifte Bucks Blick und bemerkte das leichte Nicken. Vermutlich hatte der Treckführer an dasselbe gedacht, es bisher nur noch nicht laut ausgesprochen, weswegen Fox fortfuhr.


  "Tinky soll euch begleiten. Wenn einer in der Lage ist, Verfolger frühzeitig zu bemerken, dann er. Ihr solltet sofort aufbrechen. Je schneller ihr von hier weg kommt, desto besser. Ich weiß," und dabei wandte er sich Buck direkt zu. "wie ich dich erreichen kann. Wenn ich in vier Tagen nichts von euch höre, werde ich handeln!"


  Fox und Buck gaben sich die Hände, indem sie die Handgelenke umfassten, während Fox noch mit der Faust zu seinem Herzen griff. Damit war für ihn die Unterhaltung abgeschlossen. An seiner Haltung war deutlich zu erkennen, dass er an keiner weiteren Diskussion interessiert war. Entweder so oder gar nicht, und er glaubte, auch dasselbe in Bucks Augen gesehen zu haben. Noch während er sich umdrehte, bemerkte er, wie Hank an Buck herantrat.


  "Vier Tagesmärsche. Bist du irre. Die Frauen können doch jetzt schon kaum noch laufen?"


  Sam musste sich abwenden, um nicht in Gelächter auszubrechen. Sie hatte die Blicke von Fox und Buck beobachtet. An deren Entscheidung gab es nichts mehr zu rütteln. Trotzdem gefiel ihr die Antwort, die Buck nun lieferte.


  "Was hast du dir eingebildet, Hank. Einen gemütlichen Tagesausflug mit Mittagspause im Wildnisrestaurant? Wir hatten ursprünglich zehn Tage geplant, nicht nur zwei. Wenn also jemand das falsche Schuhwerk angezogen hat, so ist das nicht mein Problem. Kleb den Damen ein Pflaster auf die Blasen, rede ihnen gut zu, und es wird weitergehen. An unserer Tour haben sich nur der Beweggrund und die Route geändert, nicht die Zeit. Normalerweise hätten wir noch volle 8 Tage Natur vor uns, also bloß nicht schlapp machen."


  Hank starrte ihn an.


  "Du meinst …!"


  Buck ließ ihn nicht aussprechen.


  "Ja, ich meine. Hätten wir unser kleines Problem nicht, wären wir ganz ordinär auf unserem normalen Weg unterwegs, und ich würde genauso wenig Rücksicht auf Blasen oder falsche Schuhe nehmen. Also Hank, noch Fragen?"


  Der Hüne überlegte, hatte vermutlich eine Antwort auf der Zunge, verkniff sie sich aber. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf, weswegen Buck in die Runde der Wartenden blickte.


  "Na, dann hätten wir die Sache geklärt. Also, bitte, aufräumen und zusammenpacken. In einer halben Stunde marschieren wir los!"


  Sam war erstaunt, wie willig die Leute auf einmal funktionierten. Vermutlich hatten sie nur darauf gewartet, dass etwas passierte, auf einen Befehl, auf Führung oder auf eine Lösung. Die war ihnen gerade präsentiert worden, und da niemandem etwas Besseres einfiel, stimmten sie dem Vorschlag ohne zu murren zu. Sam beneidete Buck nicht wirklich um die nächsten Tage und auch Tinky würde es nicht wirklich leicht haben.


  Während Fox seinen Bruder beiseite zog, ihm noch irgendetwas sagte, schnappte plötzlich Hank Sam am Ärmel und bat sie, kurz mit ihm zur Seite zu treten. Offensichtlich sollten niemand etwas von der Unterhaltung mitbekommen.


  "Sam ...", begann er, als er außer Hörweite war. "Sam, ich hatte eigentlich gehofft, dass dieser Treck anders verläuft. Es hätte unser Urlaub werden sollen, aber ..." er zuckte mit den Schultern, "was solls. Ich werde dich nicht aufhalten. Zudem denke ich, dass die Gruppe wirkliche Männer braucht. Tex ist wohl ein wenig zu weich, Piet ist okay und dieser … dieser Tinky, wie soll ich sagen, er erscheint mir ein wenig jung. Aber gut, das soll wohl so sein. Ich will jetzt nur wissen, ob du nach dieser Odyssee wieder mit mir nach Hause fahren wirst, oder ob du ...", er gluckste ein wenig herum, "an dem Indianer ... ob du, mit ihm gehen wirst, ob da was läuft … oder ob er nur eine willkommene Abwechslung ist … war?"


  Sam sah eine Zeit lang in sein ernstes Gesicht, bevor sie sich etwas abwandte, die Hände seicht in die Hüften stemmte, aufatmete, um ihn dann wieder anzusehen.


  "Hank", sie brachte sogar ein zartes Lächeln in ihr Gesicht, "du ... du erwartest wirklich, dass ich dir, nach allem was in den letzten beiden Tagen passiert ist, eine Antwort darauf gebe? Ich weiß nicht ...", wieder blickte sie zur Seite, "das klingt irgendwie nach unverblümter Naivität, oder nicht? Ich habe das starke Gefühl, dass du mit mir zusammen sein willst, weil es für dich ... sagen wir ... bequem ist, aber in Wirklichkeit bin ich dir nur im Weg, ein Klotz am Bein, eine Nudelpackung, die du gerne austauschen würdest. Nun, eine neue Packung hast du bereits gefunden, und ich finde diese Aktion mit Ashley war nur noch das Tüpfelchen auf dem ´I`. Ich kann dir nicht sagen, was ich machen werde, sollte das hier vorbei sein. Ich kenne den Ausgang nicht. Vielleicht wird dieser Wald mein ewiges Grab werden, wer weiß. Hank, du hast mir sehr weh getan und alles zerstört, an was ich irgendwie noch geglaubt und festgehalten habe. Wie soll man eine Ehe kitten, die bereits zerbröselt ist? Sicher werden wir einen gemeinsamen Heimweg haben, sollten wir das hier schaffen, aber bestimmt nicht um das weiterzuführen, was hier definitiv zu Ende ist!"


  Ohne eine Antwort abzuwarten, sah sie ihn nochmals an, wandte sich dann aber entschlossen ab und trat auf Fox zu, der sich gerade von Tinky verabschiedete. Ein leiser Pfiff galt Blue, der aus dem Gebüsch zu ihr sprang.


  Für Hank war es irgendwie unwirklich zu sehen, wie der Indianer ihr an den Arm griff, und einige Worte mit ihr wechselte. Er bewegte sich auch noch nicht, als Buck an die beiden herantrat und ebenfalls mit ihnen sprach. Fox und Buck schüttelte sich nochmals die Hände und Hank konnte erkennen, wie sich der Treckführer bei Sam bedankte. Es traf ihn. Es traf ihn mehr, als er gedacht hatte. Verdammt, eigentlich war er sich ihrer sehr sicher gewesen. Ihr Zustand, ihre Behinderung, die Tatsache, dass sie ihren Job nicht mehr ausführen konnte, ihre augenscheinliche Hilflosigkeit und der Glaube, dass sie auf ihn angewiesen war, hatte ihn nie daran denken lassen, dass sie eigenständige Wege gehen könnte. Zudem hatte er sich ihrer immer wieder und immer öfter schamlos bemächtigt. Oh ja, er wusste das! Es hatte ihn nie Überwindung gekostet, nie nachdenken lassen und war irgendwann zur Normalität geworden. Er hatte sich einfach bitter bedient. Nun ging sie, verschwand zwischen den Bäumen, ohne Abschied und das … an der Seite eines fremden ... Halbwilden! So nebenbei, so ganz nebenbei, dämmerte es ihm, dass er derjenige hätte sein sollen, der ihr, bei ihrer Show, als sie ihren vernarbten Körper zur Schau gestellt hatte, die Decke um die Schultern hätte legen sollen. Vielleicht hätte er sie beschützen müssen. Vielleicht was verändern. Aber jetzt ... die Zeit etwas zu ändern ... sie war längst vorüber, er hatte es großzügig übersehen.


  Mit einem Aufseufzen wandte Hank sich um und erschrak, als er fast mit Ashley zusammenprallte. Kurz sah er in ihre stahlblauen Augen, die von der blonden Lockenpracht umgeben war. Nun, zumindest hatte er sie!


  Noch einmal warf er einen Blick zurück. Jetzt, wo er nahe daran war seine Frau zu verlieren, tat es ihm fast leid, sie einfach so gehen lassen zu müssen.
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  Immer und immer wieder blieb Silvia nervös stehen und wandte sich um. Seit die Sonne aufgegangen war, wusste sie, dass man ihr Verschwinden bemerkt hatte und sie suchen würde. Nein, sie hatte keine Angst vor der Gruppe. Die würden ihr nicht gefährlich werden, ihr vermutlich noch nicht mal folgen können. Lediglich den Indianern und Sam traute sie zu, ihre Spur zu finden. Die anderen, die würden sich vermutlich nur gegenseitig im Weg stehen. Sam, ja Sam. Diese Frau ... noch immer schmerzte ihr Arm, den Susan in eine Schlinge gelegt hatte. Wer war diese Frau? Woher hatte sie gewusst, dass ...! Kurz dachte sie an ihren verstorbenen Mann. Er hatte nie wirklich viel über seine Arbeit gesprochen. Ja, sie wusste was er getan, wusste um die Gefahr, die ihn täglich begleitet hatte – ihr war nie danach gewesen, Genaueres zu erfahren. Es hatte gereicht, mit dem Gedanken herumzulaufen, ein Anruf würde sie darüber informieren, dass Rick nie wieder nach Hause zurückkommen würde. Er hatte ihr beigebracht mit einer Waffe umzugehen, auf gewisse Dinge zu achten, und sich so gut wie möglich zu verteidigen, wenn es nötig war. Das Gelernte aber auch zu gebrauchen, war eine andere Sache und das hatte ihr Sam sehr schnell bewusst gemacht. Diese Frau hatte mit einer Härte und Brutalität zugegriffen, dass ihr jetzt noch ein Schauer über den Rücken lief. Aber Sam hatte nie vorgehabt, sie zu töten. Das wollten andere, und wenn sie ehrlich war, so wäre ihr es lieber, Sam und die Indianer würden sie verfolgen, als die Wahnsinnigen, die ihr und ihrem Sohn nach dem Leben trachteten.


  Mit einem Aufseufzen warf sie einen Blick auf Rock. Der Hund folgte ihrem Kind auf Schritt und Tritt, lief manchmal etwas vor, blieb hin und wieder zurück, ließ Kevin aber nie aus den Augen. Sie hatte noch im Lager versucht, ihm ein Seil um den Hals zu binden, um ihn am Mitlaufen zu hindern. Aber Rock hätte sofort alle wachgebellt, weswegen sie schnell entschieden hatte, das Tier mitzunehmen. Sie selbst war ihrem Sohn nicht unbedingt der beste Schutz, aber der Hund war es. Auch wenn er ... verdammt nochmal, der falschen Person gehörte.


  Sie mussten weg. So weit und so schnell wie möglich weg. Wenn sie es nur bis zu jener Hütte schaffen würde, bevor ihre Verfolger sie erreichten, dann hatte sie gewonnen. Dort stand das Fahrzeug, dass sie brauchte, das Geld, das für sie hinterlegt war, die Waffen, mit denen sie sich verteidigen und die beiden Pässe, mit denen sie abtauchen konnte. Sie musste nur schnell genug dorthin gelangen. Niemand wusste oder ahnte davon und allein das konnte sie zum Sieg führen. Sie würde verschwinden, sich irgendwo verstecken und niemandem mehr verraten, wer oder wo sie war. Kanada war groß, die Wälder tief und einsam. Irgendwo würde sie schon ein Plätzchen finden, an dem sie und ihr Kind sicher leben konnten, und mit dem Geld würden sie geraume Zeit auskommen.


  "Kevin, komm, mach schon. Wir haben nicht viel Zeit. Das weißt du. Die Männer werden sehr schnell herausfinden, dass wir nicht mehr bei der Gruppe sind und dann werden sie uns quer durch den Wald jagen. Sollten sie uns erwischen, dann sind wir beide tot. Also beeil dich etwas."


  Tapfer schritt der Junge hinter ihr her, schenkte ihr nur einen kurzen Blick, sah sich aber nicht weiter um, als er an ihr vorbei trat und weiter in die Höhen marschierte. Silvia zog kurz ihren Kompass aus der Tasche und hielt dabei eine kleine Karte in der Hand, die aussah, wie die Schatzkarte aus irgendeinem Abenteuerfilm. Eine Zeichnung ihres Mannes, der ihr damit den genauen Weg erklärt hatte. Gott, wenn sie nur gewusst hätte, was er damit meinte, als er sagte, "wenn du dich einmal wirklich in Gefahr befindest, vielleicht sogar in Lebensgefahr, dann nimm Kevin und gehe genau zu diesem Ort. Dort findest du Lebensmittel, Geld, Waffen, Pässe und ein Auto. Flieh und tauch unter. Geh nach Kanada und versuche dort ein neues Leben anzufangen. Das Geld wird dir dabei helfen!" Damals hatte sie nicht wirklich verstanden, was er meinte, hatte über seine Worte gelacht. Eine Zeit lang hatte sie Gesagtes mit sich herumgetragen, dann aufgehört darüber nachzudenken. Irgendwann hatte sie es schließlich vergessen aber die Dinge wohlweislich in einem sicheren Versteck aufgehoben. Es kam der Tag X, als sie sich erinnern musste. Er kam schneller, als ihr lieb gewesen war. Sie fand ihren Mann zuhause, tot, neben dem Körper ihres Kindes. Kevin lebte, atmete schwach, aber er lebte, trotz seines zerschnittenen Halses. Sie hatte damals keine Ahnung vom Warum und Weshalb, sah eine Welt zerstört, die sie sich mühsam aufgebaut hatten. Erst kurz vorher hatten sie aus Sicherheitsgründen eine andere Identität angenommen, waren umgezogen, hatten ein neues Leben begonnen, und Ricky hatte ihr versprochen, mit seiner Arbeit aufzuhören. Alles schien sich so zum Besten zu bewegen ... Die bittere Wahrheit war eine andere. Die Verantwortlichen der Spezialeinheit brachten sie aus dem Schussfeld, versteckten sie und ihr Kind. Kevin wurde in einer kleinen, versteckten Privatklinik untergebracht, wo er sich erholen konnte, wofür er aber kaum Zeit hatte. Er war noch nicht wieder richtig fit, da wurden sie abermals verlegt beziehungsweise woanders versteckt. Silvia erfuhr auch erst nach und nach, dass man Kevin benutzt hatte, um an das Wissen ihres Mannes zu kommen, wofür er dann mit seinem Leben bezahlt hatte. Es war nur Zufall gewesen, dass Kevin überlebte, aber nun konnte er den Mörder seines Vaters identifizieren und diese Tatsache reichte aus, um ihn beseitigen zu wollen.


  Auch in ihrem neuen Versteck hatte man sie aufgespürt. Ricky hatte ihr beigebracht vorsichtig zu sein. Sie hatte aufgepasst und früh genug die Flucht ergriffen. Eine Flucht, die sie hierher geführt hatte, in der Hoffnung, die Gruppe würde sie sicher und dicht genug an das Versteck ihres Mannes bringen. Woher man wusste, dass sie sich der Tour angeschlossen hatte, sie hatte keine Ahnung, und nun war sie abermals auf der Flucht, nachdem ihr Kind wieder nur knapp einem Anschlag entgangen war. Silvias Nerven lagen blank.


  Die Frau warf einen kurzen Blick auf den Hund, der vor ihr herlief. Sams Hund! Samanter hatte Kevin Rock überlassen. Wieso? Wieso um alles in der Welt? Kevin sprach derzeit nicht mit ihr, schon gar nicht über das Thema Sam, fragte nicht, gab keine Antworten. Es war, als würde er diese Frau in Schutz nehmen.


  "Kevin, pass auf!"


  Der Junge war ausgerutscht, rappelte sich aber wieder hoch. Silvia stützte ihn dabei, doch er wehrte sie ab. Nein, gerade jetzt hatte sie keine Zeit für eine anstrengende Diskussion. Sie mussten weiter, einfach weiter. Die Männer, jederzeit konnte sie dahinter kommen, dass sie die Gruppe verlassen hatte, wenn sie es denn nicht schon wussten, und sich an ihre Fersen geheftet hatten. Suchte man sie? Suchte vielleicht Sam sie? Der andere Hund hatte die Spur möglicherweise schon aufgenommen. Musste sie sich vor Sam fürchten? Sollte sie Angst vor den Indianern haben, die einen eher unheimlichen Eindruck auf sie gemacht hatten? Und dann die Wölfe, die sich dann und wann zeigten und ihr zu verstehen gaben, dass sie nur darauf warteten, an ein leichtes Opfer zu kommen.


  Irgendwie musste sie versuchen, ihre Spur zu löschen, oder den anderen Hund in die Irre zu führen. Wasser, sie brauchte nur etwas Wasser. Wenn sie einen Bach finden könnte, würde sie eine Zeit lang durch das Wasser waten und irgendwann wieder an Land gehen. Vermutlich konnte sie den Hund damit nicht bremsen, aber zumindest aufhalten, sodass sie ihren Vorsprung ausbauen konnte.


  Kevin blieb stehen und griff nach seiner Wasserflasche, die sie im Lager vorsorglich angefüllt hatten. Silvia warf einen besorgten Blick auf die Uhr. Sie waren schon lange unterwegs. Es war nicht besonders heiß, obwohl die Sonne herrlich vom Himmel lachte. Aber die nervliche Anspannung und die Geschwindigkeit, mit der sie ihr Kind durch die Wälder hetzte, trieben ihn an den Rand seiner Kraft. Sie gönnte ihm eine ganz kurze Pause.


  "Los Kevin, wir müssen weiter. Bitte mach mir jetzt nicht schlapp!"


  Ohne eine Miene zu verziehen, drehte der Bub den Verschluss seiner Feldflasche zu und marschierte weiter. Wenn er nur gekonnt hätte, wenn er nur ein wenig gekonnt hätte, dann hätte er seiner Mutter die Meinung gesagt, aber er konnte nicht. Er war gezwungen, immerzu gezwungen, sich seine Meinungen nur zu denken oder sie mühevoll auf einen Zettel zu schreiben. Zu mühsam, um all die Emotionen rauszulassen, die sich in ihm aufstauten, weshalb er seine Hand in Rocks Genick legte, der gerade neben ihm herlief. Der Hund war sein Freund, er blieb bei ihm und verstand ihn, auch ohne Worte, das hatte ihm Sam bereits beigebracht.


  Als Rock plötzlich stehen blieb und mit steil aufgestellten Ohren nach hinten blickte, glaubte Silvia an ihre allerletzte Minute. Sie dachte, ihrem Feind bereits jetzt gegenübertreten zu müssen, doch sie konnte weder etwas sehen noch erkennen. Kevin war es, der an seine eigenen Ohren griff und damit seiner Mutter zu verstehen gab, zu lauschen.


  Ja, jetzt konnte sie es auch hören. Das Gebell von mehreren Hunden. Es war noch weit entfernt, hallte aber trotzdem in den Bergen nach. Silvia wurde bleich. Ihre Verfolger machten keinen Hehl mehr daraus, dass sie hinter ihr her waren. Sie verfolgten sie offen und auch sie hatten Spürhunde.


  "Los Kevin, schnell. Wir müssen verschwinden, und wenn du eine Idee hast, wie wir unsere Spur für eine Hundenase unsichtbar machen können, dann sag es mir. Nun komm, lauf schon. Wenn die Hunde unsere Fährte haben und auf uns losgelassen werden, dann sind sie schneller hier oben als uns lieb ist. Und Kevin", sie blickte nochmals entsetzt zurück, bevor sie ihrem Kind ernst in die Augen schaute, "wenn alle Stricke reißen, dann bring dich bitte in Sicherheit. Achte nicht auf mich, ich werde schon irgendwie klarkommen. Hast du mich verstanden?"


  Der Ausdruck des Kindes hatte sich nun doch etwas verändert. Auch er machte sich Sorgen. Sorgen um sich und um seine Mutter. Hunde, ja Hunde konnte seine Freunde sein, so wie Rock, aber die Hunde, die nun durch den Wald hetzten, waren alles andere, aber nicht auf ihrer beider Seite. Schnell drehte sich der Junge um. Vergessen waren die Schmerzen in seinen Knochen, sein Ärger und seine miese Laune. Sie mussten weiter, einfach weiter, um den Ort zu erreichen, den sein Vater als Rettung für sie beide geschaffen hatte.
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  Sam drehte sich ganz bewusst nicht mehr nach Hank um. Fox beobachtete sie. Ihm war das Gespräch zwischen ihr und ihrem Mann nicht entgangen. Obwohl er irgendwie doch gerne gewusst hätte, was vorgefallen war, fragte er nicht nach. Er spürte nur zu genau, dass sie nicht in Stimmung war mit ihm zu reden. Hank hatte sie verletzt und mit einem kurzen Gespräch konnte man das nicht einfach beiseite fegen. Vielleicht war er dahinter gekommen, dass er mit seinem Verhalten ihre Ehe mit Füßen getreten, und sie immer wieder dort getroffen hatte, wo es am meisten schmerzte. Der Zeitpunkt, vielleicht einen nicht ganz überflüssigen Gedanken an seine Ehefrau zu verschwenden, war reichlich spät gewählt. Fox sah an ihren geballten Fäusten, das augenblicklich einzige Zeichen ihrer derzeitigen Gefühlswelt, wie ihr zumute war, und es tat auch ihm weh zu bemerken, wie sorglos und leichtfertig Hank mit ihrem Herzen umging.


  Zielstrebig stapfte Sam voran. Ja, sie war aufgewühlt, ihr war nach schreien, nach Bäume ausreißen, nach sich prügeln, und sollte sich ihr in der momentanen Verfassung jemand in den Weg stellen, so wäre sie imstande, diesen jenen ohne mit der Wimper zu zucken ungespitzt im Boden zu versenken. Ihr war klar, dass sie ihre Sinne brauchte. Sie hatte keine Zeit sich Gedanken um Hank zu machen, egal was er getan, gemacht oder gesagt hatte. Sie musste sich auf das konzentrieren, was vor ihr lag und … Himmel, das fiel ihr nicht gerade leicht. Die Dreistigkeit sie überhaupt zu fragen, und ihre Entscheidung, die Beziehung mehr oder weniger zu beenden, lastete schwer auf ihren Schultern. Immerhin waren sie doch lange Zeit verheiratet gewesen.


  Sam ging gar nicht weit, sondern suchte sich den nächsten Baumstamm, stemmte ihre Arme dagegen und versucht sich wieder etwas unter Kontrolle zu bringen. Nur kurz schloss sie ihre Augen, atmete schwer durch. Sie war nahe daran ihre Faust in das Holz des … was immer es auch für ein Art Baum war … zu platzieren, ließ es aber bleiben, versuchte nur das leichte Zittern in die Griff zu bekommen, welches ihre Arme und Hände ergriffen hatte. Nie hätte sie gedacht, dass es ihr so Nahe gehen würde, mit Hank schlicht und ergreifend Schluss zu machen, die Ehe zu brechen und ihr Leben mit ihm abzuhaken. Immer wieder hatte sie sich die Szene vorgestellt, wie es wohl war. Und wie immer im Leben kam alles ganz anders. Zum Kuckuck, sie hatte jetzt wirklich andere Sorgen, musste aufmerksam sein, sich konzentrieren, sonst passierten Fehler, und diese Fehler würden mächtige Konsequenzen nach sich ziehen.


  Sie erschrak nicht, als sie eine Berührung auf der Schulter spürte und den festen Griff bemerkte, mit dem Fox auf sich aufmerksam machte. Er war da! Irgendwie war er jedes Mal da, auch wenn sie sich niemanden wünschte. Er ließ sie spüren, ihr helfen zu wollen, und wenn auch nur mit seiner Anwesenheit. Das trieb ihr fast die Tränen, Tränen der Wut und des Zorns in die Augen, und sie hatte Mühe diese zurückzuhalten. Verdammt, dazu war nun wirklich nicht der richtige Augenblick.


  "Irgendwann erschlage ich dieses Arschloch!", knurrte sie leise, kaum hörbar aber Fox verstand trotzdem jedes Wort.


  "Das ist er nicht wert", bemerkte er leise, "Er leidet auf seine Weise. Der weite Weg wird ihn irgendwann bestrafen. Mit Ashley wird er nicht glücklich werden, aber du solltest dich nicht von ihm und seinen trüben Worten zerstören lassen." Sanft drehte Fox sie zu sich um und blickte in zwei Augen, die zart glitzerten. Er sah, was sie gerade unterdrückt hatte.


  "Wir beide werden Kevin und seine Mutter finden. Lass Hank mit den anderen gehen. Wenn eure Ehe hier auseinandergeht, dann lass es geschehen, denn das Schicksal … vielleicht der Wald, vielleicht die Wölfe … haben es so gewollt. Irgendwann wirst du dann verstehen, warum es so gekommen ist. Schau dort hinauf!" Er deutete durch die Baumwipfel auf die von der Morgensonne bestrahlten Bergfelsen. "Dort sind die Berge, zu denen Silvia unterwegs ist. Das ist unser Ziel."


  Er senkte seinen Arm wieder und fuhr ihr ganz sanft durchs Gesicht, spürte die Unruhe ihres Herzens nahezu in seiner Handfläche. "Höre auf den Ruf des Waldes. Er wird dir sagen, was wichtig ist." Ein seichtes Lächeln umrahmte sein Gesicht und nahm ihr etwas von dem Druck, den sie im Magen verspürte. Ja, es stimmte, sie hatten eine Aufgabe. Sie hatte keine Zeit sich ablenken zu lassen.


  "Silvia und Kevin sind Richtung Kanada unterwegs!", fuhr Fox fort. "Das Gebirgsmassiv ist weitläufig und ausladend, die Strecke sehr weit. Es wird nicht leicht sein, sie zu finden. Allerdings wird sie einen leichten Weg wählen, den Kevin bewältigen kann. Sie haben keine Kletterausrüstung dabei und werden Spuren hinterlassen. Spuren, die Blue deutlich lesen wird können."


  Was machten eigentlich Indianer, wenn sie keinen Fährtenhund zur Verfügung hatten? Dieser Gedanke gab Sam wieder etwas Auftrieb. Fox glaubte nicht nur an sie, er glaubte auch an die Fähigkeit ihrer Hunde. Sie sollte Hank beiseite räumen und ihrer Aufgabe Priorität einräumen.


  Noch einmal spannte sie ihren Körper. Hank war nicht mehr wichtig. Silvia und Kevin waren wichtig und wenn sie sie finden wollte, musste sie alles andere vergessen. Jedenfalls jetzt. Sam versuchte die Gefühle rund um Hank abzuschütteln und folgte Fox ein Stück den Hang hinauf, bevor sie Blue mit einem leisen Pfiff zu sich heranrief. Fox blieb zurück. Ein weiteres Mal wurde er Zeuge eines komplett aufeinander eingespielten Mensch-Tier-Teams. Es hatte etwas Eigenes, wenn Sam sich zu dem Hund kniete und in sekundenschnelle dem Hund verdeutlichte, was sie wollte. Es gab kein lautes Wort, keine Strenge, kein Mahnen. Es gab derzeit nur sie und Blue. Eine Beziehung die hielt, in der man sich aufeinander verließ und in der sich die gegenseitigen Fähigkeiten einander ergänzten. Dinge, die man unter Menschen nur noch sehr selten beobachten konnte.


  "Blue, mein Freund, komm her!"


  Sofort näherte sich ihr der Hund schwanzwedelnd und schleckte ihr über die ausgestreckte Hand. Fest griff ihm die Frau in den Pelz und kraulte ihm den Kragen und eine bestimmte Stelle unterm Hals, wo er es besonders mochte.


  "Blue, wir müssen Kevin und Rock finden, bevor die anderen es tun. Wir sind auf deine Hilfe angewiesen. Ich weiß, dass du das kannst. Du musst die Spur finden und uns führen. Wir können nur auf dich vertrauen, um so schnell wie möglich ans Ziel zu kommen. Du enttäuschst mich sicher nicht. Blue, das hier ist dein Spezialgebiet. Also …"


  Mit einer schnellen Bewegung griff sie nach Kevins Tasche, die sie in ihrer Jacke aufbewahrt hatte, und hielt sie dem Hund unter die Nase. Blue besaß die Fähigkeit, Sams Witterung und die von Kevin auseinander zu halten, und sich schließlich jene von Kevin zu merken.


  "Nun kommt es auf dich an, Blue", erklärte sie dem Hund leise und strich ihm immer wieder über den Kopf, "Wir müssen die Beiden finden! Außerdem wollen wir Rock nicht verlieren, oder?" Der Rüde begann zu winseln, leckte immer wieder über ihre Hand und stieß die Tasche mehrmals mit der Nase an. "Also, streng dich an!" Sam stand auf, deutete auf die Tasche, dann hinaus in den Wald, "Seek, Blue, seek. Finde sie. Seek!"


  Der Hund verharrte für einen Moment regungslos, spitzte die Ohren und sah sie aufgeregt an. Die Haltung war gespannt, wie kurz vor einer Megaexplosion. Sam sah ihn an und deutete abermals auf die Tasche. Blue bellte kurz auf, sprang einmal um seine eigene Achse, sah sie nochmals an, bevor er seinen Kopf senkte und hektisch über den Stoff des Gegenstandes zu schnüffeln begann. Er prustete einige Male, um dann nochmals mit der Nase über die Tasche zu fahren. Wieder verharrte er einige Sekunden, bevor er sich mit einem Satz abwandte, und mit tief gehaltenem Kopf durch die Bäume schoss. Ab und an blieb er stehen, um zu der Frau zurückzublicken. Sam beobachtete ihn genau und dirigierte ihn mit ihren Händen, sodass er ein abgesuchtes Gebiet nicht ein zweites Mal durchforstete. Aufgeregt schnellte der Hund durch die durchwachsene Wildnis. Jeder Schwanzschlag, jedes Aufbellen konnte heißen, dass er gefunden hatte. Fox konnte nur stumm beobachten. Es war einfach nur bemerkenswert, wie die beiden aufeinander eingespielt waren. Das Blue ihr das Leben gerettet hatte, wunderte ihn eigentlich nicht mehr. Blue war eine Besonderheit in sich. Kaum hörte er ihren Pfiff, hob er den Kopf und ließ sich genau in die Richtung dirigieren, in der er den Boden noch nicht abgeschnüffelt hatte. Sam schien eins mit ihm zu sein, genauso wie sie eins mit den Wölfen wurde, wenn diese Kontakt mit ihr aufnahmen. Und genau diese Art war es, die ihm sagte, dass Sam mehr sein musste, als eine ganz normale Weiße, die durch Zufall in seinen Wald gefallen war.


  Plötzlich zuckte Blue zusammen. Er verharrte! Dicht hielt er seine Nase über den Boden und suchte einen kleineren Kreis aufgeregt ab. Für einige Sekunden blieb er stehen, prüfte, witterte, bis er schließlich den Kopf hob und mit einigen Bellern zu verstehen gab, dass er die Fährte hatte.


  "Fox", rief Sam dem Indianer zu, "er hat sie. Er wird uns den Weg zeigen, los, wir müssen uns beeilen, sonst ist er weg."


  Das schien der Hund nicht nur zu hören, sondern auch zu verstehen. Als er sah, dass sich Sam und der Indianer in Bewegung setzten, hetzte er in langen Sätzen in den Wald und hatte nicht vor, sich ewig Zeit zu lassen.


  Die Beiden folgten dem Hund fast im Laufschritt. Sam musste mehrmals pfeifen, um das Tier nicht aus den Augen zu verlieren. Blue war sich seiner Sache totsicher, und wenn er erst mal eine Fährte hatte, verfolgte er sie, wenn es sein musste, bis ans andere Ende der Welt.


  


  Wie lange sie hinter dem Hund hergelaufen waren, wussten sie nicht mehr. Jedenfalls war Sam völlig außer Atem, als sie Blue vor sich entdeckte, wie er energisch den Boden absuchte. Als er Sam erblickte, rannte er auf sie zu, stupste sie mit der Schnauze an, starrte ihr in die Augen, bellte leicht, um dann dorthin zurückzulaufen, wo ihn die Gerüche am Boden zu faszinieren schienen.


  Plötzlich hielt er inne, hob den Kopf, verharrte stocksteif. Wie im Zeitlupentempo stellten sich seine Nackenhaare auf und ließen den Hund noch größer, gefährlicher und wuchtiger erscheinen. Sam reagierte auf seine drohende Haltung. Doch noch bevor sie herausgefunden hatte, was Blue in solche Aufregung versetzt hatte, spürte sie eine Hand, die sie hinderte weiterzugehen.


  "Sam", der Indianer wandte ihren Kopf und deutete mit dem Arm in den Wald, "dort drüben! Sieh hin!"


  Fox hatte sehr leise gesprochen, darauf bedacht keine unnötig lauten Geräusche zu verursachen. Sam folgte seiner ausgestreckten Hand, konnte zuerst nur die Schatten, dann die Bewegungen, schließlich die Konturen der Tiere erkennen. Es waren drei, vier, nein mehr, bis zu zehn Tiere, normalerweise scheue Wesen, darauf bedacht, sich immer zu verstecken, aber jetzt, jetzt zeigten sie sich, als ob sie genau wissen würden, dass von diesen beiden Menschen keine Gefahr ausging. Langsam und geisterhaft schritten sie durch das Unterholz, kreuzten den Weg, den Blue eingeschlagen hatte, der zwar noch immer drohend die Gestalten beobachtete, aber keine Anstalten machte, sich gegen sie zu stellen. Genauso wie die Wölfe, schien auch er zu wissen, dass keine Gefahr von ihnen ausging. Obwohl er nicht den Hauch einer Chance gehabt hätte, für Sam hätte er es versucht. Aber irgendwas sagte ihm, sich einfach ruhig zu verhalten.


  Die Wölfe umkreisten die Menschen respektvoll, zeigten sich vorsichtig, verschwanden, um zwei Sekunden später wieder zu erscheinen. Bestimmt hinderten sie sie am Weitergehen, versperrten den Weg. Man spürte ihre Anwesenheit, fühlte, dass etwas in der Luft lag. Die Aura schien zu knistern und es wurde so still, dass man sogar deren Hecheln hören konnte.


  


  Aggression oder Angriffslust war nicht zu bemerken und doch war ihre Präsens so unheimlich, als wäre Godzilla gerade persönlich auf der Bildfläche erschienen. Sam wagte kaum einen Finger zu rühren.


  "Das ist das Rudel des weißen Wolfes", hörte Sam Fox hinter sich flüstern, "so dicht bei dir war bisher nur er. Irgendetwas ist nicht in Ordnung, sonst würde uns das Rudel nicht bremsen."


  Auch er beobachtete das Geschehen in gespannt abwartender Haltung. Obwohl Räuber des Waldes, gehörten Wölfe nicht zu seinen Feinden. Er ließ sie leben, so wie die Tiere ihn in Ruhe ließen. Im Normalfall respektierten sie ihre Anwesenheit einander und gingen sich aus dem Weg. Dass das Rudel sich derart dicht näherte, war neu. Fox wusste, es hing mit Sam zusammen, die eine unerklärbare enge Verbindung mit diesen Tieren zu haben schien, insbesondere mit deren Führer, dem mächtigen weißen Wolf, der in dem Wald lebte und ihn schützte.


  Sam hörte Fox Worte nur so nebenbei, so sehr war sie von der Anwesenheit des Rudels beeindruckt. Trotzdem war sie sich nicht so ganz sicher, ob sie es einfach hinnehmen oder sich beunruhigt fühlten sollte. Jeder andere hätte an dieser Stelle versucht seinen Hintern zu retten, aber … Sie verhielten sich so anders, ruhig, besonnen, beobachtend. Ein Wolfsrudel, das angreifen wollte, benahm sich anders. Sie kamen auch nicht näher, verhielten in gebührendem Abstand, achteten aber darauf, sich immer wieder zu zeigen und Sam war sich fast sicher, dass sie ein heißes Wagnis eingehen würde, sollte sie versuchen, einfach an ihnen vorbei zu laufen. Warum hielten sie die Wölfe auf, was hatten sie vor? Der Schein der Sonne, der sich durch die Baumwipfel schob, spiegelte sich teilweise auf dem Fell der Räuber und gab dem gefährlichen, andersartigen Ambiente eine bestimmte märchenhafte Note. Es fehlten nur noch das rieselnde Wasser und der seichte Wind, der einem um die Ohren blies.


  Doch als er kam, war es definitiv so, als würde man genau ihm Platz machen. Wie ein König, mächtig und kompakt, schritt er an seinen Artgenossen vorbei und kam auf die Frau zu. Den Kopf leicht gesenkt, die Ohren aufgerichtet. Einmal blieb er kurz stehen, wartete, schob witternd seine Nase in den Wind, bevor er wieder einen vorsichtigen Schritt vor den Nächsten setzte. Blue stand nach wie vor angewurzelt auf seinem Fleck. Seine gesträubten Nackenhaare zeigten deutliche Erregung, doch kein weiterer Laut kam aus seiner Kehle, obwohl er den Weißen genau beobachtete.


  Wieder blieb der Wolf stehen und wandte sich Blue zu. Mit seinen unterschiedlichen Augen fixierte er den Herderrüden, der nun seinerseits einige Schritte auf den mächtigen Herrscher des Waldes zutat. Sam wusste genau, was passieren würde, sollten die beiden Tiere, der Hund und der Wolf, aneinander geraten. Blue war zwar ein harter Kämpfer, doch es war klar, dass er gegen den kraftvollen, erfahrenen und kampferprobten Wolf kaum eine Chance haben würde. Dennoch vertraute Sam der Situation und rief Blue nicht zu sich heran.


  Vorsichtig näherten sich die beiden Tiere. Einmal trat Blue einige Schritte auf den Wolf zu, dann kam der Wolf langsam näher. Die Abstände wurden immer kleiner und kleiner, bis sie sich schließlich Nase an Nase gegenüberstanden. Der weiße Wolf überragte Blue um ein ganzes Stück. Beide Rüden starr in der Haltung, die Ohren gespitzt, die Körper gespannt. Entschlossen aber sehr dezent beschnüffelten sie lediglich ihre Schnauzen. Keines der Tiere zeigte eine Geste der Unterwürfigkeit und keiner brauchte eine nähere Begutachtung.


  Kaum hatten sie den ersten Kontakt hinter sich, trat Blue bereitwillig zur Seite und legte sich ins Moos. Nur ein Kenner war imstande dieses Signal deuten. Blue legte es auf keinen Kampf, keine Auseinandersetzung an. Der Leitwolf war nicht sein Gegner. Sein Instinkt sagte ihm, dass weder von dem weißen Wolf noch von seinem Rudel Gefahr für Sam oder den Indianer ausging. Vielleicht wirkte seine Geste eher desinteressiert, aber die Bewegungen seiner Augen und der Ohren zeigten deutlich, dass ihm absolut nichts entgehen würde, und er jederzeit bereit war, gegen den Herrscher des Waldes anzutreten, sollte er seiner Sam etwas tun.


  Der weiße Wolf beobachtete Blue nur kurz, bevor er seinen Blick wieder auf Sam richtete und mit derselben Vorsicht auf sie zuging. Kaum auszudenken, was passierte, wenn sich seine mächtigen Kiefer um einen Armknochen schlossen oder er die Zähne in das Fleisch eines Beines schlug. Es war ganz klar, dass er sich noch nicht mal wirklich anzustrengen brauchte, um jemanden zu töten. Keine besonders schöne Vorstellung. Der mächtige Kopf, die langen, kraftvollen Beine, die Sehnen, die Muskeln … Sam hatte wirklich keine Angst vor Hunden, aber dieses Tier jagte ihr einen Schauer über den Rücken, obwohl sie ihm schon vor einigen Tagen recht nahe gewesen war. Doch so groß und majestätisch war er ihr nicht vorgekommen. Oder hatte ihr eigener Verstand ihr etwas vorgegaukelt? Nach einigen Schritten blieb der Wolf stehen, starrte sie an und holte ein tiefes Gurgeln aus seiner Brust. Kein Knurren, kein Bellen oder Heulen, nur ein Gurgeln. Das war der Augenblick, indem sich Sam angesprochen fühlte. Sie kannte dieses halbe Knurren, kannte die Haltung und den Blick des Tieres. Schon einmal war er ihr damit gegenüber gestanden und sie hatte Dinge gesehen, die sie eigentlich nicht hätte sehen dürfen. Wollte das Tier ihr auch jetzt etwas mitteilen?


  Sam zögerte! Das mächtige Tier war gewaltig und respekteinflößend. Sie hatte eher mehr das Bedürfnis den Abstand zu wahren, eher zu vergrößern, als auf ihn zuzugehen.


  Es durchzuckte sie heiß, als der Wolf plötzlich seinen Kopf bewegte und so was Ähnliches wie ein Bellen zutage förderte. Es war eines der seltsamsten Geräusche, die sie je von einem dieser hundeartigen Wesen gehört hatte. Sam schrak heftig zusammen, noch mehr, als sie plötzlich Fox spürte, der von hinten an sie herangetreten war, sie an beiden Armen berührte und sanft streichelte. Sam konnte seinen Atem im Nacken spüren, als er sich ihrem Ohr näherte. Großer Gott, es hätte auch jemand anders sein können.


  "Er wird dir nichts tun", flüsterte ihr der Indianer leise, "du hattest schon so oft mit ihm zu tun, fürchte dich jetzt nicht vor ihm. Fang an, den Geistern zu glauben. Lass ihn tun, was er zu tun hat. Du besitzt die seltene Gabe mit ihm kommunizieren zu können. Lass es jetzt einfach geschehen."


  Ganz sanft schob er sie auf das Tier zu. Sam setzte unsicher einen Fuß vor den anderen, ohne es wirklich zu bemerken. Starr fixierte sie das Wesen vor sich. Fox Worte rauschten in ihren Ohren. Sie gaben ihr den Antrieb weiterzugehen, sich dem wilden Tier zu nähern. Ihr Mund trocknete aus, je näher sie dem Wolf kam, ihr Herz schlug heftig gegen die Rippen und die Härchen auf ihrer Haut stellten sich pfeilgerade auf. Ein kribbelndes Gefühl schoss über ihren Rücken und sie wusste in diesem Moment ganz genau, dass sich Angst so anfühlte. Angst, die sich einstellte, wenn man der Gefahr ins Auge blickte, nicht Angst, die durch Panik ausgelöst wurde. Und dieses Gefühl ließ ihren Blutdruck hochfahren und den Adrenalinspiegel steigen. Dennoch wagte sie sich weiter vor und ging fast automatisch in die Knie, als sie vielleicht noch zwei Meter von dem Wolf entfernt war. Wie ein Käfer rollte sie sich zusammen, während sie nicht ein einziges Mal den Augenkontakt zu dem Tier verlor. Es war eine unbewusste Handlung, die Kette, das Auge, unter dem Pullover hervor zu holen und über ihrer Kleidung sichtbar zu machen. Das Herz … wow, das zerfetzte ihre Brust fast in seine Bestandteile, als der Wolf noch einige Schritte näher kam und sie beide nur noch eine Armlänge voneinander trennte. Erst jetzt konnte sie genau in seine Augen sehen, sah die Färbung seiner Iris, das grell verfärbte blaue Auge und das wölfisch Dunkle. Sie konnte seine Wimpern erkennen, das seichte Spiel der Nasenflügel. Unglaublich, aber nie im Leben hätte sie gedacht, einem Wildtier so nahe zu kommen und ihm bewusst so tief in die Augen sehen zu können. Aber das war es, was der Wolf brauchte. Ein fixer Blick, mit dem er sie gefangen nahm. Er hielt sie damit fest, zog sie in seinen Bann, aus dem sie sich nur mit seiner Erlaubnis entfernen konnte.


  Sam spürte, wie die Wirklichkeit um sie herum verschwand. Die Gegenwart verlor sich in ihrem Bewusstsein. Respekt, Furcht oder Angst versickerte wie Wasser im Boden. Die Wolfsaugen begannen mehr und mehr zu funkeln. Es war, als ob sich ein eigenes Licht in ihnen widerspiegelte. Ein Moment, indem Sam endgültig loslassen konnte. Das Bild, es verschwamm vor ihren Augen, machte Platz für das, was der Wolf ihr mitteilen wollte.


  Weit entferntes Hundegebell drang an Sams Ohr. Es waren mehrere Hunde, mindestens vier oder fünf. Sam konnte zuerst nichts erkennen, spürte, wie ihre Augen brannten, doch dann fasste sie ein klares Bild. Wald, Bäume, Büsche, Vögel, die erschrocken hochflogen, ein Reh, das die Flucht ergriff, ein Habicht, der seinen langgezogenen Ruf durch den Himmel schickte, bis ihr Auge an einer Gruppe hängen blieb. Sam zählte fünf Männer in militärähnlichen Anzügen, ausgerüstet mit Rücksäcken, Feldflaschen, Funkgeräten … und … sie waren bewaffnet. Gewehre, Faustfeuerwaffen, Messer, Handgranate, wer weiß, was die Typen noch in ihrer Kleidung stecken hatten, von dem nichts sichtbar war. Auch Seile mit Bergsteigerhacken führten sie am Gürtel befestigt mit sich. Die Männer trugen festes halbhohes Schuhwerk und Handschuhe, während zwei von ihnen die Hunde an der Leine führten. Drei große, mächtige Rottweiler und ein Schäferhund, die hechelnd im Halsband hingen und ziehend danach trachteten vorwärts zu kommen. Schnellen Schrittes wanderten die Männer durch den Wald und hatten vermutlich nur ein Ziel.


  Das Bild erlosch. Sam spürte, wie sie in die Gegenwart zurückkehrte, die Realität wieder aufnahm und erkannte kurze Zeit später den Wolf vor sich. In vollkommener Ruhe starrte er sie an. Nur der Wind bewegte einige Haare seines Felles und die leichte Bewegung seiner Brust sagte ihr, dass das Wesen vor ihr echt und keine Halluzination war. Er war so dicht bei ihr, so nah, sie hätte ihn anfassen können und dennoch hütete sie sich, ihre Hände auch nur zu heben. Anders als beim ersten Mal war ihr jetzt durchaus klar, was passiert war. Eigentlich hätte ihr diese Erkenntnis Angst einflößen oder zumindest irgendeine Reaktion hervorrufen müssen. Es war erstaunlich, aber sie blieb die Ruhe selbst. Ja, der Wolf ihr gegenüber war respekteinflößend. Seine Größe, seine Kraft, der Wille und die Konsequenz mit der er seine Zähne einsetzen würde, sollte er dazu gezwungen sein, all das war angstmachend. Aber sie war sich sicher, dass er ihr kein Leid zufügen würde. Jetzt und auch in Zukunft nicht, so unwirklich diese Situation auch war. Er suchte ihre Nähe, suchte den Kontakt zu ihr, denn sie hatten eine Gemeinsamkeit, zu der nur Sam und er fähig waren. Und diese Gemeinsamkeit machte sie zu zwei außergewöhnlichen Wesen. Er konnte ihr Bilder mitteilen, die er gesehen hatte und sie war imstande, diese zu realisieren und zu sehen. Warum das so war ...? Sam war geneigt zu behaupten, ... weil es die Geister so wollten.


  Plötzlich wandte der weiße Wolf den Blick von ihr ab und sah zurück zu seinem Rudel, welches still im Schatten der Bäume wartete und bewegungslos, fast unsichtbar wirkte. Nochmals drang ein tiefes Brummen aus seiner Brust. Leicht öffnete er sein Maul, hechelte, leckte sich über die Lefzen, bevor er mit einer schnellen Bewegung seinen Kopf hob und ein Heulen gen Himmel schickte, das durchdringend und bedrohlich klang. Sekunden später fiel das Rudel in das Geheul ein. Gespenstisch hallte es durch den Wald. Sam wusste, dass sie zu den Wenigen gehörte, die sich davor nicht zu fürchten brauchte.


  Kurz lenkte der Wolf seine Aufmerksamkeit nochmals auf sie, bevor er sich abwandte und mit mächtigen Sätzen zu seinem Rudel zurückkehrte. Es war noch ein kurzer Blick, bevor er durch die Büsche hetzte und das Unheimliche zurückließ.


  Sam stand auf. Sie erinnerte sich an die Aufregung, die sie beim ersten Zusammentreffen dieser Art mit dem Wolf verspürt hatte. Da hatte sie die Zusammenhänge nicht ganz verstanden. Diesmal war ihr klar, um was es ging. Sie brauchte keine Erklärung mehr.


  Als sie sich umdrehte, sah sie Fox auf sich zukommen. Vorher war es ihr absurd erschienen, ihm von der Begegnung mit dem Wolf zu erzählen, heute hatte er sie aufgefordert zuzulassen, was passieren würde. Langsam begriff sie, warum Indianer gerne als unzurechnungsfähiges, schleichendes Pack bezeichnet wurden, denn sie verstanden Dinge zu sehen, die jedem anderen im Verborgenen blieben und besaßen die Eigenschaft, damit umgehen zu können, während es mehr als genug Menschen gab, die deren Fähigkeiten als analphabetische Phantastereien abtaten. Dieses Wissen gestattete ihr, Fox mit etwas anderen Augen zu sehen und noch etwas mehr Respekt vor ihm zu empfinden, als sie sowieso schon hatte.


  Die Frau atmete auf. Es galt die Dinge neu zu sortieren, zu trennen und dann richtig zu handeln. Oh ja, sie hatte ein kleines Geheimnis. Eines, das für sie bisher nicht wichtig gewesen war. Doch es gewann an Bedeutung. Diesmal sagten ihr ihre Instinkte, dass ihr kleines Geheimnis mit dem Wolf zusammenhing. Und Fox ahnte davon, woher auch immer …


  Ohne ein Wort zu sagen, legte der Indianer den Arm um ihre Schultern, zog sie mit sich und tat ein paar Schritte durch die Bäume. Blue war, nachdem sich die Wölfe entfernt hatten, aufgesprungen und bewegte sich automatisch an Sams Seite, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Irgendwas war anders und er spürte es.


  "Verrätst du es mir?" Fox Stimme war leise und weich, sanft und vertraulich. Sie wusste sofort wovon er sprach, musste es nicht erraten. Sam sah ihn von der Seite her an. Er begleitete sie, stand mit ihr durch, was durchzustehen war, war in dasselbe Abenteuer gerutscht wie sie, und es war durchaus möglich, dass sie beide nicht überlebten. Dennoch hatte er genau wie sie entschieden zu helfen, vielleicht aus anderen Beweggründen, aber ihr Weg war derselbe. Die Momente zu erleben, zu erklären, Geheimnisse zu lüften, sie kamen unverhofft, aber man musste sie nutzen, denn vielleicht war es die letzte Gelegenheit.


  Sam wandte sich aus seinem Arm, blieb stehen und sah ihn kurz an. Sie lächelte unsicher, vielleicht wirkte es irritierend. Seine langen Haaren, die sich sanft um seine Schultern wallten, die schlanken Zöpfe neben seinem Gesicht, die mit bunt gemusterten Schnüren verziert waren, und die nach hinten gezogenen Strähnen, die die Haare daran hinderten ins Gesicht zu fallen, gaben ihm ein sehr jugendliches Aussehen. Automatisch versuchte man ihm ein bubenhaftes, unreifes Wesen anzuhängen, das er beileibe nicht hatte. Es war seine Beherrschung und seine manchmal sehr teilnahmslose Art, die dazu beitrugen, dass man ihn gern unterschätzte oder nicht ernst nahm. Ihr erstes Zusammentreffen war von Härte geprägt gewesen. War das der Grund, warum sie ihn von Anfang an respektiert hatte? Auch jetzt war ihre Achtung groß und ihre anfänglichen freundschaftlichen Gefühle waren definitiv aus dem Ruder gelaufen. Fox war ihr wichtig geworden. Leicht senkte sie ihren Kopf, sodass ihre Haare nach vorne vielen und griff sich mit beiden Händen ins Gesicht. Sie wischte sich über die Augen, während ihre Haare wie ein Vorhang die Sicht verdeckten. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie ihren Kopf wieder hob, vermied es aber Fox direkt ins Gesicht zu blicken, sondern starrte zwischen den Bäumen hindurch und fixierte irgendeinen Punkt.


  "Ich dachte", meinte sie leise, "dass es schwer bis unmöglich sein würde, jemals jemandem meinen schwer angeschlagenen Körper zu zeigen, jemanden zu erlauben, die Narben, die mich entstellen, anzufassen. Nun, es gibt noch etwas, von dem nur wirklich wenige Menschen etwas wissen. Etwas, was ich beschlossen habe mit ins Grab zu nehmen. Eine seltsame Entartung meines `Ichs´. Aber ich glaube, nicht zu übertreiben, wenn ich sagte, dass … dass die Geister es wollen, dass du es erfährst."


  Dabei wandte sie ihm langsam den Kopf zu. Zuerst hielt sie ihren Kopf gesenkt, sodass Fox nicht in ihr Gesicht sehen konnte. Erst als sie den Blick anhob und ihre Haare zur Seite strich, hatte der Mann freie Sicht.


  Der Indianer hatte erst keine Ahnung, wovon sie redete und mit was er zu rechnen hatte, überlegte fieberhaft, was sie ihm präsentieren wollte. Er fühlte, dass ihr das, was immer sie ihm sagen oder zeigen wollte, sehr wichtig war. Entschlossenheit gepaart mit Angst und Vorsicht kamen ihm entgegen, als sie ihren Kopf hob. Viel Zeit sich auf etwas Unbekanntes einzustellen hatte er nicht. Als er jedoch seinen Blick in ihre Augen richtete, musste er in Sekundenschnelle seine gesamte Beherrschung aufbringen, um ihr nicht zu zeigen, wie sehr ihn das, was er sah, aus der Fassung brachte. Es war nur das kurze Schweigen, das zeigte, dass er sich sammeln musste.


  "Sam", kam es hauchdünn über seine Lippen, während er sanft in ihr Gesicht griff, um den Blick zu halten, den sie bereits wieder abwenden wollte. Durch die Reibung waren ihre Augen leicht errötet, doch das konnte dennoch nicht verdecken, was sie anhand künstlicher Linsen sehr wohl getan hatte. Bisher war Fox davon ausgegangen, dass Sam zwei normalbraune Augen hatte, wie sie bei so vielen Menschen zu sehen waren. Schön geformt, hervorgehoben, aber normal. Aber das, was er nun sah, gab der Frau ein befremdliches Antlitz. Ihm stachen zwei Augen entgegen. Während das eine nahezu schwarz funkelte, dunkler als bei jedem anderen Menschen, leuchtete ihm das Zweite in eisblauer Farbe entgegen. Eine Erscheinung, die er noch bei niemandem gesehen hatte.


  Sekunden verstrichen, in denen keiner von beiden ein Wort hervor brachte. Fox hatte Mühe, in diesem fremden Gesicht Samanter Silver zu erkennen, denn diese Augen waren so derart außergewöhnlich, dass er eine Weile brauchte, um zu begreifen, dass hinter diesem Antlitz noch immer jene Sam zu finden war, die sich so sehr in sein Leben und vor allem auch in sein Herz geschlichen hatte. Und dabei kam eine Erinnerung in ihm hoch, eine, die alt und stark verblasst war, eine, mit der er sich nie wirklich befasst hatte, da sie Jahre zurück währte. Doch jetzt griff er danach und glaubte im Stillen eine Antwort auf eine Frage gefunden zu haben, die schon vor Jahren gestellt worden war. Diese Erkenntnis schlug bei ihm wie eine Granate ein und musste verdaut und verarbeitet werden, bis er Sam möglicherweise in etwas einweihen konnte, was längt verloren geglaubt worden war.


  "Erschrocken?" Die Frage war so heiser gestellt, dass Fox glaubte, sie wäre nahe dran in Tränen auszubrechen, doch ein Blick verriet ihm, dass Sam sich ganz gut im Griff hatte. Was musste in ihr vorgehen, ihn in ihre tiefsten Geheimnisse einzuweihen? Sie wusste, dass Menschen vor dieser Laune der Natur zurückschreckten, sie als Mutanten abstempelten und ihr die Chance auf Normalität raubten. Was gab ihr das Vertrauen, sich ihm gegenüber zu öffnen? Ahnte sie, was sie damit in Gang setzte, oder waren die Geister dafür verantwortlich, dass sie dieser spontanen inneren Eingebung gefolgt war? Fox war sich fast sicher, sie folgte nur ihrem Herzen. Was sie damit lostrat, davon wusste sie nichts.


  "Weiß Hank davon?"


  Es dauerte nur einen Augenaufschlag lang, bis sie den Kopf sanft schüttelte.


  "Er weiß viel von mir", gab sie zu, "aber nicht alles. Mit diesen Augen ist es fast unmöglich ein normales Leben zu führen. Das eine tötet, während das andere bis in die tiefsten Abgründe der Seele blickt. Zumindest war das die Erklärung unseres Schulungspsychologen, der so ziemlich als Einziger von dieser Missbildung wusste. Vielleicht war das auch der Grund, warum mich meine Eltern damals weggeworfen haben. Wer möchte schon ein Kind haben, dem man nie wirklich in die Augen sehen kann?!"


  Sam bemerkte zwar das kurze Zögern ihres Gegenübers, deutete es aber gänzlich falsch. Fox musste sich extrem zusammenreißen. Nein, noch war es zu früh. Er konnte ihr nicht irgendwas erklären, was vielleicht gar nicht stimmte, weswegen er versuchte etwas abzulenken.


  "Du hast dieselben Augen wie der Wolf!"


  Es kam ein leichtes Nicken.


  "Das ist es, was mich mit ihm verbindet. Ich sehe durch seine Augen Dinge, die er gesehen hat. Das Auge an der Kette, der Schmuck, er hat uns gelenkt und zueinander gebracht. Unsere Augen ... soll ich sagen, eine Laune der Natur oder eine Gabe, die uns die indianischen Geister geschenkt haben. Er hat meine Augen nie gesehen, es war die Kette, auf die er reagiert hat."


  "Und die Kette hat sich ihren Besitzer selbst gesucht und damit ihre Macht entfaltet. Sam!" Fox war innerlich aufgewühlt, wie ein Landstrich nach einem Orkan, aber nach außen hin hatte er sich meisterhaft im Griff. Für ihn war klar, dass er Sam nach diesem Abenteuer nicht mehr so einfach gehen lassen konnte. Aber es war auch unmöglich sie zu halten, genauso wenig wie er ihr jetzt mitteilen konnte, was durch seinen Kopf fegte.


  "Kannst du mir etwas versprechen?" Es war nur ein Versuch, ein zaghafter Versuch, gewählt zu einem Zeitpunkt, der nicht schlechter hätte sein können. Aber er musste sie irgendwie halten, zumindest eine Zeit lang, um … Gott, wenn es sich bewahrheitete, was in seinem Kopf für stürmische Unordnung sorgte …


  Der Indianer hatte nach ihr gegriffen, ihr die restlichen Haare aus dem Gesicht entfernt und versuchte nicht ihrem Blick, auch wenn er noch so stechend und andersartig war, auszuweichen.


  "Kommt drauf an!" Gab sie leise zur Antwort.


  "Sam", er atmete einmal kaum merklich durch, wobei sein Atem leicht zitterte, "ich bitte dich inständig, ich verlange es nicht, ich bitte dich einfach darum, weil es mir sehr wichtig ist. Wenn das hier vorbei ist und wir beide heil aus der Geschichte raus gekommen sind, dann bleibe einige Tage bei mir. Sprich mit meinem Vater und lerne die Menschen meines Volkes kennen, wie es lebt, wie es ist, was wir tun, und wie wir denken. Wenn dich dann dein Weg in deine Welt führt, werde ich dich nicht mehr halten, aber ich glaube, dir etwas Wertvolles mitgeben zu können."


  Fragend sah Sam ihn an, verstand nicht ganz, was er meinte, ahnte aber, dass es sich nicht um materielle, sondern um ideelle Dinge handelte.


  "Okay", antwortete sie schließlich nach ganz kurzer Bedenkzeit, "wenn wir es schaffen hier raus zu kommen, dann ja … es wird aber nicht ganz leicht."


  Schlagartig waren sie wieder da, die Bilder, die ihr der weiße Wolf übermittelt hatte und schlagartig auch der Gedanke an die Mission, warum sie hier draußen waren.


  "Topias Kampftruppe ist fünf Mann hoch. Intern nannten wir sie Topianer. Gute Ausbildung, gute Ausrüstung, aber schlechte Manieren. Ich hatte mehrmals mit ihnen zu tun und weiß, dass man sie nicht unterschätzen sollte. Diese Männer sind mit Sicherheit ebenso hart und kompromisslos, wie wir Slickers. Vielleicht noch um eine Ecke gemeiner und hinterhältiger. Außerdem haben auch sie Hunde. Sie benutzten diese Tiere im freien Gelände, opfern sie, um Sprengladungen in Gebäude oder unter Menschen zu bringen oder trainieren sie, zu töten. Für sie sind Hunde Werkzeuge, denen man sich nett bedienen kann. Unsere Hunde haben eine besondere Ausbildung. Blue ist durch und durch ein Agent, er denkt, wählt aus und handelt. Diese Hunde, die sie jetzt in dieses Gebiet bringen, sind Killer. Darauf trainiert einer Fährte zu folgen, um hinterher zu töten. Das Töten ist deren Belohnung. Wie Kampfhunde werden sie so lange gedroschen und geprügelt, bis sie nur noch zubeißen. Dazu benutzen sie sehr schwere Hunde. Rottweiler, große Schäferhunde, manchmal scharfe Pittbulls oder kaukasische Herdenschutzhunde, auch irische Wolfshunde kamen bereits zu Einsatz, wie auch Mischungen unter diesen Rassen. Die Biester haben alle eines gemeinsam. Sie sind extrem scharf und vernichten, was ihnen vor die Schnauze kommt, ohne Rücksicht auf sich selbst. In unserem Fall werden sie die Hunde auf Kevin und seiner Mutter ansetzen. Die beiden haben nicht die geringste Chance, wenn die Hunde sie aufspüren und einholen. Zudem haben diese Monster noch ein ekelhaftes Manko. Sie bellen zwar an der Leine, aber einmal freigelassen, verfolgen sie die Fährte still und lautlos, holen ihre Opfer ein und machen kurzen Prozess mit ihnen. Was übrig bleibt, erinnert dann nur noch dezent an einen Menschen. Versucht jemand sie aufzuhalten, dann wäre es besser, ganze Sachen zu machen und keine Halben. Wenn man einen dieser Biester sieht, ist es besser, ihn sofort zu töten. Anders lassen sie sich nicht bremsen. Ich hatte bereits das Erlebnis, denn Einsatz dieser Kampfmaschinen zu sehen. Und glaube mir, brutal ist ein geschmeicheltes Wort."


  Sam fuhr langsam über den Kopf Blues und streichelte ihn hinter dem Ohr.


  "Rock wird sie warnen, wenn er sie bemerkt, aber …"


  "Er wird sie nicht stoppen können", ergänzte Fox den Satz.


  Sam nickte.


  "Topia wird an seine Hunde glauben. Hier draußen sind sie einsetzbar, hier haben sie Narrenfreiheit. Möglich, dass sich Topia auf die Viecher verlässt, denn wenn sie Kevin und seine Mutter aufspüren, werden sie beide töten. Damit wäre sein Ziel erreicht. Sollte jemand Mutter und Sohn finden, wird man glauben, sie wären einem Bären oder Wölfen zu Opfer gefallen. Man wird sie beerdigen und nicht weiter nachfragen, wenn es da die Gruppe nicht gäbe. Die Gruppe weiß um die Gründe, warum Silvia und Kevin in den Bergen sind. Ich weiß nicht, wie Topia die Sache einschätzt. Ich bin mir nicht ganz sicher, dass er die Gruppe wirklich in Ruhe lässt. Kommt er bei Kevin uns Silvia ans Ziel, kann es durchaus passieren, dass er sich die anderen auch noch vorknöpft, einfach um sicher zu gehen, dass niemand etwas sagt. Ich weiß nicht. Der Typ ist unberechenbarer als eine Schlange auf der Jagd.


  "Aber?"


  "Topia weiß nicht, dass ich hier bin. Ich bin mir fast sicher, dass er mich nicht erkannt hat. Und somit hat er auch keine Ahnung davon, dass ich seinen Versuch vereiteln werde. Aber wehe wenn er dahinter kommt … Wir sollten uns beeilen und seine Killer aufhalten. Wenn er nicht schafft, was er sich vorgenommen hat, dann muss er seinen Plan neu überdenken. Zeit, Kevin und Silvia in Sicherheit zu bringen. Und ab dem Zeitpunkt ist es mir egal, ob er mich erkannt hat oder nicht."


  "Bist du sicher, dass er nicht weiß, wer ihn erwartet? Auch Kevin weiß bescheid."


  Sam schüttelte den Kopf.


  "Er kann es eigentlich nicht wissen. Ich habe keine Informationen hinterlassen. Bei der Vorstellung hat Buck erwähnt, dass Rock und Blue Polizeidiensthunde im Ruhestand sind. Man weiß, dass ich Polizistin bin, da Hank das verbreitet hat. Vorsorglich hat Lion mich aus der Gruppe geekelt, was nicht schwer gewesen ist. Dadurch konnte er sich über Ashley an Hank heranmachen. Aber Hank konnte ihm keine Information liefern, weil auch er nichts weiß."


  "Was ist, wenn Lion dich gehört hat?"


  "Gehört?" Sam sah ihn für einen Augenblick verständnislos an.


  Fox zog eine Augenbraue hoch.


  "Was ist, wenn er in der Nähe war und dich gehört hat, als du dich der Gruppe gegenüber geoutet hast? Dann ist Topia gewarnt."


  Sam sah ihn kurz stumm an.


  "Das Risiko muss ich eingehen. Sollte es so sein, so hat er vielleicht einen Verdacht, eine Ahnung, mehr nicht. Meinen Namen kennt er nicht. Er kennt auch die Codenamen nicht, und er kann mit nichts überprüfen, ob ich das bin, was er vielleicht denkt. Wir sollten uns beeilen. Wenn die Hunde schon unterwegs sind, dann haben wir nicht mehr viel Zeit. Blue."


  Fox richtete sich auf und warf kurz einen Blick nach hinten, als könnte er seine Verfolger bereits kommen sehen. Er hatte bereits viele Trecks begleitet, sich teilweise über die Menschen lustig gemacht oder auch deren Dummheit bewundert. Aber dieser Treck sprengte alles bisher Dagewesene. Er sah sich plötzlich einer Bedrohung gegenüber, mit der niemand gerechnet hatte. Wieder richtete er seinen Blick auf die Frau vor ihm. Sam, er hatte sie erst vor wenigen Tagen kennengelernt und war sich sicher, dass er gerne mehr mit ihr teilen würde, als das was er derzeit konnte. Allein schon der Gedanke daran, sie bei sich zu wissen, sich vorzustellen, das Leben mit ihr zu teilen, Probleme und Schwierigkeiten miteinander zu lösen, füreinander da zu sein und sich gegenseitig zeigen zu können, wie sehr man aneinander liebte, es machte ihn fast wahnsinnig. Einmal, ein einziges Mal in seinem Leben hatte er geglaubt, das perfekte Glück in Händen gehalten zu haben. Eines Tages verschwand sie und jetzt, jetzt stand er wieder einem Wesen gegenüber, einer Seele, die ihn gefangen hielt, und dieses Wesen opferte ihre Fähigkeiten um zu verhindern, dass ein paar Menschen zur Beute wurden, weil sie zur falschen Zeit den falschen Leuten begegnet waren. Der Wald, sein Wald, war nahe daran Schauplatz eines Dramas zu werden und Sam bemühte sich darum, das Schlimmste zu verhindern. Man konnte es sehen wie man wollte, aber wenn er es genau nahm, so schützte sie, um viele Ecken herum, das Reich seiner Ahnen.


  Mit einer schnellen und geübten Bewegung hatten sie ihre künstlichen Linsen wieder eingesetzt. Von einer Sekunde auf die Nächste hatte Sam wieder ihr gewohntes Aussehen. Mit einer weiteren Bewegung holte sie ihren Rucksack vom Rücken und öffnete ihn. Sie brauchte nicht lange, um eine Jagdmesser zutage zu fördern, einen kleinen viereckigen Gegenstand, bei dem ein kleines rotes Lämpchen erleuchtete, als sie es einschaltete und ein Fläschchen, welches aussah wie eine Spraydose. Das Messer band sie an ihren Gürtel, den Gegenstand teilte sie und schob die eine Hälfte in ihre Tasche. Den Zweiten zeigte sie Fox.


  "Das hier", erklärte sie, "ist eine Sender. Ich werde Blue zu Kevin uns seiner Mutter schicken. Er ist schneller als wir es zu Fuß je sein können. Sollten die Killer die beiden früher finden als wir, so werden Blue und Rock sie eine Zeit lang aufhalten und Silvia kann sich vielleicht mit Kevin irgendwo in Sicherheit bringen, wo die Hunde sie nicht erwischen. Wir müssen lediglich dem Sender folgen und beten, dass wir rechtzeitig dort sind, ohne selbst gefressen zu werden."


  Mit einem kontrollierenden Blick überprüfte sie die Funktionstüchtigkeit des Gerätes.


  "Und das hier", erklärte sie weiter, wobei sie die Spraydose hob, "ist eine Flüssigkeit, die den Geruchsinn eines Hundes für einige Zeit ziemlich außer Gefecht setzt. Wir werden Kevins Tasche präparieren und etwas weiter oben auslegen. Wenn die Hunde die Tasche finden, werden sie daran schnüffeln und danach Schwierigkeiten haben die Fährte wiederzufinden. Zeit, die wir brauchen. Topias Killermaschinen verbinden Fährte mit Töten, weshalb sie sie wiederfinden wollen. Mit wirklich viel Glück schaffen sie es nicht mehr, was ich zwar nicht wirklich glaube, aber trotzdem hoffe. Alles in allem bringt uns das wiederrum Zeit Kevin uns Silvia zu finden. Wo das auch immer sein mag."


  Fox konnte nur anerkennend nicken. Er wollte gar nicht nachfragen, warum Sam diese Dinge bei sich führte. Vielleicht gehörten sie zu der Standartausrüstung, wie bei ihm sein Messer, sein Beil, Pfeil und Bogen.


  "Gut", meinte er, wobei er seinen Köcher vom Rücken nahm und den Bogen herauszog, der zwischen den Pfeilen steckte. "Dann werde ich dafür sorgen, dass wir vielleicht etwas Unterstützung bekommen, die wir möglicherweise gut brauchen können."


  Er nahm einen Pfeil an sich, sah sich kurz um, um dann von einem der umstehenden Büsche einige Blätter mitsamt Rinde sorgfältig abzuziehen. Aus einem kleinen Beutel, den er in einer Tasche an seiner Kleidung mit sich führte, entnahm er ein dunkelgrünes Pulver und streute es über die Blätter, die durch den Abriss eine weiße Flüssigkeit absonderten und sich damit selbst befeuchteten, sodass das Pulver kleben blieb. Mit einem handelsüblichen Feuerzeug, ein ganz banales alltägliches Ding, zündete er das Ende des Pfeiles an. Als es glimmte und rauchte, setzte er das Ende des Pfeiles am Bogen an, spannte und ließ ihn in den Himmel schnellen. Der Pfeil war kaum in der Luft, als sich plötzlich ein gleißendes Licht entzündete und die Flugrichtung des Pfeiles nachzog. Kurz darauf war das Licht wieder erloschen und der Pfeil vom Himmel verschwunden.


  "Die Leute unseres Dorfes werden diese Warnung verstehen und auf der Hut sein. Sie wissen nun, dass wir in Gefahr sind, und werden entsprechend reagieren. Haben sie die Ursache der Gefahr entdeckt, werden wir sie gemeinsam besiegen. Wir haben den Vorteil, den Wald genau zu kennen. Wir kämpfen versteckt und lautlos, während die Waffen dieser Männer vermutlich Lärm machen werden."


  "Du hättest ein Slicker werden sollen!", meinte Sam zustimmend und holte aus ihrem Rucksack noch einige kleine Sterne hervor. "Wurfsterne!", erklärte sie, "Nicht nur die Japaner wissen, dass diese Sterne leise und effektiv sind. Ein gezielter Wurf, und dein Gegner ist tot. Auch ein Slicker kann sich laute Waffen nicht immer leisten. Und das ist nur eine von denen, die ich kenne."


  Damit steckte sie die kleinen Sterne in ihre Jackentasche. Anschließend hockte sie sich zu ihrem Hund und griff ihm ins Fell.


  "Blue, ich verlasse mich auf dich. Ich weiß, diese Übung ist nicht dein Fall, also mach nicht den Fehler umzudrehen und zurück zu kommen. Silvia, Kevin und auch Rock brauchen dich dort, wo immer sie sind. Und ..." Sie zog ihren Hund an der Halskrause zu sich, band ihm den Sender als Halsband und küsste ihn auf den Kopf. Sie musste ihn losschicken. Blue war für den Einsatz ausgebildet, kein Streicheltier. Und doch war Sam klar, dass es das letzte Mal sein konnte, dass sie ihren Hund an die Front jagte. Doch bisher hatte er jeden Einsatz ohne größere Blessuren überstanden. Auch jetzt musste sie darauf hoffen, dass das Glück auf ihrer Seite war. Nochmals drückte sie ihn an sich. Ihn zu verlieren, das konnte und wollte sie sich nicht vorstellen. Blue war zwar ebenso ein Kämpfer wie sie, aber auf der anderen Seite war er immer noch ein treuer Freund, und … es war kein Job und trotzdem musste sie tun als ob.


  "Seek Blue!", rief sie ihm schließlich entgegen und deutete in den Wald, "Seek Rock. Finde ihn, egal wo er ist. Go, seek Rock! "


  Blue begann zu bellen. Aufgeregt sprang er an Sam hoch, winselte, jaulte, aber ihre Handbewegung war eindeutig und die Freude, arbeiten zu dürfen, enorm. Energiegeladen schoss seine Nase über den Boden und nur allzu schnell hatte er die verloren gegangene Spur wiedergefunden. Raketenähnlich fegte er los und war nach ein paar Sätzen zwischen den Bäumen verschwunden.
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  Silvia arbeitete sich keuchend und in Schweiß gebadet auf den großen Felsen, der irgendwann mal hier hängen geblieben war. Sie und ihr Sohn waren der Sonne hilflos ausgeliefert. Auch wenn es nicht übertrieben heiß war, es reichte. Eigentlich war das Wetter malerisch. Der Himmel in tiefes Blau gehüllt, von einigen Wolkenflocken geziert, die majestätischen Berggipfel in ein wunderbares gelb-rot getaucht. Ein Wetter zum Träumen, eine Aussicht, wie auf einer Ansichtskarte. Doch Silvia hatte kein Auge für die Schönheit der Natur. Angsterfüllt schirmte sie ihre Augen vor den hellen Strahlen ab und blickte hinunter auf die Waldfläche, die sie bereits weit hinter sich gelassen hatte. Stetig waren Kevin und sie bergauf gelaufen. Der Junge, er war am Ende seiner Kräfte. Er konnte einfach nicht mehr. Immer wieder fiel er hin. Seine Hose an den Knien war aufgerissen und Blut schimmerte nach draußen. Die Ellbogen waren zerkratzt und die Handflächen wund. Er versuchte stark zu sein, verkniff sich das Weinen. Irgendwann hatte er ein Seil an Rocks Halsband gebunden. Der Hund zog ihn immer wieder vorwärts, half ihm, über Felsen zu klettern und steilere Wegpassagen zu meistern. Auch der Hund hechelte heftig. Silvia hatte ihm einige Male etwas Wasser aus ihrer Flasche gegeben, aber die war nun auch leer. Alle drei hatten großen Durst und obwohl hier in den Wäldern überall kleine Quellen flossen, schien sich momentan keine finden zu wollen.


  Zudem hätte Silvia nie geglaubt, dass es ein Hund sein würde, dem sie ihr letztes Wasser geben würde. Aber ohne diesen Hund schaffte es Kevin einfach nicht mehr weiter. Eigentlich war dieses Tier ein Segen, auch wenn er eine harte, unbeugsame, kaltschnäuzige Besitzerin hatte.


  Noch immer glitt ihr Blick über die Baumwipfel, durchstreifte Lichtungen und versuchte irgendwo Bewegungen auszumachen. Das Gebell der fremden Hunde war verstummt. Silvia hatte keine Ahnung, ob sie das gut oder schlecht heißen sollte. Entweder man hatte die Spur verloren oder aber die Hunde nun endgültig auf sie losgelassen. Die Frau mochte gar nicht daran denken. Sie hatten den Tieren nichts entgegenzusetzen. Nie zuvor hatte sie wirklich erlebt, zu was Hunde imstande waren. In gewissen Größen hatten ihr diese Tiere immer Angst eingejagt, weswegen sie ihnen stets aus dem Weg gegangen war. Nun wurde sie von einem dieser Tiere begleitet und gab ihm sogar das letzte Wasser, das sie hatten. Würde ihnen der Rüde helfen, wenn sie wirklich von den fremden Hunden angegriffen werden sollten? Warteten die Tiere nur darauf, sie und ihr Kind töten zu können, oder sollten sie sie lediglich aufstöbern? Silvia hatte keine Ahnung, wollte es auch gar nicht wissen. Kevin, er war ein Zeuge, ein lebendiger Zeuge, und nur ein toter Zeuge war ein guter Zeuge. Man würde weder ihr Kind noch sie verschonen.


  Die Frau atmete kräftig durch und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Wie sollten sie sich gegen eine Meute wilder Hunde verteidigen? Wesentlicher lieber würden sie gegen einen Bären, einen Puma, ein Rudel Wölfe oder ein anderes wildes Tier antreten, als einer Meute Hunde, die darauf trainiert waren, sie zu finden und zu töten.


  Die Bäume ... sie hatte sie bereits hinter sich gelassen. Nur ab und an wuchs hier ein Stämmchen, der vielleicht mal ein Baum werden sollte. Daran hochzuklettern? Undenkbar. Sollte sie wieder bergab wandern, um mit Kevin auf einem der Bäume Schutz zu suchen? Würde sie damit nicht selbst in ihre eigene Falle klettern, aus der sie nicht mehr raus konnte? Wie sollte sie die Tiere von sich und ihrem Sohn ablenken? Wie verwischte man am besten seine eigene Spur vor der Nase eines Hundes?


  "Lieber Gott", hörte sie sich leise flüstern, "bitte steh uns bei! Mir und meinem Kind, das den Tod am allerwenigsten verdient hat und ... und ... bitte verleih diesem Hund ... Rock ... Superkräfte, sodass er uns beschützen kann."


  Sie beobachtete Kevin, der sich im Schatten eines Felsens auf den Boden gesetzt hatte. Rock lag dicht neben ihm und hatte seinen Kopf in den Schoß des Jungen gelegt. Er gab ihm Kraft, machte ihm Mut und er verstand ihn, auch ohne die Worte, die Kevin nicht mehr sprechen konnte.


  Nochmals seufzte Silvia auf und dabei bemerkte sie, wie eine kleine Träne ihren Weg in die Freiheit suchte. Ja, verdammt, ihre Lage war nicht nur prekär, sondern, genau genommen, ziemlich aussichtlos. Es musste schon ein Wunder mittlerer Größe passieren, hier heil rauszukommen. Silvia stand bereits im Begriff umzudrehen, den Felsen zu verlassen, kurz neben Kevin im Schatten zu rasten und schließlich einfach weiterzugehen. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Den Verfolgern und ihren Hunden konnte sie nicht davon laufen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ... Eine Bewegung ließ sie stocken. Schnell wischte sich die Frau die Feuchtigkeit aus den Augen um besser sehen zu können. Angestrengt suchte sie nach der Gestalt, die sie glaubte gesehen zu haben. Irgendwo da, zwischen den Bäumen, bei der kleinen Lichtung. Silvia suchte jeden Stamm ab, glaubte in jedem Schatten ein menschliches Wesen zu entdecken. Aber da war nichts. Absolut nichts. Erst nach einer Weile wandte sich die Frau wieder ab, stieg den Felsen hinab, warf aber nochmals sicherheitshalber einen Blick auf die Lichtung und erstarrte, als sie plötzlich doch etwas erkennen konnte. Es war nur ein schwarzer Punkt, aber die Frau wusste, dass es einer der Hunde sein musste, die sie gehört hatte. Allzu schnell wurde ihr klar, wie gering der Weg der Hunde bis zu ihr war. Sie hatten Pfoten, waren bedeutend schneller und bewegten sich ausdauernd und viel zu schnell.


  Ein zweiter Punkt erschien, kurz darauf ein Dritter. Gemeinsam flitzten die Tiere in den Wald, um Sekunden später in der nächsten Lichtung zu erscheinen. Und sie rannten geradewegs auf sie zu.


  Silvia fühlte, wie ihr der Angstschweiß aus allen Poren lief. Wie von Sinnen sprang sie vom Felsen und jagte auf ihr Kind zu.


  "Kevin", rief sie schon von Weitem, "los hoch, Kevin. Wir müssen so schnell wie möglich hier weg. Komm schon."


  Harsch schnappte sie ihn am Ärmel, kaum das sie bei ihm war und schubste ihn grob den Weg weiter. Sie spürte, wie sich das Kind sträubte, wie er geneigt war, sich gegen die Hetzerei seiner Mutter zur Wehr zu setzen.


  "Bitte, Kevin ..." Nun brach es endgültig aus ihr heraus. Heillos begann die Frau zu weinen. Ihre Hände zitterten, ihr Gesicht hatte trotz der Anstrengungen jede Farbe verloren. Erschrocken wandte sich der Junge ihr zu, starrte sie mit großen Augen verständnislos an.


  "Bitte, Kevin", hörte er seine Mutter schluchzen, "die Hunde ... Ich habe sie gerade gesehen. Wenn sie uns finden, dann werden sie und zerreißen wie ein Stück Fleisch, das man ihnen zum Fraß vorgeworfen hat. Also bitte, geh jetzt, nein besser, lauf. Sie werden schnell hier sein und ... verdammt Kevin, ich habe Angst vor dem was passieren wird!"


  Der Knirps sah sie mit seinen runden Augen an, als ob er nicht richtig verstanden hätte. Aber er hatte sehr wohl verstanden. Etwas benebelt war sein Blick, als er in die Berge sah. Die Sonne hat ihm Süden ihren Mittagslauf … und noch immer bewegten sie sich Richtung Norden.


  Er hatte gebetet. Immer und immer wieder hatte er gehofft, Sam möge ihn und seine Mutter finden. War sie schon auf dem Weg? Hatte sie seine Nachricht überhaupt gefunden?


  Sein Blick blieb an Rock hängen, der ihn aus seinen dunklen, mandelförmigen Augen ansah. Sein Antlitz wirkte aufmerksam. Die Klugheit, die dieser Hund hatte, blitzte dem Jungen förmlich entgegen. Ja! Er war sich absolut sicher, dass Sam kam, noch bevor die fremden Hunde sie fressen würden. Sam, Blue und der Indianer würden weder Rock noch ihn oder seine Mutter im Stich lassen. Felsenfest klammerte sich der Junge an diese Hoffnung, wodurch sein Äußeres ruhig und selbstbewusst wirkte. Sein Lächeln war schmal, das er seiner Mutter schenkte, bevor er sich umdrehte und begann, den Weg weiter nach oben zu steigen, Felsen zu erklimmen und irgendwo einen Platz zu suchen, der etwas Deckung bieten würde.


  Seine Mutter trieb ihn vorwärts.


  "Schnell, Kevin, bitte geh schneller. Ich weiß, dass du nicht mehr kannst, aber bitte, geh etwas schneller!"


  Die Angst war es, die sie weitertrieb, die sie immer wieder nach hinten blicken ließ, und die sie nicht davon abhielt, immerfort auf ihren Sohn einzureden.


  Kevin kämpfte mit sich selbst, mit seiner Kraft und seinem Willen. Alles an ihm tat weh, er hatten großen Durst, ab und an wurde ihm schwindlig und er fühlte, wie die Kraft aus seinem Körper wich. Er konnte nicht mehr. Doch jeder Schrei seiner Mutter, jedes Bitten, jedes Flehen, brachte seine Beine dazu weiter und weiter zu laufen. Rock zog ihn voran, blieb stehen, wartete, um schließlich weiterzuziehen. Auch der Hund leckte sich immer wieder über die Lefzen. Weit hing seine Zunge aus dem Maul. Wäre es ihm möglich zu schwitzen, er hätte durchweicht sein müssen. So kühlte er sich über seinen breiten Schlecker und über die schnelle Atmung. Von allen Dreien schien er noch die meiste Kraft zu besitzen.


  Kevin schaffte gerade ein Steilstück und war froh über die halbwegs ebene Fläche, die sich vor ihm auftat. Vereinzelte Büsche wuchsen aus den Felsritzen. Dort und da hatte sich ein Baum angesiedelt, der Mühe hatte, in dieser Vegetation zu überleben. Wie durch ein Wunder fand sich zwischen den Felsen ein Stein, der von Feuchtigkeit benetzt war. Rock war der Erste, der das kleine Rinnsal bemerkte und Kevin in dessen Richtung zog. Der Junge fiel fast ein weiteres Mal auf die Knie, schaffte es aber irgendwie auf den Beinen zu bleiben. Wäre es ihm möglich gewesen zu schimpfen, er hätte Wörter verwendet, die ihm seine Mutter sicher nicht beigebracht hatte. So musste er sich damit begnügen, sich diese Worte zu denken. Erst als er direkt vor der kleinen Pfütze stand, die über den Stein tröpfchenweise gespeist wurde, verstand er das Tun des Hundes. Gierig trank der Rüde, während der Junge seine Hände in das Wasser tauchte und kein Problem damit hatte, das vom Hund angesabberte Wasser selbst zu trinken. Auch seine Mutter vergaß für einen Moment die drohende Gefahr im Nacken, als sie die kleine Lache bemerkte und ihrerseits ebenfalls die Hände in das Wasser tauchte.


  "Wasser!", bemerkte sie ganz nebenbei, "Mein Gott. Ich dachte schon, wir würden hier verdursten."


  Rock hatte sich direkt vor die Pfütze gelegt, hechelte und trank dazwischen immer wieder ein paar Schlucke. Kevin spritzte sich sogar etwas Wasser in die Haare und war dankbar für die kurze Pause. Nur Silvia hatte sehr schnell ihre panikartige Angst wiedergefunden.


  "Komm schon, Kevin, wir müssen weiter. Wir haben keine Zeit hier auszuruhen. Wir ..."


  Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als Rock plötzlich hochsprang, seine Nackenhaare sträubte und böse knurrend in die Richtung blickte, aus der sie gekommen waren.


  "Ach du Scheibe", entfuhr es der Frau, die sofort ihren Sohn am Jackenärmel schnappte und ihn in eine Felsnische schob.


  "Da rein, schnell!"


  Fast automatisch schnappte sie sich einige Steine und langte auch nach einem Stock, der zwischen Stein und Geröll in einem halb vertrockneten Busch verkantet lag.


  "Hier, nimm Kevin. Wenn du dir sonst nicht helfen kannst, dann schlag einfach zu, so fest du kannst, okay?"


  Der Junge sah sie ruhig, nahezu furchtlos an und nickte. Silvia wusste nicht, woher er die Ruhe nahm, dem möglichen Tod so trocken ins Auge zu blicken. Sie schob das auf die Tatsache, dass er dem Tod bereits einmal näher gewesen war als dem Leben, und es trotzdem geschafft hatte.


  "Liebling!" Beide rutschten sie in die Felsnische und landeten auf den Knien. Silvia konnte es sich nicht nehmen, den Kopf ihres Kindes zwischen ihre Hände zu nehmen und ihn sanft auf den Kopf zu küssen. "Ich hoffe, dass wir das irgendwie überleben. Dass uns diese Bestien nicht fressen. Aber ich weiß nicht, wie ich uns verteidigen soll. Mensch, Kevin, verdammt ..." Verzweifelt schloss sie ihr Kind in die Arme und drückte ihn an ihre Brust. Groß und zahlreich waren die Tränen, die sie nicht mehr zurückhielt, Tränen der Angst und der Ungewissheit. Und am meisten fürchtete sie sich davor, ihren Sohn sterben zu sehen und ihm vielleicht nicht helfen zu können.


  Rock war an der Quelle stehen geblieben. Er witterte, lief den Weg sogar ein Stück zurück, um wieder seine Nase prüfend in den Wind zu schieben. Seine Haltung zeigte deutlich wie erregt er war. Immer wieder sah er sich um, kam wieder etwas zurück, lauschte und witterte. Die Ruhe war gespenstisch. Silvia wartete schon die gesamte Zeit auf das Auftauchen einer der zähnefletschenden Bestien und die Warterei brachte sie schier um den Verstand. Zitternd und Kevin fest an sich geklammert, beobachtete sie Rock und hoffte schon fast darauf, dass sich etwas tat.


  Es war ein Schatten, den die Frau bemerkte. Ein Schatten, den sie auf dem Fels vor sich erkennen konnte. Und dieser Schatten besaß einen runden Kopf und vier dicke Pfoten. Das Tier musste sich direkt über ihr befinden. Es war die Sonne, die seine Gestalt auf den Fels projizierte. Silvia sah, wie Kevin den Stock fest umklammerte. Auch er hatte ihn bemerkt und blickte unweigerlich nach oben, konnte aber außer der Schattenumrisse nichts erkennen. Seine Mutter griff mit zitternden Händen nach den Steinen, die sie sich zurecht gelegt hatte. Mit wirklich fiel Glück schafften sie es vielleicht, den Hund gemeinsam zu erschlagen. Rock ... sie hatte ihn aus den Augen verloren. Ohne ein Geräusch zu verursachen war der Malinois verschwunden. Hatte das angeblich treue Tier nun doch das Weite gesucht?


  Die Frau hatte keine Zeit darüber nachzugrübeln, was Rock, für den sie eine gewisse Sympathie entwickelt hatte, zu tun gedachte. Er war nur ein Hund, ein einfacher Hund, ihm eine gewisse Denkfähigkeit anzudichten, war wohl zu viel des Guten. Möglicherweise hatte er beschlossen Hilfe zu holen, sich nach seinem gestromten Freund und seiner Besitzerin umzusehen. Wie auch immer, sie würden in jedem Fall zu spät ... Der Frau gefror das Blut in den Adern, als sie sah, wie sich der Schatten bewegte. Das Tier stand an der Kante des Felsens direkt über ihr. Er konnte sie nicht sehen, vielleicht hören, obwohl sie mucksmäuschenstill waren, aber ganz bestimmt wittern. Sie hörte ihn schnüffeln, vernahm das Kratzen seiner Krallen auf dem harten Stein. Er bewegte sich hin und her, nach links und nach rechts, drehte sich im Kreis, bevor er seine Nase über die Felskante schob und geräuschvoll grunzte. Silvia hielt den Atem an. Wie konnte sie sich nur versuchen einzureden, dass das Tier sie nicht finden würde, dass er von da oben nicht herunterkam, dass er aufgab und sein Opfer nicht weiter beachtete?


  In jenem Moment, als der schwarze Körper von dem Fels heruntersegelte, war ihr klar, dass sie sich in ihrer Verzweiflung nur selbst belogen hatte.


  Federnd und sicher kam der Hund auf seinen Pfoten auf und wuchtete sich kraftvoll herum. Noch in der gleichen Sekunde hatte er sein Opfer im Visier, zeigte sein mächtiges Gebiss und gab mit grauenvollem Knurren zu verstehen, dass er keine halben Sachen machen würde. Er kam einen, einen zweiten Schritt näher. Seine Augen glimmten. Der gesamte Körper glich einem Muskelpaket und strotzte vor Kraft. Silvia wurde viel zu schnell bewusst, dass sie sich nie mit ein paar Steinen und einem Stock gegen dieses mächtige Tier würde wehren können. Vermutlich würde sie ihn damit allenfalls provozieren und zu einem Angriff veranlassen, mehr aber auch nicht. Hilflos sah sie sich den großen, weißen Zähnen ausgeliefert. Noch nie war sie dem Tod so nahe gewesen wie jetzt, und doch fehlte ihr die Kraft in verzweifelte Panik auszubrechen. Wie angefroren saß sie in der Nische, ihren Sohn dicht an sich gepresst und war nicht in der Lage, auch nur einen halbwegs normalen Gedanken zu fassen. Das dumpfe Grollen aus der Kehle des Rottweilers drang wie ein Donner in ihren Ohren. Schritt für Schritt näherte sich das Tier. Die Frau schloss ihre Augen, wandte sich ihrem Sohn zu, betete, alles möge ein schnelles Ende nehmen, stellte sich vor, wie es wohl war, wenn sich die Zähne des Hundes in ihr Fleisch gruben und überlegte, wie lang es wohl dauern würde, bis ... Das heisere Bellen eines weiteren Hundes lenkte den Rottweiler ab. Silvia zuckte erschrocken zusammen, als sie bemerkte, wie das Tier mit einer schnellen Bewegung herumfuhr und seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete. Zitternd und verzweifelt versuchte sie zu erkennen, was den mächtigen Hund ablenkte, und bemerkte den rotbraunen Körper, dessen Umrisse sie von ihrer geistigen Vernebelung in die Wirklichkeit zurückkickten. Großer Gott ... Rock, es war Rock. Mit halb geöffnetem Maul, schief gehaltenem Kopf und gebleckten Zähnen kam der um vieles leichtere und kleinere belgische Schäfer auf den Rottweiler zugeschlichen und lenkte dessen Interesse auf sich. Der Rotti leckte sich einige Male überlegend über die Lefzen, warf noch einen ganz kurzen Blick auf seine eigentlichen Opfer, bevor er sich mit seiner gesamten Kraft dem Malinoisrüden stellte. Ruckartig senkte er seinen mächtigen Kopf und zog nun seinerseits die Lefzen hoch, um die kräftig weißen Zähne sichtbar zu machen. Einige Male bellte er grob, wobei der Geifer auf den Fels tropfte.


  Rock kam noch um einige Schritte näher, gewillt, sein mächtiges Gegenüber von den Menschen wegzubringen, die ihm anvertraut worden waren.


  Silvia zuckte heftig zusammen, als plötzlich ein zweiter Schatten über den Fels sprang und neben dem Rottweiler sicher auf den Pfoten landete. Sie fühlte, wie Kevin sich angstvoll an sie klammerte und sein Gesicht in ihre Jacke grub. Bei allen guten Geistern, wie sollte Rock nun mit zwei von diesen Bestien fertig werden? Unwillkürlich griff die Frau nun doch nach einem der Steine. Sie konnte den treuen Schäferhund nicht allein in den Kampf ziehen lassen. Die Rottis würden ihn zerfleischen, und wenn sie mit ihm fertig waren, dann würden sie über ihr Kind und sie selbst ... zitternd war die Hand, als sie den Stein hochhob. Langsam kam sie auf die Beine, richtete sich vorsichtig auf und deutete Kevin in der Nische zu bleiben. Der Stein, er war schwer und sie würde nur ungenau zielen können. Also musste sie so dicht wie möglich an den Hund herankommen. Der Kopf, das Genick, die einzige Möglichkeit ihn wirklich ernsthaft zu verletzen oder gar außer Gefecht zu setzen.


  Die Frau war schon daran, geduckt den ersten Schritt nach vorne zu setzen, als sie aus den Augenwinkeln eine weitere Gestalt, nein, einen dunklen Pfeil über die Felsen schießen sah und entsetzt zurückprallte. Mit einem Aufschrei knallte sie mit dem Rücken an die Felswand und sank abermals neben ihrem Kind in die Knie, während vor ihr der dritte Weltkrieg ausbrach. In Lichtgeschwindigkeit war der Pfeil einem der Rottis ins Kreuz geschossen und hatte sich von hinten in dessen Genick verbissen. Im selben Augenblick knallte Rock mit seinem Kontrahenten zusammen. Die Hunde bildeten ein undurchsichtiges nicht auseinander zu haltendes Knäul. Das Geknurre und Gekreische der Tiere erinnerte an eine Kampfhandlung aus dem Film Jurassic Park. Aufgewirbelter Staub verhinderte zusätzlich die Sicht, kleine Steinchen sausten wie Geschosse über den Fels. Entsetzt klammerte sich Kevin an seine Mutter und presste seine Augen heftig zusammen. Ihm war anzusehen, welche Angst er nicht nur um sich selbst, sondern auch um den Hund hatte, der ihn bis hierher begleitet hatte, und nun versuchte ihn zu verteidigen. Hätte er schreien können, er hätte vermutlich um das Leben des Hundes geschrien.


  Irgendein Körper flog von einer Ecke in die andere. Silvia bildete sich ein, Knochen krachen und Haut und Fleisch reißen zu hören. Insgeheim betete sie, Rock könnte gegen seine drei Angreifer etwas ausrichten, aber ... Sie sah auf, als der Blick auf eines der Tiere frei wurde. Dabei konnte sie trotz Schmutz und Staub die gestromte Fellfarbe erkennen. "Da", rief sie aus und war geneigt hochzuspringen, "das ist der zweite Hund von Sam. Kevin, sieh doch, das ist Blue. Dann kann Hilfe nicht weit sein ..."


  Sie verstummte augenblicklich, als ein durchdringendes, wildes, lang anhaltendes Heulen, kraftvoll und stark durch die Felsen hallte, und unheimlich von den Bergen wiedergegeben wurde. Ein Heulen, das für diesen Landstrich keine Seltenheit war und weit genug weg auch keine Gefahr bedeutete. Doch dieses Heulen ... es war nahe, sehr nahe, und die Frau war sich fast sicher, dass ...


  Sie tauchten auf. Von allen Seiten kam sie heran. Von oben, von vorne, von links und von rechts, und es waren viele, mehr als sie je gesehen hatte. Silvia hatte keine Möglichkeit mehr, über ein Warum oder Weshalb nachzudenken. Sie starrte nur noch auf die vielen Körper und auf das, was passierte.


  Das Heulen hatte alle Hunde zögern lassen. Rock nutzte die Gelegenheit sich hinkend zur Seite zu schleppen, während Blue es schaffte, wieder auf die Beine zu kommen. Einer der Rottweiler zögerte kurz, war Momente abgelenkt, und das nutzte Blue aus, sich aus seinem Griff zu entwinden. Der Rüde hatte es schwer sich zu wehren, hatte mehrmals mit einer schnellen Drehung versucht, sich zu befreien, was ihm mit Sicherheit auch gelungen wäre, wenn der zweite Rotti nicht versucht hätte, ihm irgendwo in den Weichteilen zu beißen. Blue sprang hoch, war geneigt kraftvoll anzugreifen, wich aber zurück, als er plötzlich den weißen Wolf erkannte, der mit hochgezogenen Lefzen, weit entblößten Zähnen, gesträubtem Fell und in imposanter Haltung langsam herantrat. Der Wolf hatte an Kraft einiges zu bieten. Die Rottweiler standen einer für sie unbekannten Situation gegenüber. Man hatte sie darauf trainiert, eine menschliche Spur zu verfolgen und ihre Opfer zu erledigen. Kam ihnen jemand dazwischen, machten sie auch davor nicht halt. Normalerweise kehrten sie nach ihren Attacken zu ihrem Hundeführer zurück. Sie waren durchaus in der Lage sich gegen einzelne Hunde, die ihnen in die Quere kamen, zur Wehr zu setzen. Das gehörte dazu. Aber diesmal standen sie einem Rudel gegenüber, deren Mitglieder ihnen deutlich zu verstehen gaben, dass sie hier falsch am Platz waren. Ihr Instinkt sagte den beiden Hunden, dass sie Eindringlinge waren und gegen ein gesamtes Rudel kaum eine Chance haben würden. Während sich Blue mit blutendem Gesicht zurückzog, traten die beiden Rottweiler leicht verunsichert zusammen. Immer noch kam der weiße Wolf näher. Das Bild schien stehen zu bleiben. Selbst Silvia war klar, dass es nur einer kleiner Störung bedurfte, einer kleinen Kleinigkeit, und das gesamte Rudel würde über die Hunde herfallen. Ängstlich blickte sie zu Rock, der sich gegen einen Fels gelegt hatte und seine Pfote leckte. Blue stand ebenfalls beiseite, hatte seinen Rücken gekrümmt, während ihm das Blut aus einer Wunde am Gesicht lief. Es war schwer abzuschätzen, ob die Wölfe auch über die beiden Schäferhunde herfallen würden, und ob sie schlussendlich auch an ihr und ihrem Sohn interessiert waren.


  Und die Störung, die Kleinigkeit, sie kam und damit schienen sich auch die Rottweiler ihrer eigentlichen Aufgabe zu erinnern. Es war ein geifernder Laut, dumpfes Gebell und grimmiges Geknurre, mit der plötzlich der dritte Rottweiler heranfegte und sich ohne abzubremsen auf einen in seiner Nähe stehenden Wolf stürzte. Dieser war derart überrascht, dass er sich zu spät wehrte. Der schwere schwarze Hund verbiss sich in seinen Bauch, riss mit einer Schleuderbewegung seines Kopfes einzelne Fetzen heraus und ließ sich auch von dem schmerzverzerrten Gebrüll des Wolfes nicht aus dem Konzept bringen. Es bedurfte nur Sekunden und der Wolf bewegte sich nicht mehr. Der Rottweiler lies von ihm ab und krachte heran, suchte geifernd sein nächstes Opfer, zeigte mit einem bösen Aufheulen, dass er zum Angriff bereit war und schnellte auf den weißen Wolf zu. Der Startschuss war gefallen. Furienähnlich prallten die Körper aufeinander. Enorme Kräfte wurden freigesetzt, als der Herrscher des Waldes und der nunmehr dritte Rottweiler mit tödlicher Energie aneinander gerieten. Ohne auf ein weiteres Signal zu warten, stürzten sich die Wölfe auf die Hunde. Innerhalb weniger Augenblicke war aus dem idyllischen Plätzchen inmitten majestätischer Berge ein Schlachtfeld entstanden. Die Geräusche des Kampfes gingen durch Mark und Bein. Silvia konnte kurzfristig erkennen, wie einer der Rottweiler versuchte sich hochzustemmen, vielleicht noch einen weiteren Biss irgendwo anbringen wollte, seinen Kopf schüttelte, und unter der Masse von Körpern zu Boden ging. Kurze Zeit verlor sie den Blickkontakt. Sekunden später erkannte sie einen leblosen Körper am Felsen liegen, dessen Bauch aufgerissen war. Einer der anderen Hunde hatte seine schlechte Position erkannt, schaffte es, sich von den Wölfen zu lösen und suchte sein Heil in der Flucht. Vereinzelt jagten ihm die Wölfe hinterher, sprangen über die Felsen und verschwanden. Es gab nur noch den weißen Wolf, der seinen Gegner zu Fall gebracht hatte und von seinem Hals nicht mehr abließ. Tief hatten sich die Zähne in das Fleisch des Hundes gebohrt, heftig war das Reißen gewesen, mit dem der Wolf den Hund zu töten versuchte. Sein Körper, seine Muskeln, unglaublich, welche Kraft in dem Tier wohnte. Der Rottweiler versuchte mit letzter Kraft sich in die Höhe zu wuchten, aber der Wolf hielt ihn gekonnt unten. Sein Rudel hatte sich beruhigt, beobachtete ihn, traten rund um ihn herum, unterließen es aber einzugreifen. Sie überließen ihrem Anführer das Schicksal des Hundes.


  Strampelnd und mit einem gurgelnden Aufheulen versuchte der Rottweiler noch einmal sich loszureißen. Seine Zunge hing weit aus dem Maul, gierig rang er nach Luft, die ihm der Wolf mit seinem Biss abwürgte. Der Rotti bäumte sich auf, ließ einen heiseren Laut aus seiner Kehle kommen, bevor seine Bewegungen mehr und mehr nachließen. Gequetscht japste er nach Luft, röchelte, schnappte, doch gegen die Kraft des Wolfes kam er nicht mehr an. Silvia konnte erkennen, wie der Hund erschlaffte und schließlich seine allerletzten Zuckungen tat, bevor ihn der Wolf regelrecht ausspuckte. Hechelnd aber zufrieden sah er sich um, blickte auf sein Rudel, das sich wieder auf die umliegenden Felsen versammelt hatte und schickte mit hoch erhobenem Kopf ein unheimliches Heulen in den Wind, das umgehend von den anderen zurückgegeben wurde. Es war der Laut des Sieges, mit dem er verkündete, dass dieses Gebiet ihm gehörte.


  Als der Wolf seinen Kopf senkte, schnupperte er nochmals an dem toten Körper des Rottweilers. Überprüfte er, ob sein Gegner wirklich tot war? Bedächtig, bereit unverzüglich nochmals anzugreifen, trat er zur Seite. Mit einem Durchatmen, das an ein Aufseufzen erinnerte, wandte er sich endgültig ab. Dabei blieb sein Blick an dem im Staub liegenden Blue hängen. Vorsichtig und ohne eine Spur von Aggression, trat er auf den Herder zu und berührte ihn vorsichtig. Als dieser seinen Kopf hob und vergeblich versuchte sich zu erheben, bewegte sich der weiße Wolf dichter an ihn heran. Silvia glaubte im ersten Moment, dass ihm das mächtige weiße Tier nun den Rest geben würde. Doch irgendwas sagte ihr, dass sich der Zorn des Wolfes nicht gegen Blue richtete. Nochmals stupse dieser den Herder sacht an, sodass Blue nach einem weiteren Versuch doch auf die Beine kam. Wackelig und entkräftet stand er vor dem riesigen weißen Tier. Vorsichtig berührten sich die beiden Nasen, bevor der Wolf einige Male über die Wunde leckte, die Blue von seinem Kampf davongetragen hatte.


  Ein plötzliches Geräusch ließ das mächtige weiße Tier zusammenzucken. Alarmiert tat er einige Sätze in die Felsen, sprang auf einen Stein. Es war nur ein kurzer Augenblick, indem Silvia nochmals den Atem anhielt. Doch als sie eine menschliche Gestalt mit langen Haaren um die Ecke biegen sah, glitt der gesamte Druck, die gesamte Angst, die sie ertragen hatte, von ihr ab. Völlig am Ende mit sich und der Welt sank sie in sich zusammen, küsste Kevin auf die Stirn und begann bitterlich zu weinen.
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  Sam packte ihren kleinen Verbandskasten wieder zur Seite und strich Rock nochmals über den Kopf. Der Rüde hatte völlig stillgehalten, als sie ihm seine Risswunden am Rücken genäht hatte. Derzeit glich der belgische Schäfer einem Flickenteppich, weniger einem Hund. Während der gesamten Zeit hatte Kevin ihn gestreichelt und beruhigt. Stille, leise Tränen liefen unentwegt über das Gesicht des Jungen, als Zeichen dafür, wie sehr ihn das alles mitnahm. Er tat Sam unendlich leid. Zuerst hatte man vor seinen Augen seinen Vater getötet, dann hatte man ihm die Stimme genommen und nun befand er sich ständig auf der Flucht, immer mit der Angst im Nacken erwischt und getötet zu werden. Das Recht ein neunjähriges Kind zu sein, hatte er nicht. Nun besaß er einen Freund, einen Freund, mit dem er sich verständigen konnte und selbst den hätte er fast wieder verloren.


  "Es geht ihm bald wieder gut", beruhigte Sam das Kind, während sie ihm eine Strähne aus dem Gesicht strich. "Rock ist nicht ernsthaft verletzt." Sie lächelte sanft, um das was sie sagte, auch zu untermauern. "Okay, er wird morgen eine dicke Pfote haben, hinken und den armen Onkel markieren, aber in einigen Tagen ist er wieder unser Bringstöckchenwauwau. Die Wunden werden verheilen und wenn Fell drüber gewachsen ist, dann sieht man nichts mehr. Ihr beide habt wohl sehr dicke Freundschaft geschlossen, was?"


  Es war ein seichtes Nicken, das ihr entgegen kam. Nein, dem Kind war nicht nach Lachen zumute. Sam seufzte kurz auf.


  "Er hat auf dich aufgepasst", meinte sie ruhig, "Ich glaube, Rock kann dich gut leiden. Es war wohl ... ganz okay ... ihn bei dir gelassen zu haben."


  Sam schluckte ein paar Mal, denn der Zustand Kevins ging an ihr nicht spurlos vorüber. Er stand im Begriff, sich mit seinem ganzen kleinen Kinderherz an den Hund zu hängen und sie ... sie musste ihm irgendwann das Tier wieder nehmen, denn auch sie liebte Rock.


  Sam erschrak fast, als Kevin plötzlich aufsprang und ohne zu zögern die Arme um ihren Hals legte. Sie spürte, wie er sich an sie schmiegte, hörte ein Aufschluchzen. Es dauerte nur einen Moment, dann legte auch sie ihre Arme um ihn und war froh, ihn nicht beerdigen zu müssen.


  Erst nach geraumer Zeit konnte sie sich wieder von dem Kind lösen und wischte ihm mit einem ihrer Tücher die Tränen aus dem Gesicht.


  "Hey, Kevin. Ich muss Blue noch versorgen. Kann ich dich mit Rock etwas allein lassen?"


  Sie nahm sein Kinn, sah ihm in die verweinten Augen und fühlte, wie er sanft nickte. Sam konnte nicht anders, als ihn liebevoll anzusehen. Ein Kind, ein harmloses Kind, gezeichnet von der Brutalität der Menschheit. Gäbe es mehr Menschen wie Fox, dann würde die Welt anders aussehen. Das hatte sie dem Indianer gesagt. Gäbe es mehr Achtung und Respekt, würde ihr Kevin nicht weinend gegenüberstehen.


  "Du hilfst mir damit ganz ungemein." Sam spürte, wie selbst sie kämpfte. Man hatte ihr beigebracht, gefühlskalt zu sein, jetzt wusste sie, warum sie es nicht mehr sein wollte. "Ich wünschte, ich wäre manchmal so stark wie du."


  Sanft strich sie ihm über das Haar und knuffte ihn leicht in die Schulter. Es sollte ihn etwas aufheitern, doch sie hatte damit kaum eine Chance. Kevin hatte in seinem kurzen Leben soviel erlebt, zu viel für eine kindliche Seele, die jetzt bereits das Lachen verlernt hatte.


  Sam stand auf und sah kurz zu Fox, der versuchte Silvia wieder zu beruhigen. In ihrer Verzweiflung, Panik und Angst war die Frau nahe daran den Verstand zu verlieren. Sie hatte sich eng an den Felsen gekauert, erst noch haltlos geweint, doch jetzt war es, als würde sie versuchen in einem nicht vorhandenen Erdloch zu versinken. Sie spielte mit ihren zitternden Händen, wischte sich immer wieder die Haare aus dem Gesicht und schien die Worte Fox gar nicht richtig zu hören. Der hatte versucht ihr etwas zu trinken anzubieten, hatte ein Fell für sie am Boden ausgebreitet, doch Silvia war im Moment nicht wirklich in der Lage, diese Gesten zu realisieren oder gar anzunehmen. Sam hatte sich der Frau absichtlich nicht genähert. Es waren erst Stunden vergangen, seit sie aus ihr die Wahrheit heraus geprügelt hatte. Man hatte ihr zwar den Arm wieder eingerenkt, aber er schmerzte bestimmt noch. Silvia hatte Sam von ihrer schärfsten und härtesten Seite kennengelernt. Ihr jetzt auf die freundschaftliche Tour zu kommen, war wohl mehr als absurd und respektlos. Deswegen machte Sam auch gar keine Anstalten, an die Frau heranzukommen, kümmerte sich um Kevin, um ihre Hunde und betrachtete auch den getöteten Wolf, der seitlich zwischen den Felsen lag.


  Wölfe ...! Immer wieder tauchten diese Tiere auf. Ihr war längst klar, dass es weder Rock noch Blue gewesen waren, die die Rottweiler zur Strecke gebracht hatten. Die vielen Pfotenabdrücke rund um den Kampfplatz erzählten eine andere Geschichte. Die Räuber tauchten auf und sie verschwanden wieder. Sie zeigten sich, um sich kurz darauf wieder in Luft aufzulösen. Nur deren immer wiederkehrendes Heulen verriet, dass sie diesen Wald bewohnten. Der weiße Wolf, dieses übermächtige seltsame Tier. Um das Rudel rankten sich die seltsamsten Geheimnisse und nun lag einer von ihnen getötet hier vor ihren Füßen. Es handelte sich um eine Wölfin, grau-schwarz, vermutlich ein junges Tier. Sie hatte die Attacke nicht überlebt. Ihre Eingeweide hingen ihr aus einer großen Wunde aus dem Leib. Zusätzlich hatte man ihr eine Schlagader zerfetzt. Der Boden unter ihr war blutdurchtränkt. Noch immer hatte das Tier ihr Maul geöffnet, die Zunge hing ihr seitlich aus dem Maul, weiße, kräftige Zähne waren sichtbar. Das Tier hatte kein langes Leben gehabt. Vermutlich würde sie noch leben, wenn man die Indianer, den Wald und deren Bewohner völlig in Frieden gelassen hätte. Aber dem war eben nicht so. Etwas, was Sam einfach akzeptieren musste.


  "Ich bin nur froh, dass das weder Blue noch Rock ist", flüsterte sie in sich hinein und wandte sich dabei ihrem Herder zu, der etwas abseits hechelnd auf sie wartete.


  "Na, mein Freund", sprach sie das Tier an, während sie sich neben ihn kniete und sanft über seinen Kopf strich. "War wohl eine harte Auseinandersetzung. Glück gehabt, Blue, Glück gehabt. Scheint, als wären wir wirklich derzeit darauf angewiesen."


  Vorsichtig strich sie mit ihrem Tuch über seinen Nasenrücken, wischte Blut und Dreck beiseite und betrachtete die Bisswunde, die sein Gesicht leicht entstellte.


  "Ist die Wunde tief?"


  Sam zuckte leicht zusammen. Sie hatte Fox nicht gehört, hatte ihn noch immer bei Silvia vermutet, und war über sein plötzliches Auftauchen hinter ihr erschrocken. Der Indianer hockte sich neben sie, glitt dem Tier über den Kopf und warf ebenfalls einen Blick auf die Verletzung.


  "Er hat ein Loch im Knochen, der Riss ist lang, aber ich denke nicht tief. Überdies scheint er ziemlich unbeschadet aus dem Kampf gestiegen zu sein. Er hat zwei kleinere Verletzungen, überall Kratzer und kleine Löcher aber nichts, was ihn ernsthaft gefährdet. Vermutlich tut ihm alles weh, das hintere Sprunggelenk ist geschwollen, aber auch das verheilt alles wieder. Blue ist lädiert aber nicht außer Gefecht gesetzt. Trotzdem würde ich ihn in keinen zweiten Kampf schicken. Rock sieht etwas heftiger aus, aber auch das geht wieder vorbei. Ich habe die Wunden grob genäht, und hoffe, dass sie gut verheilen. Mehr Möglichkeiten habe ich jetzt nicht. Aber wir haben keine Knochenbrüche und Eingeweide und Gedärme sind auch noch da, wo sie hingehören. Silvia und Kevin sind unbeschadet geblieben. Ich denke, die Bilanz ist gut." Sie sah Fox kurz an und versuchte in seinem Gesicht zu lesen, konnte aber nichts Genaueres erkennen. "Es waren die Wölfe!", bemerkte sie nach kurzem Zögern, "Sie haben die Rottweiler getötet und sich schützend vor Silvia, Kevin und die beiden Hunde gestellt. Ich bin nahezu bereit, eurem Großen Geist zu danken, dass wir weder die Beiden", dabei nickte sie Richtung Mutter und Kind, "noch die Hunde verloren haben."


  Fox hörte ihr ruhig zu und konnte es nicht nur vernehmen, sondern regelrecht spüren. Sam benutzte ihre Hunde, benutzte deren und ihre eigene Ausbildung, warf sich damit in Lebensgefahr um anderen zu helfen, aber ganz tief verwurzelt, im tiefsten Inneren ihrer Seele war sie da, die Liebe, die sie für ihre Hunde empfand und die Angst, die sie um sie hatte. Sie schien mit diesen Geschöpfen so tief verbunden, eine derart enge Verbindung mit ihnen zu haben, dass selbst die Wölfe es spürten. Es musste eine Kerbe in ihrem Leben geben, einen wilden Einschnitt, etwas, was sie mit der Wildnis verband, dass es ihm möglich war, diese starke Bindung zu fühlen. Fox glaubte diese Kerbe, ihren Ursprung zu kennen, doch er brauchte den richtigen Zeitpunkt, vielleicht auch noch etwas mehr Sicherheit, so was wie einen Beweis, was er aber nicht hatte ... noch nicht.


  "Die Wölfe, sie stehen nicht nur auf deiner Seite, sondern sie sehen in dir einen Artgenossen, einen der Ihren. Sie fühlen ein starkes Herz, einen wachen Verstand und sie wissen, dass du dich ebenso auf ihre Seite schlagen würdest, wie sie nun auf der Deinen stehen", Fox Stimme war leise und Sam konnte sich der Einbildung nicht erwehren, dass sie von weither kam. "Ihr Führer, der weiße Wolf, hält nicht umsonst Kontakt zu dir, und es wird der Tag kommen, an dem du das verstehst. Er wacht über dich und über die, die mit dir sind. Und es scheint deine Aufgabe zu sein, über den Wald und auch über die Wölfe zu wachen!"


  Sam sah ihn nur an und strich über das weiche Fell des Herders, der seinen Kopf auf ihren Arm gelegt hatte. Dabei fühlte sie ihre rein menschliche Seite, ihren Verstand, ihre Gedanken, die schrien: "Mensch, Fox, red nicht solch einen Quatsch." Es war die Seite, die man ihr anerzogen hatte, die die Gesellschaft mit sich brachte, die nicht erlaubte anders zu denken. Aber ein Instinkt sagte Sam, dass der Indianer bestimmt keinen Blödsinn redete und sich nicht irgendwelche schönen Worte ausdachte, um eine schmeichelhafte Erklärung zu präsentieren. Es gab soviel, was sie nicht wusste, von dem sie noch nicht mal etwas ahnte. Die Indianer, sie waren so geheimnisvoll, so anders, so fremdartig. Genauso fremd wie ihr Antlitz, wenn sie die Linsen aus ihren Augen nahm. Es galt zu hören, zu fühlen, zu schmecken und zu sehen, um dann vielleicht zu verstehen. Fox ... er hatte etwas, was sie irgendwie benebelte und die Dinge, von denen er sprach, schienen aus seinem Mund besser in ihr Bewusstsein vorzudringen, als je ein Wort aus Hanks Mund es getan hatte. Fox Fire, es gab ihn leibhaftig und wahrscheinlich waren die Geister, von den er sprach, genauso präsent wie er. Sie musste es nur glauben.


  Fast abrupt stand Sam auf, worauf Blue erschrocken hochsprang und auch Rock seinen Platz bei Kevin verließ und sie mit gespitzten Ohren ansah. Er schonte seine Vorderpfote, Blue zog sein Hinterbein etwas nach, aber keiner der Beiden war daran interessiert, sich in eine Ecke zu legen und blutende Wunde zu lecken.


  "Wir müssen hier verschwinden", war Sams knappe Aufforderung, während sie ihre Sachen in den Rucksack packte. "Gibt es einen Platz, wo wir die beiden verstecken können?" Dabei deutete sie auf Silvia und Kevin, die die Aufbruchsstimmung der Frau durchaus bemerkten.


  Fox erriet, dass es Sam sich selbst derzeit nicht erlaubte, in irgendeiner Weise sentimental zu sein. Und sie hatte recht. Es war der falsche Zeitpunkt. Noch immer waren ihnen die Männer auf den Fersen und sie mussten versuchen, Silvia und ihren Sohn aus der Gefahrenzone zu bringen. Der Indianer schenkte ihr noch ein tiefgründiges Lächeln, bevor er in die Berge sah und dann seinen Blick über die weiten Wälder schweifen ließ.


  "Es gibt Plätze, an denen weder Hunde noch Menschen sie finden werden!" entgegnete er in seiner besonnenen Art.


  "Kannst du sie dorthin bringen?"


  Fox sah sie wieder an, zog seine Stirn etwas in Falten, drehte den Kopf ein wenig schief, wobei er die Hände in die Hüften stemmte und leicht durchatmete.


  "Du willst hier bleiben!", stellte er sachlich fest.


  Natürlich wollte sie das. Was hatte er erwartet, dass sie sich so lange auf die Flucht begeben würde, bis man ihr von hinten eine Kugel ins Genick schoss?


  Sam schnallte ihren Rucksack auf den Rücken.


  "Topia wird hier eine kleine Überraschung erleben. Wenn er die toten Hunde gefunden hat, wird er überlegen, mit wem oder was er es zu tun hat. Und ich werde ihn hier empfangen. Damit rechnet er nicht und das ist meine Chance. Die will ich nützen!"


  Mit einer schnellen Bewegung hatte sie ihren Gürtel um ein Loch enger geschnallt, wobei sie Fox missmutigen Blick bemerkte. "Keine Angst", bemerkte sie daraufhin, "ich komme nach. Ich und die Dogs haben hier mehr Möglichkeiten. Wir sind ein Team, und es wäre nicht unser erster gemeinsamer Einsatz. Irgendjemand muss schließlich bei Silvia und Kevin bleiben und sie führen. Soll ich das machen? Du kennst den Wald besser als ich, ich kenne Topia besser. Wir sollten uns ergänzen. Zudem glaube ich, dass Silvia nicht unbedingt von meiner Gesellschaft erbaut ist. Glaub mir Fox, es ist bestimmt besser so. Oder sagen wir, es geht nicht anders."


  Fox hätte gerne einmal seine Beherrschung vergessen und Sam seine Sorge in Form einer völlig anderen Meinung ins Gesicht gebrüllt. Was nutzte es? Gar nichts, denn ... zum Uhu ... sie hatte wieder einmal recht.


  Silvia hatte sich vorsichtig genähert, nachdem ihr aufgefallen war, wie Sam ihren Rucksack umgeschnallt hatte. Diese sah sie eiskalt an, überprüfte ihr Messer, kontrollierte die Klinge und steckte es wieder in die Hülle.


  "Was wirst Du tun", fragte sie vorsichtig und blickte von Fox zu Sam und wieder zurück. "Was habt ihr vor?"


  Sam sah sie nur kurz an.


  "Fox wird euch von hier wegbringen. In Sicherheit!"


  "Und du?"


  "Ich?" Der Hebel wurde wieder umgelegt. "Ich bleibe hier und halte euch den Rücken frei. Feinde kann man nur effektiv aufhalten, wenn man sie tötet, und das habe ich vor."


  Nein, es schockierte Silvia nicht und ihre Antwort veranlasste Sam dann doch, ihr kurz ins Gesicht zu sehen.


  "Wenn das mein Mann auch so gesehen hätte und nicht zu menschlich gewesen wäre, würde er vielleicht heute noch leben!"


  Damit wandte sie sich um und nahm ebenfalls ihren Rucksack auf.


  Sam verharrte kurz, trat aber dann zu der Frau und drehte sie mit einem gekonnten Griff nochmals um.


  "Ihr Mann war ein harter Kerl …", begann sie, wurde aber jäh unterbrochen.


  "Woher wollen Sie das wissen?"


  "Ich kannte ihn vielleicht besser als Sie, Silvia. Ihr Mann war ein Mitglied unseres Teams. Dem Team, dem auch ich angehörte. Rainbows for Life, auch ich war ein Slicker!"


  Silvia starrte sie nur einen Moment lang an, schien zu begreifen.


  "Deswegen …", stammelte sie und Sam brachte es fertig, ein Lächeln in ihr Gesicht zu zaubern.


  "Gehen Sie mit Fox und lassen Sie mich hier meinen Job tun. Ich werde die Männer so gut ich kann aufhalten. Kevin wird nicht getötet, solange ich das irgendwie verhindern kann, das verspreche ich Ihnen."


  Damit ließ sie die Frau stehen und war mit ein paar wenigen Schritten bei Kevin, der unsicher am Felsen stand, zuerst seine Mutter starr beobachtet hatte, aber jetzt die Augen von Sam nicht mehr wegdrehen konnte. Angst und Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und wenn er seine Stimme noch gehabt hätte, dann hätte man sein Weinen hören können. So liefen die Tränen nur still über sein Gesicht und hinterließen verschmierten Schmutz. Sam nahm vorsichtig die Hand des Jungen und hockte sich zu ihm. Sie sah in seine dunklen Augen, sah die Spuren der Tränen, die vielen Kratzer und konnte deutlich die Verzweiflung des Kindes erkennen, der nicht mehr darüber nachdachte, warum er sich in den Bergen die Knochen blutig schlug.


  "Geht es dir wieder einigermaßen gut?", fragte Sam vorsichtig und wischte eine Träne aus seinem Gesicht, die an der Wange hängen geblieben war. "Ich weiß, dir tut alles weh und du bist wieder einmal nur haarscharf dem Tod davon gelaufen. Aber es ist noch nicht vorbei." Sam sah nur ein sanftes Nicken des Kindes, eine trübe Miene, Mundwinkel, die leicht zitterten.


  "Hast du Angst vor mir?"


  Der Junge schüttelte kaum merklich den Kopf und wandte seinen Blick zu Boden.


  "Hast du Angst vor Fox?"


  Wieder ein zartes Schütteln des Kopfes. Sam hätte gern mit ihm getauscht, aber das war ihr leider nicht möglich.


  "Kevin, du bist ein ganz schlaues Kerlchen. Dein Dad kann wirklich stolz auf dich sein. Ich habe deine Nachricht verstanden und glaube, dass du weißt, was dein Dad für einen Job hatte. Und du hast ziemlich schnell erkannt, dass ich denselben Job habe. Ja, dein Dad und ich waren Kollegen, vielleicht sogar ein wenig befreundet, und ich weiß, dass er ein mutiger, toller Kerl war. Derselbe tolle Kerl bist du, deswegen hoffe ich auch, dass du mir etwas helfen wirst. Ich kann dir leider nicht versprechen, dass ich euch hier heil rausbringen werde. Aber ich werde alles tun, damit du und deine Mum am Leben bleibt. Ich möchte jetzt von dir, dass du Fox folgst, die Augen offen hältst, und deine Mum etwas unterstützt. Hier ...!"


  Sie nahm seine Hand, drückte ihm einen Gegenstand in die Handfläche und schloss seine Finger darum.


  "Du kannst zwar nicht sprechen, mein Freund, aber du bist nicht hilflos. Dein Dad hat dir sicher gezeigt, wie man damit umgeht. Es ist ein Echtes. Dein Dad hatte auch so eines. Wenn Fox deine Hilfe braucht, dann zeig ihm, was dein Dad dir alles beigebracht hat, okay?"


  Kevin sah auf das Ding in seiner Hand, drehte es, drückte auf einen versteckten Knopf im hinteren Schaft und die Klinge schnellte hervor. Fest umschloss er den Griff mit seinen Fingern. Ebenso schnell wie er es ausgepackt hatte, löste er die Klinge und schob sie in den Schaft zurück. Geübt ließ er das Messer in einer kleinen Tasche an seinem rechten Hosenbein verschwinden. Er zögerte nur ganz kurz, bevor er Sams Hand nahm und ihr nach einem weiteren kurzen Zögern abermals um den Hals fiel. Diesmal tat es einfach gut, den kleinen Körper in die Arme zu schließen und die Dankbarkeit zu spüren, die der Knabe empfand. Kevin hatte soviel durchgemacht. Er hatte ein glückliches, ruhiges Leben mehr als nur verdient.


  "Kevin, du bist der mutigste kleine Mann, der mir je begegnet ist. Ich werde alles tun, dass du und deine Mum keine Angst mehr haben müsst. Pass auf dich auf, denn diesmal kann ich Rock nicht bei dir lassen. Ich brauche ihn. Meine Augen, seine Ohren und Blues Instinkte erhalten mich vielleicht am Leben."


  Kevin löste sich von ihr und sah ihr nochmals tief in die Augen. Sam strich ihm über die Wange. Zart zwinkerte sie ihm zu und schwor sich im selben Moment jeden umzubringen, der diesem Kind auch nur ein Haar krümmte.
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  Sam pfiff Blue zu sich, der interessiert auf einen Felsen sprang und in die Ferne blickte. Dabei trat sie an Fox heran und zog ihn ein paar Schritte beiseite.


  "Nimm das bitte mit", und gab ihm den Empfänger des Senders in die Hand, den Blue zuvor noch an seinem Halsband getragen hatte. "Für mich ist es unmöglich, dich in dem Wald zu finden, aber der Sender führt zu mir. Ich vertraue zwar auf meine Fähigkeiten, aber trotzdem könnte es sein, dass ..." Sam stockte, hob ihren Kopf, wandte sich etwas von dem Indianer ab. Für Momente hielt sie den Atem an. Verdammt, vor Kurzem war es noch einfach gewesen über ein mögliches Ende, eine Niederlage, zu sprechen. Den Tod als etwas … Selbstverständliches anzusehen, gehörte zu ihrem Job. Aber jetzt! Fox in die Augen zu blicken und banal zu sagen, `he, wenn ich nicht mehr auftauche, bin ich erledigt. Der Sender wird dich zu meiner Leiche führen´, war sowieso nicht möglich. Es zu umschreiben, das konnte sie genauso wenig …! Nur mühsam schluckte sie das runter, was sie empfand. Etwas, was an Fox nicht vorbei ging.


  Behutsam griff er nach ihr, fing ihren Blick wieder ein, ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten, strich ihren Rücken hinab und zog sie damit an sich heran. Mit einer Hand schnappte er sich schnell ihr Kinn, hob ihren Kopf an, um zart über ihr Gesicht zu streichen. Sams Blick … er wirkte erblasst und verlassen, etwas, was er an ihr nicht gewohnt war. Sie zu verlieren, sie bedeutete bereits so viel für ihn, mehr, als er sich selbst gegenüber eingestehen wollte.


  "Die Wölfe, sie werden dich bewachen und nicht zulassen, dass du mir genommen wirst. Sie wissen, wie tief du in mein Herz gedrungen bist. Ich werde dich zurücklassen, aber sobald ich die Beiden in Sicherheit gebracht habe, werde ich zu dir zurückkehren. Das Schicksal soll unser beider Schicksal sein."


  Es war überraschend und fast ein wenig grob, als er plötzlich seinen Griff festigte, sie eng zu sich heranholte, aber dann äußerst sanft und behutsam ihre Lippen berührte. Leicht kitzelte er über die sanfte Haut, schmiegte sich an ihr, um sich kurz darauf wieder von ihr zu lösen. Auch wenn sie vielleicht in manchen Situationen etwas langsam war, manchmal, in gewissen Dingen nicht richtig hinhörte und sich wirklich ab und an selten dämlich anstellen konnte, so war ihr klar, glasklar, was Fox ihr gerade zu sagen versucht hatte. Und ihre Reaktion war fast etwas heftig. Wild schlang sie ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn mit einer Intensität, mit der sie all das zeigen konnte, was sie nie zu sagen gewagt hätte und vermutlich auch nicht so schnell sagen würde. Fox hielt sie fest an sich gedrückt. Er spürte, wie sie nach ihm suchte, empfing sie mit derselben Leidenschaft, mit der sie ihm entgegen kam und entglitt für Sekunden mit ihr in eine andere Welt.


  Ruckartig lösten sie sich, als Blue plötzlich neben ihr zu knurren begann. Sam brauchte nur einen Blick um zu wissen, dass es allerhöchste Eisenbahn war.


  "Ihr müsst verschwinden, Fox. Ich komme hier schon zurecht. Aber ihr solltet Meter gewinnen, bevor es zu spät ist."


  Der Indianer drückte ihr noch einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.


  "In deinem Herzen bin ich bei dir", meinte er noch schnell, bevor er einen Blick über die Felsen warf, zu Silvia und Kevin lief und beide in die Richtung schob, in der er sie haben wollte. Kevin winkte heftig, während Silvia nur einen kurzen Gruß andeutete. Fox selbst wedelte andeutungsweise mit seinem Bogen. Minuten später waren sie aus Sams Blickfeld verschwunden.


  Etwas überfahren griff sie sich auf ihre Lippen. Es war nicht ihr erster Kuss gewesen, aber er hatte jetzt eine komplett andere Bedeutung. Auf der einen Seite kämpfte sie um ihr Leben und um das einer fremden Frau mit ihrem Kind, und auf der anderen Seite begann sie soviel mehr für Fox zu empfinden, als ihr lieb war.


  "Verflixte Inzucht", schimpfte sie in sich hinein, wurde aber sofort von ihrem Hund wieder an ihren Job erinnert. Schnell, aber blitzschnell musste sie den Indianer aus ihrem Hirn verbannen, um sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, denn die war alles andere als einfach.


  Mit einer schnellen Handbewegung holte sie Kevins kleinen Rucksack aus ihrer Jackentasche und angelte nach dem Fläschchen, dass sie in der Hosentasche bei sich trug. Blue und Rock schickte sie die Felsen hinauf, legte sie dort ab, bevor sie den Rucksack in die Felsnische legte und ihn mit der Flüssigkeit aus dem Fläschchen benetzte. Schnell folgte sie ihren Hunden und zog sich etwas weiter in die Felsen zurück. In eilender Geschwindigkeit suchte sie aus dem dürren Gestrüpp, kleine Ästchen, die sofort brennen würden, sollte man sie entzünden. Sam kontrollierte in dem Zusammenhang auch ihr Sturmfeuerzeug, das bereits nach dem ersten Klicken sofort brannte. In der Tasche hatte sie vier Wurfsterne. Tödliche Dinger, wenn sie trafen. Nur das war in der Hektik manchmal nicht ganz einfach. In der Seitentasche ihres Rucksacks befanden sich noch einige Murmeln. Murmeln, für den, der nicht wusste, was sich in ihnen verbarg. Für Sam waren es effektive Geschosse. Die urig aussehende Steinschleuder, die sie zufrieden in ihren Hosensack steckte, gehörte wohl eher in die Hände eines Teenies, als wirklich in ihre. Nun, für sie war die Schleuder eine lautlose, aber absolut tödliche Waffe. Das Seil und die Karabiner waren ebenfalls griffbereit. Viel hatte sie nicht. Ihr Gürtel, etwas, was sie im Einsatz immer trug, fehlte. Ihre wirklichen Waffen waren zuhause im Safe. Sämtliche Gegenstände, die in ihrer Hand ihre tödliche Gewalt entfalten konnten … Ebenfalls zuhause, verschlossen hinter dicken Panzertüren. Sie war ja nur auf Urlaube gefahren! Urlaub, das war wohl eher ein sanftes Wort dafür, was sie bereits erlebt hatte.


  Mit flinken Fingern verband sie zwischen den Felsen Strauch um Strauch und hoffte, dass alles gut rauchen würde, wenn es darauf ankam.


  Kaum damit fertig, lief sie nochmals dorthin, wo Fox mit Silvia und dem Jungen verschwunden war und verspritzte den Rest der Flüssigkeit aus der kleinen Flasche. Die Fährte würde sich wohl nicht ganz entfernen lassen, aber das Zeug jeden Suchhund irritieren. Achtsam steckte sie das leere Ding ein und verschwand über einen Umweg wieder in die Felsen. Es würde sicher nicht lange dauern und das Gefolge Topias, wenn nicht sogar er selbst, würde auf der Bildfläche erscheinen und die blutige Sauerei bemerken.


  Vermutlich war ihnen bereits klar, dass etwas schief gelaufen war. Nur einem Hund war die Flucht gelungen und Sam war sich sicher, dass er zu seinem Führer zurückgelaufen war. Zudem war auch das Heulen der Wölfe meilenweit zu hören gewesen. Wenn die Männer das Schlachtfeld fanden, brauchten sie nur noch die Puzzlestücke zusammenzufügen.


  Sam zählte nach. Zwei Hunde hatten sie getötet, zwei waren noch übrig. Dazu fünf perfekt ausgebildete Männer aus Topias Truppe, mit denen absolut nicht zu spaßen war. Männer, die es mit einem Slicker durchaus aufnehmen konnte. Sams Erfahrung dahingehend war einschlägig. So einfach würden sich die Verfolger nicht dezimieren lassen. Diese Leute waren clever, aber nicht allwissend. Und das war ihr Vorteil. Kurzzeitig dachte Sam nochmals an jenen Tag zurück, als sie bei der Station vor ihrem Trail voller Wut nach einem Streit mit Hank in den Wald verschwunden war und dort mehr durch Zufall die Fremden bemerkt hatte. Hätte sie auch nur geahnt, dass diese Männer ihr oder dem Jungen später nach dem Leben trachten würden. Sie hätte sie auf der Stelle in Jenseits befördert.


  Mit felsenfester Sicherheit schwor sie sich an dieser Stelle, dass Topia den Wald nicht mehr lebend verlassen würde.


  


  Zuerst war es Blues Knurren, das Sam warnte. Als auch Rocks Körperhaltung steif wurde, er sich dicht auf den Boden presste und das Fell sträubte, wusste sie, dass es sich um kein wildes Tier handelte, welches sich von irgendwoher näherte. Unbeweglich blieb die Frau in ihrer Position, befahl den Hunden leise zu sein, und achtete sorgsam auf jede Bewegung in ihrer Umgebung.


  Sam sah eine Gestalt jenen Weg herauf kommen, der auch sie auf den Fels geführt hatte. Der Mann war vorsichtig, hielt ein Gewehr im Anschlag. Er sicherte die Umgebung um sich herum, würde auf alles schießen, was ihm suspekt erschien. Als er die toten Hunde bemerkte, verhielt er und sah sich lauernd in den Felsen um. Für ihn bot sich das normale Bild. Sonne, vereinzelte Bäume, Büsche, Vögel, die nach Futter suchten, vielleicht eine Eidechse, die unter einen Stein huschte und von ihm noch nicht mal beachtet wurde. Er lauschte, wachte, beobachtete alles um sich herum, was harmlos erschien. Erst nach geraumer Zeit drehte er sich halb um und deutete nach hinten. Sam ahnte, dass er jemanden in den Felsen schickte. Die Ruhe war trügerisch und der Mann traute dem Frieden nicht ganz. Zu recht, wie sich Sam selbst gegenüber leicht lächelnd zugab. Der Kerl wusste, dass er mit einem Angriff zu rechnen hatte. Für Sams Geschmack befand sie sich in der weitaus besseren Position. Sie war die Jägerin und die dort unten die Gejagten. Anders herum war es immer etwas komplizierter. Trotzdem musste Sam wachsam bleiben. Auch diese Männer waren keine Anfänger und machten bestimmt nicht den Fehler, ihren Gegner zu unterschätzen.


  Kurz darauf tauchten hinter dem Mann zwei Hunde auf, die an der Leine geführt wurden. Die einzigen Wesen, die Sam derzeit gefährlich werden konnten, weswegen sie vorsichtshalber die Richtung überprüfte, aus der der Wind wehte. Nein, der Luftzug blies ganz leicht von vorne. So konnten die Hunde ihre Witterung nicht aufnehmen. Aufmerksam beobachtete sie weiter, wie die Männer vorgehen würden.


  Der Vorderste, militärisch gekleidet, so wie die Männer von Topia immer auftraten, deutete auf den Rucksack in der Nische, den er sofort bemerkt hatte. Noch immer traute man dem Frieden nicht ganz, weswegen man es nicht wagte, sich offen zu zeigen. Vorsichtig blieben die Männer in ihrer Deckung. Sam bemerkte, dass man lediglich dem Schäferhund das Halsband abnahm. Was man ihm sagte, war nicht zu verstehen, aber die Handbewegung wies dem Tier seine Richtung. Er war nun der Erste, der mit wedelndem Schwanz den Kampfplatz betrat. Seine Haltung zeigte, dass er die Vorsicht seiner Menschen überhaupt nicht teilte. Ohne Hemmungen lief er neugierig auf die Hundeleichen zu, um diese zu beschnuppern, warf dann nochmals einen Blick zu seinem Hundeführer zurück, der immer wieder auf den Rucksack deutete und dabei irgendein Kommando wiederholte. Entweder der Schäfer war ein Spätzünder, oder er hatte einfach etwas nicht ganz verstanden, denn erst jetzt warf er einen Blick auf die verbliebene Tasche und lief darauf zu. Ohne wirkliche Zurückhaltung schnüffelte er an dem Rucksack, kratzte mit der Pfote daran, und als sich weiterhin nichts Bedrohliches tat, nahm er die Tasche zwischen die Zähne, um dann mit ein paar Sprüngen wieder bei seinem Führer zu sein. Ob das nun unbedingt das gewesen war, was sich die Männer vorgestellt hatten, wusste Sam nicht genau, aber sie beobachtete, dass auch der Rottweiler voller Neugier an der Tasche schnupperte. Perfekt, dachte die Frau in sich hinein und warf nun ihrerseits einen Blick auf jenen Mann, der seitlich über die Felsen geklettert kam und dabei mit seiner Gewehrspitze in den Büschen und hinter Steinen nach Verdächtigkeiten suchte. Aber nichts schien ihn irgendwie aus der Fassung zu bringen. Er stolperte einige Meter neben Sams Versteck vorbei, um schließlich ein entwarnendes Zeichen zu geben. Er hatte nichts gefunden. Sam hielt den Atem an und warf wieder einen Blick auf die Hunde. Obwohl sie den Befehl erhalten hatte, ruhig zu sein, konnte es doch sein, dass einer der Beiden in der Spannung die Beherrschung verlor. Nur ein seichter Beller, oder ein Knurren würde ihren Tod bedeuten, denn der Mann würde keine langen Fragen stellen, sondern sofort feuern.


  Die Frau entspannte sich etwas, als dieser sich anschickte, zu seinen Kameraden zuzukehren. Er stolperte abermals, fluchte leise, trat nach dem Stein, der ihm im Weg gewesen war und verschwand. Kurz darauf erschien er auf der Steinfläche, die Silvia und Kevin fast zu Verhängnis geworden wäre. Auch der Rest der Gruppe schien nun die Umgebung für sicher zu befinden, denn man verließ die Deckung. Verzichtete aber nicht darauf, die Schnellfeuergewehre im Anschlag zu behalten. Es bedurfte nur der Bewegung eines kleinen Fingers, und die Kugeln würden alles durchlöchern, was sie trafen. Keine wirklich berauschende Vorstellung. Sam wusste, dass sie aufzupassen hatte. Sie besaß weder Schutzbekleidung, noch konnte sie einer Gewehrsalve irgendetwas entgegensetzen. Aber das war eigentlich auch nicht ihr Job. Slickers arbeiteten ruhig, verdeckt, unsichtbar und schnell, und verschwanden, bevor jemand merkte, dass sie da gewesen waren. Genau das machte Slickers so gefährlich. Sam beobachtete das weitere Tun der Männer. Ob Topia auch diesmal nur seine Männer in den Krieg geschickt hatte? Sie wollte nicht wirklich daran glauben, sondern war sich fast sicher, dass er persönlich Hand anlegte, um seinen einzigen Zeugen selbst zu erledigen. Könnte sie ihn erkennen? Stand er bereits vor ihr, ohne dass sie es wusste?


  Von den fünf Männern, die sie sah, hatten nur vier ihr Gewehr schussbereit. Der Fünfte, ein Mann, dessen Uniform sich etwas von denen der anderen unterschied, bewegte sich sicherer und besaß ein anderes Auftreten. Sein Gang war stolz und es war deutlich zu erkennen, dass er den Ton angab. Topia arbeitete normalerweise immer im Verborgenen selten an der Front, verschickte codierte Befehle und hatte treue Handlanger, die diese Befehle dann auch umsetzten. Topias Netzwerk war weit verstrickt und im Großen und Ganzen war es dicht. Das lag nicht an der menschlichen, freundlichen und wohltätigen Seite des Verbrechers, sondern eher an seiner Grausamen. Jeder, der mit ihm zu tun hatte und ihn verriet, musste damit rechnen, liquidiert zu werden, und wenn Topia danach war, ließ er auch gleich dessen gesamte Familie mit umbringen. Mittlerweile kannte Sam seine Handschrift und wusste, auf was sie zu achten hatte, wenn der Verdacht eines Topianerverbrechens bestand. Auch Kevins Vater hatte den Mann nie gesehen. Aber er hatte von den Vorhaben der Slickers, auch das was Topia betroffen hatte, zu viel gewusst. Zwar hatte man ihn versteckt, ihm eine neue Identität gegeben, aber all das hatte nichts genutzt. Topia kannte sein Gesicht. Kevins Vater musste sterben, weil er Topia den Vorgang des nächsten Slickerschlages verraten hatte. Dafür bezahlte er mit dem Leben und beinahe wäre auch Sam ein Opfer des Verrats geworden, denn sie war es gewesen, die man an vorderster Front eingesetzt hatte. Sam hatte Silvia mit genau derselben Art gezwungen zu reden, wie es Topia machte, nur eben mit dem Unterschied, dass Sam Silvia am Leben gelassen hatte, während Topia sie mit Sicherheit getötet hätte.


  War der Mann, der dort unten die Befehlsgewalt über hatte, Topia? Konnte sie sich dessen sicher sein? Würde ein Mann wie Topia, Zeugen töten lassen, oder es doch selbst tun?


  Sam überlegte, wie sie es selbst machen würde. Natürlich selbst. Alles, was man selbst erledigte, war zu hundert Prozent erledigt. Es sollte Topias Hand sein, die Kevin töten sollte. Also konnte dieser große Kerl dort unten Topia sein. Sam ärgerte sich grün und blau, dass sie keine Ahnung hatte, wie ihr Feind Nummer Eins aussah. Vielleicht hätte sie Kevin nach irgendwelchen Merkmalen fragen sollen, doch dazu war es bereits zu spät. Sie konnte nur mutmaßen.


  Überdies war es egal, wer dort unten sein Leben lassen musste. Jeder von den Topianern war eine ernstzunehmende Gefährdung. Wer nicht mehr lebte, stellte keine Bedrohung mehr dar.


  Sam war solche Aufträge gewohnt. Es war für sie nichts Neues, jemanden das Genick zu brechen, liegen zu lassen und zu verschwinden. Das hatte man ihr beigebracht. Für jemanden Mitleid zu empfinden, das kannte sich nicht. Normalerweise arbeitete sie schnell, geräuschlos, und es musste unter allen Umständen immer zum Ziel führen. Doch diesmal verspürte sie, wie ein Rieseln über ihren Rücken glitt. Noch nie in ihrem Slickerdasein hatten Empfindungen und Emotionen mitgespielt. Sie musste Menschen schützen, die ihr etwas bedeuteten. Menschen, die sie kannte, für die sie etwas empfand. Es war anders und erstmals musste sie mit etwas klarkommen, was man Emotion nannte. Und dieses Ding beeinflussten ihr Denken und Handeln.


  Sam prägte sich die Gestalt des Mannes gut ein. Sie konnte sein Gesicht nicht genau sehen, aber sie wollte ihn auch dann erkennen können, wenn die Sicht schlecht war. Er war groß, breitschultrig, schlank, hatte Hände wie ein Schwerstarbeiter und einen Oberschenkelumfang, dass ein Elefant vor Neid erblassen musste. Daraus war zu schließen, dass Topia kein Büromensch war, der lediglich Kugelschreiber stemmte und mit dem Telefonhörer Gewichtheben veranstaltete. Der Mann machte einen durchtrainierten Eindruck und Sam glaubte auch zu wissen, dass er mit seinen Waffen gut umzugehen imstande war. Verbrecher, die es schafften, so ein Netzwerk wie das Seine unter Kontrolle zu halten, waren bestimmt nicht dumm. Ihn zu unterschätzen wäre bestimmt ein Fehler. Sam bemerkte zudem, dass er einen langen, dünnen Haarschwanz über den Rücken trug. Seinen Kopf selbst wurde von einer einfachen Kappe verdeckt. Eigentlich musste so eine Gestalt auffallen. Vermutlich hatte Topia mehrere Erscheinungen und auch mehr als ein Gesicht. Wahrscheinlich ging er in einem anderen Leben einer Beschäftigung nach, in der ihn jeder mochte und bewunderte. Unweigerlich fragte sich Sam, welchen Namen Topia noch führten. Johnny, Eric oder vielleicht Christopher. Möglicherweise trug er auch einen ganz alltäglichen Nachnamen wie Price oder Stone. Sam musste über ihre eigenen Ideen lächeln, konzentrierte sich dann aber wieder auf die Männer. Der Fremde, von dem sie glaubte, dass es Topia war, warf einen skeptischen Blick in die Felsen. Lauernd, als ob er etwas wittern würde, sah er sich um, bevor er die ersten wichtigen Schritte auf einen der verendeten Hunde zutat. Vor einem der toten Rottweiler kniete er nieder und betrachtete sich das Ausmaß der Verletzungen, berührte das Tier und betastete ihn vorsichtig. Auch der zweite Hund wurde genau inspiziert. Sam beobachtete, wie der Mann schließlich den Boden genau unter die Lupe nahm, Schritt für Schritt die Spuren las und sogar den Sand, den Fox über das Blut gestreut hatte, etwas wegputzte. Mit zwei Fingern wischte er über den Stein, um sodann das schmierige, leicht gestockte Blut zwischen seinen Fingern zu zerreiben. Dabei blickte er nachdenklich um sich, wobei sein Blick in jener Ecke hängen blieb, in der man die tote Wölfin zurückgelassen hatte. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, griff zielsicher nach ihren Pfoten, zog sie mit Schwung zwischen den Felsen hervor und knallte sie vor sich auf den Boden. Fliegen, die den Kadaver bereits gefunden hatten, summten in alle Himmelrichtungen davon. Der Mann sah sich die Tierleiche von allen Seiten an, rollte den Körper von einer Seite auf die andere, bevor er ihn angewidert in die Felsen zurückwarf. Ein weiteres Mal sah er sich um. Seine Männer waren ständig darauf bedacht, die Umgebung zu bewachen, konnte aber nicht umhin ihrem Führer zeitweise zuzusehen. Auch ihnen war es ein Rätsel, wie die Wölfe in dieses Spiel passten. Wölfe griffen keine Hunde an, schon gar keine Menschen, außer wenn sie kurz davor waren zu verhungern. Aber es war Herbst, Nahrung gab es im Überfluss, also hatten es die Tiere gar nicht nötig, sich an Hunden zu vergreifen. Obwohl es niemand laut aussprach, dachte wohl in diesen Minuten jeder in etwa dasselbe.


  Jemand übergab Topia den Rucksack des Jungen. Neugierig öffnete er ihn, aber bis auf ein paar Steine war er leer. Natürlich war er leer. Sam hatte ihn schließlich nur mit etwas Material beschwert liegen lassen. Den Inhalt hatte Kevin mitgenommen.


  Der Mann sah sich den Rucksack von allen Seiten an, öffnete auch die kleinen Reißverschlüsse an den Seiten, schüttelte ihn, um dann schlussendlich selbst daran zu riechen. Nahezu in derselben Sekunde warf er das Ding seinen Männern vor die Füße. Heiseres Brüllen erfüllte die Luft. Sam hätte gerne die Worte verstanden, die er seinen Männern entgegen knallte, doch der Wind sorgte dafür, dass das Geschrei nur zerrissen bei ihr ankam. So konnte sie nur erahnen, was der Mann seinen Kameraden entgegen warf, und selbst das trieb ihr ein seichtes Lächeln in Gesicht. Sie hatte den Rucksack mit jener Flüssigkeit benetzt, die für geraume Zeit den Geruchssinn eines Hundes mehr oder minder stark beeinträchtigte. Topia kannte diesen Kampfstoff. Natürlich war ihm nicht entgangen, dass seine beiden Hunde die Nasen an der Tasche gehabt hatten. Topia tobte, und das war der beste Moment, den Überraschungseffekt zu nutzen, denn keiner der Männer achtete derzeit auf seine Umgebung.


  Sam kam vorsichtig auf die Füße und schlich sich an den Rand der Felsen, von wo sie die beste Sicht auf die Männer hatten. Die Hunde blieben zurück. Die fünf Männer standen vor ihr, wie auf dem Präsentierteller. Noch nie hatte sich Sam so sehr eine kleine Schusswaffe gewünscht wie jetzt und die, die sie Lion abgenommen hatte, lag ungeladen in ihrem Rucksack. Sie hatte zwar viele unerlaubte Gegenstände auf ihre Wanderung mitgenommen, aber es war eben doch nicht ihre Ausrüstung, die sie sonst mit dabei hatte. Sie konnte nur auf einen Bruchteil davon zurückgreifen, aber woher hätte sie auch wissen sollen, dass sie in den Krieg zog und nicht in den Urlaub.


  Vorsichtig schlich sie zurück zu den trockenen Büschen, zwischen denen sie eine Reisigspur gelegt hatte. Einmal entzündet, würde sich das Feuer seinen Weg suchen und hoffentlich eine riesige Rauchwand bilden, die sie schützen sollte. Im Rauch konnte sie nicht gesehen werden und selbst der beste Hund würde Probleme haben, zu orientieren. Und diese Zeit brauchte sie, um zu verschwinden.


  In vollendeter Ruhe holte Sam ihr Feuerzeug, ihr altes unschlagbares Sturmfeuerzeug aus der Tasche und zündete den Reisigbusch an. Alles daran war knochentrocken und brannte im Handumdrehen. Schnell sprang sie auch zu den nächsten Büscheln und steckte sie ebenfalls an. Der erste Busch begann bereits lichterloh zu brennen und wie beabsichtig, suchte das Feuer Nahrung in der Spur, die Sam gelegt hatte. Sie musste sich beeilen, um ja nicht zu früh entdeckt zu werden, hechtete herum und glitt wieder den Hang hinab, der sie an den Rand des Felsens brachte, von dem aus sie die Männer am besten sehen konnte. Noch während sie hinab glitt, sich dabei duckte, um nicht zu schnell gesehen zu werden, holte sie ihre vier Wurfsterne aus der Tasche. Blitzartig sprang sie auf die Steinkante, nahm die Spuren der Rottweiler, die ebenfalls hier abgesprungen waren, zur Kenntnis, fixierte mit einem jahrelang trainierten Blick ihre möglichen Opfer, während der erste Wurfstern den Weg in ihre rechte Hand fand. Es war eine schnelle Bewegung aus dem Gelenk heraus. In rekordverdächtiger Geschwindigkeit sausten die lautlosen Sterne durch die Luft und wurden von ihren Opfern erst bemerkt, als sie trafen. Fast im selben Augenblick sah man den Rauch, der bereits beträchtliche Ausmaße angenommen hatte. Er wollte aufschreien, eine Warnung ausrufen, als neben ihm sein Kamerad gerade noch Zeit hatte, an seinen Hals zu fassen, um dann gurgelnd, zuckend, durch die Luft greifend und nach Luft schnappend zusammenzufallen. Selbst sein Aufschrei war ihm im Hals stecken geblieben. Der Stern hatte sich mit seinen messerscharfen Zacken tief in den Hals gebohrt und ihn regelrecht zerfetzt. Entsetzt sahen sich die Männer veranlasst zur Seite zu springen, wollten Deckung aufsuchen, als einer der Hunde aufheulte, strauchelte und mit denselben gurgelnden Zuckungen zusammensackte. Es folgte ein heilloses Durcheinander an Rufen, wobei nicht ein einziges Wort klar zu verstehen war, bevor die ersten Gewehrsalven die Felskante erreichten. Sam konnte gerade noch darunter durchtauchen und verschwand mit einem tollkühnen Hechtsprung hinter die Rauchmauer. Der leise Pfiff galt ihren Hunden, die sorgsam gewartet hatten, aber jetzt auf sie zu rannten und gemeinsam mit ihr die Flucht ergriffen. Sam hörte, wie die Kugeln rings um sie einschlugen. Der Rauch verhinderte, dass man sie als Ziel ausmachen konnte, was sie ausnutzen musste, denn die Büsche würden nicht ewig brennen. Der verbliebene Hund bellte in lauten, dumpfen Tönen und das aufgeregte Geschrei der Männer sagte ihr, dass man ihr dicht auf den Fersen war. Mit aller Kraft, die sie mit ihrer linken Hand aufbringen konnte, suchte sie Halt an dem allzu losen Hang. Nur an vereinzelten festen Steinen oder auch kleinen Baumstümpfen war es ihr möglich, sich nach oben zu ziehen. Dabei rutschte sie mehrmals ab und fluchte innerlich fürchterlich. Sam besaß einfach nicht mehr die Kraft, die Meisterleistungen wie früher zu vollbringen. Sie spürte nicht nur, wie ihr Körper sich weigerte ihren Befehlen zu gehorchen, auch ihre linke Hand ließ sich nicht so einsetzen, wie sie es gewohnt war. Gerade jetzt, wo sie es am wenigsten brauchen konnte, hämmerten ihr Hanks Worte durch den Kopf. `Du bist ein Wrack, eine Ruine, du kannst nicht mehr. Schau in den Spiegel und sag mir, ob das noch du bist´. Sam hasste ihn für diese Worte. Es bremste sie, hielt sie auf, und jedes Abrutschen mit ihrer linken Hand erinnerte sie wieder daran, was sie eigentlich noch war. Das Überbleibsel ihres letzten Kampfes gegen den Mann, der ihr jetzt auf den Fersen war.


  Sam biss die Zähne zusammen. So schnell aufzugeben, das war nicht ihre Art. Sie konnte kämpfen, konnte es auch jetzt noch. Mit allem was sie aufzubringen hatte, schaffte sie den Hang. Handgelenke und Finger bluteten, aber sie war oben. Vor ihr lag ein flacheres Teilstück, welches leichter zu bewältigen war. Während sich rechts von ihr Felsen, Steine, Büsche und Schotter in grotesken Formen türmten, fiel die linke Seite steil ab. Wenn sie vorhaben sollte, sich umzubringen, so war nur ein weiter Sprung in die Luft notwendig. Den Aufprall, sie wagte kurz nach unten zu blicken, na, den würde sie wohl kaum mehr richtig spüren.


  Aber genau dort unten war der Wald. Viele Bäume, die ihr Deckung boten, Schatten, der sie verschluckte. Hier oben konnten sie sich kaum verstecken, und es war nur eine Frage der Zeit, wie lange ihre Verfolger brauchen würden, sie aufzuspüren.


  Heftig atmend trat sie an den Rand des Steilhanges und dabei lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken.


  "Verdammt tief!", stellte sie leise fest. Dabei fiel ihr Blick auf Blue, der sie mit schief gehaltenem Kopf ansah. Vermutlich befand auch er, dass es gar nicht gut war, den Hang auch nur in Erwägung zu ziehen.


  Plötzlich verharrte Sam und lauschte in die Luft. Bis vor wenigen Minuten hatte sie noch das Bellen des Rottweilers gehört. Der Schäferhund war tot. Ihm hatte sie mit dem Wurfstern den Hals zerschnitten. Auch einer der Männer war getroffen worden. Nur der letzte Wurfstern hatte sein Ziel verfehlt. Der Rottweiler hatte sich Sekundenbruchteile vorher bewegt, wodurch der Stern an seinem Kopf vorbei geschossen war. "Sind sie einmal freigelassen, hetzten sie lautlos und töten ihre Opfer", ihre Worte. Hatte man das Vieh jetzt freigelassen und auf ihre Spur angesetzt? Sie hatte seinen Geruchssinn außer Gefecht gesetzt, aber nicht sein Gehör. Und sie machte genug Lärm.


  Noch einmal starrte sie in die gähnende Tiefe. Es war ihr vielleicht möglich sich selbst abzuseilen und das auch nur langsam, da sie mit ihrer linken Hand nicht zugreifen konnte. Aber für Rock und Blue war das keine Lösung. Selbst im gesunden Zustand war es schwierig einen Hund mit abzuseilen. Von zwei Hunden und das mit einer verletzten Hand, davon wollte sie erst mal nicht reden, weswegen sie ihren Blick nach oben richtete. Es war steinig, teilweise auch steil, aber das schien machbarer, als der Weg nach unten. Wenn sie die Felsen als Deckung nutzte, schaffte sie es vielleicht außer Sichtweise zu gelangen, und mit etwas Geschick konnte sie sich unsichtbar machen, noch bevor die Männer sie gefunden hatten. Viel Zeit hatte sie nicht mehr, also musste sie schnell entscheiden, und nachdem es keine Alternativlösung gab …


  Wummmm!!!


  Er kam wie eine Donnerwolke herangefegt und hatte nur eines im Sinn. Zu töten! Lediglich aus dem Augenwinkel bemerkte Sam einen Schatten, aber der reichte aus, um eine Kettenreaktion an Bewegungen auszulösen. Fast automatisch hechtete sie zur Seite und rollte über den Fels ab. Innerhalb der Rolle holte sie ihr Messer aus dem Gürtel und ließ die Klinge hervorschnellen. Gleichzeitig machte sie ihre Hunde auf die drohende Gefahr aufmerksam. Kaum war sie wieder auf den Füßen, war er auch schon heran. Wie eine Killermaschine stürzte sich das Tier auf sie. Sam konnte sich in allerletzter Sekunde abwenden, hechtete abermals zur Seite, schlug nochmals eine Rolle, wobei sie sich fälschlicher Weise auf ihrer linken Hand abstützte. Der zischende Schmerz, der durch den gesamten Arm raste, über die Schulter jagte und seitlich ihren Körper durchfuhr, legte sie fast lahm. Sam ging leicht in die Knie, biss die Zähne zusammen und versuchte die sofortige Kontrolle über ihren Körper zurückzuerlangen. Sekunden vergingen, in denen der Rottweiler sein Opfer neu fixierte und abermals absprang. Sein Körper knallte heftig gegen einen Fels, als Blue gegen seine Rippen prallte und sich heftig in seinen Weichteilen verbiss. Der Rüde riss an der Flanke des schwarzen Killerhundes, der kurz aufjaulte, sich aber dann herumwuchtete, sein breites Maul aufriss und Blue ins Genick sprang. Dieser entging dem Biss, indem er sich Sekundenbruchteile vorher drehte und dem Rottweiler von unten an die Kehle ging. Im selben Moment fegte Rock heran und glitt von der Seite an den Vorderlauf des schwarzen Tieres. Durch die Kraft der beiden Schäferhunde wurde das schwarze Biest zu Boden gedrückt, kam aber dazu, sich in Blues Rücken zu verbeißen. Sein Biss war nur von kurzer schmerzhafter Dauer, denn Sam war heran und jagte dem Tier mit einer einzigen Bewegung das Messer bis zum Anschlag in die Brust. Das Tier hatte noch nicht mal Zeit aufzustöhnen. Der Blick erstarrte. Ein Röcheln kam aus seiner Kehle, ein Zittern ging durch seinen Körper. Zuerst gaben die Hinterbeine nach, dann löste sich der Griff und der Kopf pendelte zur Seite. Irgendwie hob er ihn nochmal an, schnappte nach Luft. Sam befahl ihren Hunde von dem Tier abzulassen und zog ihr Messer aus dessen Brust. Um nicht noch von einem Reflexbiss erwischt zu werden, wich sie zur Seite. Das Tier stand noch immer auf seinen Vorderpfoten, japste, versuchte krampfhaft wieder auf die Beine zu kommen, was ihm nicht mehr gelang. Blut rann aus der Stichwunde an der Brust, wie auch aus einer Verletzung am Bauch. Die Vorderpfoten versagten den Dienst. Mit letzter Kraft versuchte sich das Tier hochzuwuchten, kam auch kurzzeitig auf die Beine, verlor aber sofort das Gleichgewicht und kippte vornüber. Der Kopf knallte hart auf den Fels. Noch einmal ging ein Beben durch seinen Körper, Blut begann aus der Nase zu fließen, bis das Tier sich schließlich nicht mehr bewegte. Der Rottweiler war tot.


  "Nun haben sie keine Killerhunde mehr, die sie auf irgendjemanden hetzen können. Alles in Ordnung, Jungs?"


  Die Frau überprüfte kurz mit ihren Händen Gliedmaßen und Körper ihrer Schäferhunde. Rock schien vollkommen okay, während Blue nur einen kleinen Kratzer am Rücken zu verbuchen hatte. Sam hatte den Rottweiler rechtzeitig gebremst.


  "Dann ... ab die Post!"


  Mit einigen Schritten war sie wieder bei dem Abhang. So unmöglich es auch erschien, sie war ein Slicker, ausgebildet, das Unmögliche möglich zu machen. Mit schnellen Fingern hatte sie das Seil von ihrem Rucksack gelöst. Fieberhaft sicherte sie es und angelte nach den unscheinbar aussehenden Geschirren, die sie mitgenommen hatte, um für unwegsames Gelände gewappnet zu sein. Schnell hatte sie ihren beiden Begleitern die Sicherung übergestreift. Sam lauschte. Sie war sich sicher, dass die Männer nicht weit weg waren, doch noch suchten sie an der verkehrten Stelle.


  Der Hang, den sie hinabgleiten wollte, war steil, aber keine Steilwand. Mit einiger Unterstützung war es den Hunden vielleicht möglich, auf ihren vier Pfoten nach unten zu schlittern. Befestigt an ihrem Gürtel konnten die Tiere nicht abrutschen. Sie selbst musste sich mit dem Seil sichern und es leider auch hinterher zurücklassen. Ein Verzicht, den sie in Kauf nehmen musste. Sam hoffte nur, dass ihre Hand mitspielte. Sie schmerzte, seit sie sich darauf abgestützt hatte.


  Flink hatte sie die Leinen der Hunde an deren Geschirre und mit ihrem Ledergürtel verbunden. Das Sicherungsseil legte sie sich um ihren Körper. Dinge, die sie im Schlaf konnte, die sie nicht nur stundenlang, sondern bis zur Vergasung trainiert hatte. Damals, als ihr Körper noch gesund und sie ihm Vollbesitz ihrer körperlichen Kraft gewesen war. Sam atmete tief durch. Das durfte sie jetzt nicht aufhalten. Nur keine falsche Vorsicht, nur keine Angst. Langsam bewegte sie sich an den Rand des Abhanges. Auch Rock und Blue waren auf diese Nummer vorbereitet worden. Das Abseilen war für sie ebenso normal, wie das Gassi gehen. Hunderte Male trainiert. Niemand wurde zurückgelassen, niemand aufgegeben, auch kein Hund.


  "Immer schön easy, Boys. Kein Ziehen und kein Drängeln bitte, sonst kommen wir schneller nach unten als uns lieb ist. Also langsam."


  Vorsichtig trat sie über den Rand und legte sich sofort ins Seil. Mit der linken Hand versuchte sie sich oben zu halten, mit der Rechten unten nachzugeben. Natürlich spürte sie den Schmerz, fühlte, wie ihre Muskeln rebellierten und betete, sie mögen bis unten halten. Fest umschloss sie das Seil mit ihren Händen. Es musste einfach gut gehen.


  "Okay Jungs, schön vorsichtig."


  Als ob die Hunde sie verstehen würden, sprangen sie nicht kamikazeähnlich über den Abhang, sondern glitten langsam, fast am Bauch dahinkriechend über den Rand, hinab in die Tiefe. Die Geschirre und die Verbindung zu Sam verhinderten, dass sie abrutschen und unkontrolliert nach unten jagten. Gestützt durch das Seil blieben sie auf den Pfoten und kamen Schritt für Schritt dem unteren Ende immer näher. Sam gab immer mehr Seil nach. Meter um Meter wanderten sie nach unten. Gestein löste sich, polterte nach unten, löste dabei kleinere Lawinen aus. Die Frau versuchte sich und die Tiere nach Kräften zu halten und bemerkte dabei, wie sie an ihre Grenzen geriet. Ihre linke Hand begann taub und gefühllos zu werden. Himmel, wenn sie jetzt losließ, dann war sie sicher bald unten, aber bestimmt nicht in einem Stück. Mit enormer Willenskraft übertauchte sie den Schmerz, packte zu. Irgendwann verlor Rock das Gleichgewicht und rutschte ab. Es spannte heftig, als sein Körper in die Riemen fiel und einen Ruck an Sams Gürtel auslöste. Das wiederum löste einen heftigen Ruck in ihrem Arm aus und nur durch ein schnelles Bremsen verhinderte Sam das Loslassen. Heftig begann ihr Herz gegen die Rippen zu schlagen und zum ersten Mal verspürte sie heftige Angst. In allerletzter Sekunde schlug sie ihren Arm um das Seil darum, sodass dieses in ihrer Armbeuge zu liegen kam.


  "Gütiger Himmel", flüsterte Sam erschrocken und schloss kurz die Augen, als sie sich sicher wieder im Griff hatte. "Nur das nicht. Nicht aufgeben, durchhalten. Sonst schäme ich mich noch auf Wolke sieben für meinen hirnlosen Ausrutscher." Ihr eigener Spott spornte sie an. Vorsichtig griff sie wieder nach dem Seil und begann wieder nachzulassen. Ein Blick nach oben sagte ihr, dass sie schon den gröbsten Teil der Strecke hinter sich gebracht hatte. Nur noch wenige Meter, dann würde der Boden flacher werden und die Hunde konnten den Rest der Strecke allein bewältigen. Sam kniff ihre Lippen zusammen. Nochmals umklammerte sie das Seil, spürte das Rebellieren der Muskeln in ihrem linken Arm. Als ob jeden Moment ihre Narben platzen würden. Konnte sie auf das jetzt Rücksicht nehmen? Sam dachte nicht weiter darüber nach, sondern ließ Seil nach, bis sie wieder einigermaßen festen Boden unter den Füßen hatte. Um sich selbst das Weitergleiten zu erleichtern, suchte sie nach Halt, um sich von den Hundeleinen zu lösen. Für die Hunde durfte es kein Problem mehr sein, den Rest der Strecke allein zurückzulegen. Somit war es für sie leichter, sich selbst zu halten. Langsam ließ Sam wieder Seil nach. Sie würde es schaffen, sie würde das Unmögliche schaffen …Nach wenigen Metern konnte sie das Seil aufatmend loslassen. Ihre Hand schmerzte höllisch, das Gelenk war nahezu taub und im Arm tobte ein mittlerer Orkan. Sam versuchte durch Massieren den Schmerz etwas einzudämmen. Mehrmals schüttelte sie ihre Gliedmaßen. Die Zeit, an ihre Verletzung zu denken, hatte sie nicht. Hastig und zitternd entfernte sie die Geschirre von ihren Hunden und packte sie in den Rucksack. Bis zum Wald war es nicht mehr weit und je schneller sie zwischen die Bäume tauchen konnte, desto besser. Sam überlegte auch gar nicht lange. Im Laufschritt bewältigte sie die Böschung, versuchte auf dem losen Geröll nicht auszurutschen und war dankbar, als sie die ersten dicken und weit ausladenden Bäume erreichte. Doch erst weiter drinnen, inmitten des rauschenden Waldes blieb sie keuchend stehen. Von der Natur geschützt, drehte sie sich um und ihr Blick fiel automatisch dorthin, wo sie den Rottweiler getötet hatte. Schnell wurde ihr klar, dass sie die schützende Wildnis um keine Sekunde zu früh erreicht hatte, denn ihre Verfolger hatten den verendeten Hund bereits gefunden und suchten mit einem Fernglas die Umgebung ab. Das entlockte Sam ein seichtes Lächeln.


  "Okay", flüsterte sie bei sich, "keine Hunde mehr, ein Mann hinüber. Wir punkten. Wenn wir so weitermachen, dann sieht es schlecht für die Herren aus." Insgeheim freute sie sich über ihren kleinen Erfolg. Doch ihr Job war dann beendet, wenn sie alle beseitigt waren. Erst dann war die Gefahr für Kevin uns seine Mutter gebannt.


  "Eigentlich war es leicht", stellte sie sachlich fest, während sie ihren Rucksack ordnete und ihn wieder auf ihren Rücken bugsierte, "zu leicht!" Aufmerksam sahen die Hunde sie an. "Topia ist kein dummer Mann. Sich so leicht übertölpeln zu lassen, ist nicht seine Art. Wenn er bis jetzt nicht gewusst hat, wen er zum Gegner hat, so weiß er es jetzt. Vielleicht hat er den Fehler gemacht, die Situation zu unterschätzen. Ein zweites Mal wird ihm das sicher nicht passieren. Wir werden uns etwas mehr anstrengen müssen. Irgendwie traue ich dem Frieden nicht so ganz …"


  Damit wandte sie sich um und kehrte den Felsen, Steinen und Abhängen den Rücken. Sie beobachtete noch, wie die Gestalten das Seil nach oben zogen. Gerne hätte sie gewusst, was ihre Gegner nun weiter beabsichtigten oder wie sie gedachten fortzufahren. Aber sie konnte schlecht hingehen und nachfragen. Topia war ein nicht zu unterschätzender Gegner und die Tatsache, dass sie es allzu leicht gehabt hatte, seinen Mann und die beiden Hunde auszuschalten, zeugte davon, dass sich Topia in Sicherheit geglaubt hatte. Ein Fehler, wie er sich eingestehen musste.
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  Und der Mann, der sich derzeit Topia nannte, kochte vor Wut. Er sah sich die verbrannten Büsche an, blickte auf die Spuren, schaute auf die Leiche seines toten Mannes und jene der Hunde. Schnaubend nahm er einen der Wurfsterne an sich, der unweit von dem Mann zu Boden geflogen war. Wurfsterne. Er hatte weder mit Wurfsternen gerechnet, noch damit, dass jemand dazu übergehen würde, seine Leute und seine Hunde zu töten. Was ging hier vor?


  Lion hatte von einer Polizistin gesprochen. Eine kleine Beamtin, die nicht mehr fähig war, ihren Dienst zu verrichten. Und von zwei Hunden, die den Treck begleiteten. Hunde, gut abgerichtete Hunde, aber keine Killer, so wie seine. Viele Hunde waren auf dieser Welt gut abgerichtet. Sporthunde, Schutzhunde, vielleicht auch Polizeihunde. Aber konnte ihm ein alter Polizeihund im Ruhestand gefährlich werden? Hatte man sich verzettelt? Hatte Lion falsch recherchiert?


  Der Mann nahm sein Funkgerät an sich, schaltete auf einen der Knöpfe und drückte dann eine Taste.


  "Team 2 an Team 1, bitte kommen!"


  Seine Stimme klang hart. Klar, der Zorn sprang ihm förmlich aus den Augen.


  "Team 1, was gibt´s?"


  "Wir haben das Ziel nicht erreicht, verdammt nochmal. Da spielt uns jemand dagegen. Murdock ist tot, die Hunde wurden regelrecht … hingerichtet und die Zielpersonen sind spurlos verschwunden. Kann mir jemand von euch Idioten sagen, wer hier mit Wurfsternen spielt und nicht nur darüber nachdenkt, uns zu dezimieren, sondern es auch tut? Wer ist diese Person?"


  Langsam dämmerte es dem Mann, warum ausgerechnet er in der Tarnung seines Bosses hier rauf geschickt worden ist, und warum er die Anweisung erhalten hatte, sich als Topia, the Beast, auszugeben, sollte es notwendig sein. Sein Auftrag lautete, die Frau, das Kind zu seinem Boss zu bringen und mögliche Begleiter zu töten. Von einem möglichen Angriff war nie die Rede gewesen.


  "Team 2. Der Boss sagt, ihr sollt die Spur aufnehmen und den Zielpersonen folgen. Und er meinte auch, dass es gut wäre, vorsichtiger zu sein."


  "Danke, hätte ich gar nicht gemerkt", knurrte der Mann in sein Funkgerät.


  "Ihr habt einen Gegner!" kam es aus dem Gerät.


  "Danke für den Hinweis", bemerkte der Mann ironisch, hob aber dann seine Stimme, um unwirsch in das Gerät brüllen zu können: "Könntet ihr mir vielleicht sagen, mit wem wir es hier zu tun haben?"


  Es knisterte im Gerät und es meldete sich die Stimme seines Bosses.


  "Floyd! Wir haben es mit Angel zu tun. Das ist ihre Handschrift. Ihr richtiger Name lautet Samanter Silver. Lion konnte sie nicht identifizieren, denn sie ist privat hier. Angel arbeitet nicht mehr für den Rainbow Verein, aber sie ist die, die wir ernst nehmen sollten. Mit den Indianern werden wir schon fertig, die sind das geringste Problem, aber nehmt Angel ernst. Wir machen weiter. Folgt der Frau und dem Kind. Auch Angel wird das tun, und wenn ihr auf sie trefft, dann schnappt sie euch. Aber ich will sie lebend. Bring sie von mir aus zum Schweigen, brich ihr die Knochen, wenn sie sich wehrt, aber bring sie lebend hierher. Mit Angel rechne ich persönlich ab. Und solltet ihr die Hunde von ihr sehen, dann knallt das Viehzeug ab. Diese Biester sind mir zu gefährlich. Ansonsten verläuft alles nach Plan. Vergiss nicht deine Tarnung!"


  "Jawohl, Sir," gab der Mann retour, wobei ihm bewusst war, dass ihm jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen sein musste.


  "Over and out!"


  Langsam senkte er das Gerät und sah die drei verbliebenen Männer an. Alle vier starrten sich gegenseitig an.


  "Glaubst du, der Boss hat es gewusst?", fragte einer.


  "Was gewusst?", fragte ein anderer.


  "Na, dass wir hier im Wald auf Angel treffen würden."


  "Nein", antwortete nun besagter Floyd, "das hat er bestimmt nicht gewusst, sonst würde der Boss persönlich hier stehen. Das ist purer Zufall. Lion hätte vielleicht besser aufpassen und genauere Infos liefern sollen. Aber niemand hat hier draußen mit einem Slicker gerechnet."


  "Und was sollen wir jetzt genau tun?"


  Floyd steckte das Funkgerät weg und ließ seinen Blick einmal über den Wald schweifen.


  "Darauf vorbereitet sein, bei dem, was sie machen will."


  "Und das wäre?"


  Floyd sah den Mann an.


  "Du hattest wohl noch nie mit Angel zu tun?"


  Dieser schüttelte den Kopf.


  "Ich kenne ihren Namen, kenne den Verein, weiß, dass diese Leute schon mehrere Operationen nicht nur gestört, sondern auch verhindert haben, und dass es immer mit Bluthochdruck einhergeht, wenn diese Slickers auftauchen. Aber mir wurde eine Angel noch nie vorgestellt."


  "Na, vielleicht hast du das Glück, sie kennenzulernen. Angel ist bisher immer auf den Boss angesetzt worden. Wo sie auftaucht, ging immer alles schief. Sie arbeitet schnell, präzise, wirkungsvoll, geräuschlos und meist unsichtbar. Nur der Boss hat sie bisher gesehen, behauptet er. Er gab ihr den Namen Angel, weil sie heranfliegt, tötet, und weg ist, bevor jemand Luft holen kann. Angel ist nicht nur gefährlich, Angel ist des Teufels rechte Hand. Und … Angel hat den Sohn vom Boss auf dem Gewissen. Er hat sich an ihr gerächt, geglaubt, sie sei bei einer Explosion drauf gegangen, aber anscheinend ist sie nicht tot. Sie lebt und sie hat uns angegriffen. Sie ist hier im Wald und deswegen sollten wir vorsichtig sein, weil sie versuchen wird, uns weiter zu verfolgen, uns nach der Reihe zu töten. Was sie nicht weiß, ist, ich bin weder der Boss noch weiß sie, dass der Boss gerade dabei ist, sich die restlichen Idioten aus der Gruppe zu holen. Hat er sie, kann er Angel erpressen. Angel und dieser Junge mit seiner Mutter, sie werden diesen Wald bestimmt nicht lebend verlassen, dafür wird der Boss schon sorgen."


  Noch einmal blickte er auf den Wurfstern in seiner Hand und auf seinen toten Kameraden. Es stimmte, präzise, schnell, geräuschlos und unsichtbar. Niemand hatte etwas von ihr gesehen oder gehört. Sie war weg, bevor sie auch nur einen Zipfel von ihr zu sehen bekommen hatten.


  Floyd war gewarnt. Er begleitete seinen Boss schon lange, hatte neben ihm gekämpft und geflucht, wenn Angel einmal mehr ihre Pläne durchkreuzt hatte. Vielleicht war ja genau jetzt der Zeitpunkt gekommen, sich mit ihr zu messen. Ein widerliches Grinsen huschte über sein Gesicht. Zeit zum Abrechnen!
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  Mit schnellen Fingern überprüfte Sam ihre noch verbliebenen Gefechtsgegenstände. Es war lachhaft. Bereits im Camp war ihnen verboten worden, bis auf ein Messer irgendwelche anderen Waffen mitzuführen. Buck und auch Aron hatten mit sofortigem Rauswurf gedroht, sollte jemand Waffen dabei haben, die derjenige dann wohlmöglich auch noch versuchte gegen Menschen oder Tiere einzusetzen. Sam konnte sich noch erinnern, dass Buck noch gemeint hatte, jede Waffe persönlich zu vernichten, sollte er einen finden. Akribisch war das Gepäck kontrolliert worden. Es waren jene Dinge, die draußen im Wald für das Überleben sorgten, von denen, die nur unnützes Gepäck bedeuteten, getrennt worden. Was Waffen anbelangte, so hatte Buck vermutlich seine eigenen Erfahrungen. Er war der Einzige, der zur Verteidigung ein Gewehr bei sich trug, von Fox und Tinky abgesehen, die nicht wirklich zum Treck gehörten, sondern nur als Aufpasser fungierten. Ihr hätte man es sogar gestattete, eine Waffe, in welcher Form auch immer, mitzuführen, aber sie hatte darauf verzichtet. Sam wollte Urlaub machen. Sie wusste von sich selbst, dass sie als Mensch schon eine Waffe war, was brauchte sie da einen Revolver? Ein völlig unsinniges Utensil, das nur Streitereien verursachte. Deshalb hatte sie ganz ohne das Wissen anderer ihre Wurfsterne und die Steinschleuder eingepackt. Dinge, die sie immer mit sich führte. Warum … eine scharf antrainierte Angewohnheit, von der sie nicht lassen konnte. Auch das Springmesser, das sie Kevin gegeben hatte, war unbemerkt mitgekommen, genauso wie die Flasche mit ihrer Antiriechtinktur. Dinge, die einfach dabei waren und wieder mit nach Hause genommen wurden, sollte man sie nicht benutzen. Tja, und dann gab es da noch die kleine Pistole, die sie Lion abgenommen hatte. Sie hatte sie entleert und die Patronen vergraben. Hätte Lion versucht, die Waffe wieder an sich zunehmen, so wäre sie leer gewesen. Ob er Munition dabei gehabt hatte, entzog sich Sams Kenntnis. Hätte sie sich die Patronen aufgehoben, dann hätte sie jetzt eine wirkungsvolle Waffe, die ihr jederzeit Respekt verschafft hätte, was ihr Körper leider nicht mehr tat. Nun hatte sie nicht mehr fiel. Die Steinschleuder und einige Murmeln, einen Wurfstern, ihr Jagdmesser, eine funktionierende rechte Hand, eine Linke, die sie nahezu abschreiben konnte, zwei gesunde Füße und einen wachen Verstand. Na großartig. Ihr Seil hatte sie bei den Felsen zurückgelassen, das Fläschchen war leer … im Grunde hatte sie nur noch sich selbst, ihre Ausbildung, Rock und Blue. Topias Leute besaßen immer eine sehr gute Ausrüstung, effektvoll wie brauchbar. Sie hatte dem kaum etwas entgegenzusetzen. Zudem waren diese Männer nicht in den Wald gekommen, um Urlaub zu machen, sondern um Krieg zu führen, weswegen sie von vornherein zweckmäßig ausgestattet waren. Schusswaffen, genug Munition, vielleicht nette kleine Handgranaten, die würden zu Topia passen, Karabiner, Seile, Verpflegung, eben alles was man brauchte, wenn man in die Schlacht zog. Sam war gezwungen, das für sich zu nutzen, was sie hatte.


  Um noch beweglich zu sein, verzichtete sie auch noch auf das Wenige, was sie hatte. Bis auf ihre Trinkflasche, ihr Messer, den Stern und die Schleuder, ließ sie alles zurück. Um unsichtbar zu bleiben, legte sie auch alle Kleidungsstücke ab, die von heller Farbe waren. Ihre Haare band sie zusammen, die Regenjacke und den Rucksack versteckte sie unter einem Busch. Den Hunden nahm sie vorsichthalber die Kettenhalsbänder ab, die sie mit unter den Busch legte. Ketten an einem Hundehals erzeugten Geräusche und Topia war wachsam. Der Empfänger des Senders befand nach wie vor in ihrer Hosentasche. Mit einem beklemmenden Gefühl holte sie ihn heraus und betrachtete das unscheinbare, kleine schwarze Kästchen. Sie war mit Fox in Verbindung und wünschte sich absolut nicht, dass dieser sie als Leiche wiederfinden würde. Gerne hätte sie noch einige Tage mit ihm verbracht, seinen ganz eigenen Worten gelauscht und ... sich vielleicht auch nochmals von ihm küssen lassen und hätte dieses Gefühl genossen. Seine Nähe löste in ihr ganz eigene Gefühle aus. Sie spürte Ruhe, Geborgenheit, Schutz. Dinge, die sie selten bis nie empfunden hatte. Im Training war es ihr anders beigebracht worden und Hank war nicht unbedingt derjenige gewesen, bei dem sie sich geborgen gefühlt hatte. Als sie ihn kennenlernte, ja, da war ihr so als ob … aber diese Gefühle hatten sich schnell verflüchtigt. Nie hatte sie weiter darüber nachgedacht, hatte ihren Beruf. Aber seit ihrem Einsatz, der sie ihren Lebensinhalt gekostet hatte, war ihr klar geworden, dass die Beziehung mit Hank rein sexueller Natur war. Fox hatte etwas an sich, was sie bewegte. Und sie hatte Angst und Sorge in seinen Augen erkannt, als sie zurück geblieben war. Fox empfand etwas für sie, hatte es ihr auch mehrfach gesagt, was sie zwar gehört, aber doch beiseite geschoben hatte. Zu unwirklich war es ihr erschienen.


  Sam rieb über die Knöchel ihrer rechten Hand. Ja, den Ehering hatte sie bereits entsorgt. Doch auch wenn sie ihn weggeworfen hatte, Hank war ihr Mann, Hank war derjenige, der mit ihr ein Häuschen bewohnte, der das Leben mit ihr teilte und ... der vermutlich auch jetzt noch hinter der knackigen Blondine her war und sich keine weiteren Gedanken darüber machte, was mit ihr passierte. Hatte das wirklich noch Zukunft? Nein, das hatte es nicht, und als sie es ihm sagte, hatte es furchtbar in ihr genagt. Einfach loszulassen und zu sagen "geh". Es hinterließ Spuren.


  Sie war aber auch keine Indianerin. Sich vorzustellen, sich auf Fox einzulassen, das Handtuch zu werfen, ihrem bisherigem Dasein den Rücken zu kehren und das Leben mit ihm zu teilen, ja, ein schöner Gedanke, aber war das realistisch? Lebte sie da nicht in irgendwelchen Traumwelten? Er machte ihr ganz charmant den Hof und sie reagierte darauf. Klar, ihr Mann ging fremd, ihre Ehe war zu Ende. Eigentlich eine recht natürliche Reaktion. Aber hatte das Zukunft?


  Sie hatte Fox geküsst, mit Hingabe, mit einem Gefühl von Trauer und auch von Zuneigung, einer Art von Liebe. Was, wenn es ein Abschiedskuss gewesen war? Doch auch wenn sie überlebte, was sollte sie ihm sagen, was sollte sie tun? Fox war etwas Besonderes und er hatte sie aufgefangen, als besonders schwere Momente sie zu erschlagen drohten. Sie war für ihn fremd gewesen, und doch hatte er sich um sie gekümmert, als ob er sie schon ewig kennen würde. Sam schloss kurz die Augen und steckte den Empfänger wieder weg. Verdammt nochmal, Fox war ein Indianer, sie eine Weiße und schon bald, schon sehr bald, wenn sie überlebte, würde sie zurück nach Hause fahren, ihre Geschichte mit Hank regeln und alles andere vergessen müssen.


  Entschlossen steckte die Frau jeden Gegenstand den sie mitnehmen wollte an seinen Platz. Alles musste griffbereit sein. Das andere Zeug hatte sie mit Laub bedeckt und unter einem Busch versteckt. Sie war bereit die Jagd anzutreten und das sollte derzeit Priorität haben.


  Sam wählte einen Umweg, um an jenen Ort zurückzukehren, wo sie einen der Männer und den Hund getötet hatte. Topias Gefolgschaft hatten von dort aus ihren Weg fortgesetzt. Zwar hatte sie nicht vor, hinter ihnen herzuschleichen, dennoch wollte sie ungefähr wissen, in welche Richtung sich die Männer gewandt hatten. Auch Fox hatte Spuren hinterlassen und Topia würde sie finden. Fox war talwärts gegangen, um den Wald genau wie sie als Deckung zu nutzen. Demnach würden auch die Männer talwärts gehen und versuchen, Fox auf den Fersen zu bleiben. Wenn sie einen Bogen beschrieb, war sie vielleicht in der Lage vor Topia und hinter Fox auf demselben Weg zu landen und die Verfolger abzufangen. Es dauerte nicht mehr lange und es würde dunkel werden. Die Nacht konnte gleichermaßen Freund wie auch Feind sein. Besaß der Gegner Nachtsichtgeräte, war er eindeutig im Vorteil. Sie konnte sich nur auf ihren Instinkt und auf das sensible Hör- und Riechorgan ihrer Hunde verlassen. Trotzdem besaß auch sie vielleicht auch einen geringen Vorteil. Sie hatten niemanden im Nacken, der jederzeit auf sie treffen konnte, sie hatte kein Gepäck, und sie befand sich derzeit nur auf der Jagd, während sich Topia auf der Jagd und auf der Flucht befand. Er suchte Kevin und musste darauf achten, von ihr nicht entdeckt zu werden. Er war gezwungen nach vorne und nach hinten zu sehen. Zudem war Fox auch nicht dumm. Auch er würde sich zu verteidigen wissen, sofern man ihn überhaupt fand. Ein zu unterschätzender Gegner war der Indianer mit Sicherheit auch nicht. Topia befand sich also zwischen zwei Menschen, die ebenso auszuteilen vermochten, wie er.


  Sam kam vorsichtig in die Nähe der Felsenebene, auf der die seltsamste Schlacht, die dieser Wald je gesehen hatte, stattgefunden hatte und blickte sich vorsichtig um. Die Rottweiler lagen nach wie vor unberührt auf ihrem Platz. Man hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, den Schäferhund, dem sie mit einem Wurfstern den Hals zerschnitten hatte, wegzuräumen. Selbst der tote Mann lag noch in seinem Blut, so wie sie ihn getroffen hatte. Nur das Gepäck hatte man ihm abgenommen.


  "Das sieht dir ähnlich, Topia", flüsterte Sam, "Dein Gefolge ist dir genauso viel Wert wie der Dreck an deinem Hintern."


  Aufmerksam und lauernd wagte sie sich Schritt für Schritt weiter. Ein Instinkt sagte ihr, dass sie sich der Ebene vielleicht nicht nähern sollte. Sie ahnte, dass Topia ihr eine Überraschung hinterlassen hatte. Aber welche? Rock und Blue blieben dicht hinter ihr. Keines der Tiere zeigte irgendwelche Anzeichen von Gefahr. Blue war normalerweise der Erste, der sofort knurrte, wenn ihm etwas seltsam vorkam. Vorsichtig hielt Sam nach irgendwelchen Anzeichen Ausschau. Aufflatternde Vögel, das schrille Schnattern eines Wildtieres, ein abgebrochener Zweig, Kratzspuren auf den Steinen, alles konnte auf eine Gefahr hindeuten. Aber nichts. Es bewegte sich absolut nichts. Sam war schon geneigt aufzustehen und etwas sicherer nach vorne zu treten, als sie zufällig einen kaum sichtbaren Perlonfaden im Sonnenlicht schimmern sah. Perlon? Mit einem einzigen Kommando legte sie ihre Hunde ab. Vorsichtig versuchte sie auszumachen, wieso man einen Perlonfaden hier am Fels zurückgelassen hatte. Er verlief über den Stein, hinüber zum nächsten Busch, dann zu einem alten Baumstumpf, wieder zu einem Busch. Hatte man das Areal eingezäunt? Sam blickte in die andere Richtung. Im Schatten war der Perlonfaden nicht auszumachen, aber sie ahnte, dass er vorhanden war. Topia hatte hier seine Handschrift hinterlassen. Egal von welcher Seite sie gekommen wäre, irgendwo hätte sie den Faden mit Sicherheit erwischt und vermutlich auch zerrissen. Die Frau überlegte, was Topia für sie parat hielt? Was konnte ein Perlonfaden anrichten? Auf jeden ihrer Schritte aufpassend zog sich Sam zurück. Der Faden schrie förmlich nach Gefahr und sie war sich sicher, dass Topia hier draußen weder mit einem Drachen spielen noch mit Perlen weben würde. Er rechnete fest damit, dass sie zurückkehren würde, um nach Spuren zu suchen oder um irgendwie herauszufinden, was er zu tun gedachte. Das, was er hinterlassen hatte, war mit Sicherheit kein Clown, der aus einer Schachtel sprang.


  "Was hast du vor, Topia? Auf was muss ich mich einstellen?"


  Überall sah sie sich um, konnte aber sonst nichts entdecken, was irgendwie zu dem Faden passte.


  "Okay, mein Freund. Nachdem du mich, ohne mit der Wimper zu zucken, töten würdest, und du gerne mit Sprengstoffen hantierst, nehme ich an, dass auch das hier eine Bombengeschichte sein wird."


  Leicht geduckt schlich sie zu ihren Hunden zurück und nahm sie mit hinter einen großen Felsen, den sie als Deckung nutzte. Es hatte bestimmt seinen Grund, wenn dort ein Faden von Busch zu Busch gespannt worden war.


  "Dann wollen wir mal sehen, welche Überraschungen dieser Kerl für uns parat hält", flüsterte sie leise und suchte sich ein kleineres aber festes Ästchen. "So, du Ding", grinste sie das Teil an, "Du bist jetzt der Ersatz für meinen Fuß. Tut mir leid, aber ich glaube, du verträgst das besser als ich!"


  Damit warf sie das Ästchen in Richtung Perlonschnur und ... nichts.


  "Shit", schimpfte die Frau und griff nach dem nächsten Ästchen. "Gibt’s doch gar nicht! Kein Ziel, oder was."


  Wieder warf sie das Holzstück und hätte sich in den Allerwertesten beißen können, als sie ein weiteres Mal verfehlte.


  "Himmel, Shit und Ameisenhaufen. Jetzt ..." sie nahm das letzten und kleinste Zweigchen, welches in Reichweite war und warf es in Richtung Schnur, "triff endlich ..."


  Weiter kam sie nicht. Denn in dem Moment, als der Zweig auf die Schnur fiel, brach ein Erdbeben über sie herein. Es donnerte und krachte. Gesteinsbrocken flogen durch die Luft und jagten in mörderischer Geschwindigkeit zur Erde zurück. Felsen wurden auseinander gerissen, Erdmassen hochgewirbelt. Sam griff nach beiden Hunden, drückte sie eng an sich und klemmte sich hinter den Stein, versuchte ihren Kopf mit den Armen zu schützen. Das gesamte Material, welches hochgeschossen wurde, prasselte auf sie nieder. Staub und Sand hüllte sie völlig ein. Die Hunde prusteten und niesten mehrmals. Es war, als würde ein Inferno über sie hinwegfegen. Der Erdboden wackelte, der Stein, hinter dem sie lag, bebte. Ein Erdbeben war nichts, gegen das, was sie unter ihren Füßen spürte. Voller Entsetzen wartete Sam darauf, dass das Toben rund um sie herum aufhörte. Doch kaum glaubte sie das Gröbste überstanden zu haben, flog irgendwo anders eine Sprengladung in die Luft und wirbelte wieder Dreck, Steine und Erde durch die Luft. Kleinere und größere Steine wurden durch die Erschütterung gelöst und donnerten talwärts. Sam bekam erschrocken mit, dass nur ein paar Schritte von ihr entfernt ein Fels, gefolgt von vielen kleinen Gesteinsbrocken nach unten schoss und irgendwo, unweit von ihr entfernt, vermutlich zwischen anderen Felsen liegen blieb. Holz splitterte und man vernahm das Krachen, wenn ein Stein auf einen anderen Stein fiel. Nur langsam wurde es um sie herum wieder ruhig, unheimlich ruhig. Auch der letzte Vogel, der sich im Umkreis befunden hatte, war vor dem Lärm geflohen. Erst nach geraumer Zeit wagte Sam ihren Kopf zu heben und sich vorsichtig zu schütteln. Kiloweise rieselte Gesteinsmaterial von ihr ab. In ihren Haaren klebten Millionen kleiner Körner und Sand rutschte in jede Falte ihrer Kleidung. Vorsichtig stand sie auf, sah sich nach allen Seiten um. Wäre sie direkt in dieses Inferno geraten, man hätte sie unter den Gesteinsmassen nie wieder gefunden. Fein hatte er sich das ausgedacht. Jetzt konnte Topia einmal mehr darüber nachdenken, ob sie tot war und wieder überlebt hatte.


  Aber sie war nicht in das Beben geraten, sondern nochmal galant daran vorbei gesegelt. Es fehlte ihr noch nicht mal ein Kratzer. Dafür hatten die beiden Detonationen die Umgebung rund um sie gründlich verändert. Die Felsebene existierte nicht mehr. Dort befand sich jetzt ein Hang, überhäuft von Steinen, Schutt und Sand. Die toten Hunde und die Männerleiche waren mit den Explosionen hochgegangen und vermutlich von den Steinmassen begraben worden. Sam brauchte eine Zeit, um sich an das neue Bild zu gewöhnen, konnte aber dann nicht umhin, als durch die Zähne zu pfeifen.


  "Nicht schlecht", murmelte sie bei sich, "ein falscher Schritt und wir wären totsicher alle draufgegangen." Mit einem Aufatmen warf sie einen Blick auf die beiden Hunde, die sie erwartungsvoll ansahen. Während Rock mit seiner Rute wedelte, rieb Blue sein schmutziges Gesicht an Sams Kleidung ab. Beileibe, dass sie das noch spüren durfte? Nunja, sie blickte zurück, viel hätte sie nicht mehr mitbekommen, wenn sie da hineingeraten wäre. Dann würde sie jetzt schon auf Wolke Sieben schweben und darauf warten, dass Petrus ihre eine Audienz gewährte.


  "Ich hoffe, dass Topia nicht noch mehr solcher Überraschungen parat hält und fest damit rechnet, dass wir hier hops gegangen sind. Nochmal können wir unser Glück nicht so strapazieren."


  Dabei musste sie unweigerlich an jenen Tag denken, der sie fast das Leben gekostet hatte. Sie war eingeteilt gewesen. Ihr Auftrag. Der Weg musste für die Polizei frei gemacht werden. Man hatte sie und viele andere Mitarbeiter der Operation in die Falle gelockt. Ein ausgeklügelter Zündmechanismus war von einem der Spürhunde ausgelöst worden und hatte den Sprengstoff dazu gebracht, hochzugehen. Blue hatte in allerletzter Sekunde die Gefahr erkannt und sie aus der Gefahrenzone gestoßen. Fast wäre es ihr Ende gewesen. Ein Schauer lief über Sams Haut. Die Explosion hatte damals vielen Menschen das Leben gekostet. Sie hatte Kollegen, Freunde, wie auch ihr Kind verloren, das sie unter dem Herzen getragen hatte. Sam strich seicht über Blues Kopf und kraulte ihn hinterm Ohr. Begraben unter all den Steinen hätte Fox sie trotz des Senders nie wieder gefunden. Wem sollte sie jetzt danken? Dem Zufall, ihrem Glück, den Geistern, von denen sie geglaubt hatte, dass es sie nicht geben würde, obwohl sie bereits eines Besseren belehrt worden war? "Okay!" Sam schüttelte sich nochmal heftig und stemmte die Hände in die Hüften. "Vielleicht haben wir jetzt einen weiteren Vorteil. Wenn Topia glaubt, dass wir hier das Zeitliche gesegnet haben, wird er uns keine gröberen Fallen oder Geschenke mehr hinterlassen. Wenn wir vorsichtig sind, schaffen wir es, ihn abzufangen. Ich brauche nur ein gutes Schussfeld, dann haben wir ihn und seine Gefolgsleute. Sprengstoff war schon immer sein Lieblingsspielzeug, aber er wird keinen grenzenlosen Vorrat dabei haben. Mit viel Glück hat er hier das Meiste verschossen", noch einmal sah sie sich um, "Und irgendwann werde ich ihm sein Spielzeug unter den Arsch legen und ihm damit die Eier wegblasen. Das Wort "Ende" pinsel ich ihm dann persönlich auf die Stirn." Fast mit einem Lächeln runzelte sie dabei ihre eigene. "Wenn es dann noch einen Kopf gibt, auf den man was pinseln kann. Los Jungs, wir müssen uns einen anderen Weg suchen."


  Sam umwanderte das Gebiet weiträumig und erreichte den Wald von einer komplett anderen Seite. Sie vermutete, dass Fox sich nach Eintauchen in das Dickicht mehr in das Waldinnere gewandt hatte. Irgendwo weit hinten, wo es nur noch Bären, Wölfe und Wild gab, dort, wo sich kein Mensch mehr zu Fuß hinwagte, dort vermutete sie seine Heimat. Er kannte bestimmt Möglichkeiten und Wege, die es den Topianern schwer machten, ihm zu folgen. Und sie glaubte auch, dass er Mittel hatte, etwaige Verfolger in die Irre zu führen. Hoffentlich war er nicht so verrückt, nach dem Geräusch der Explosion umzukehren. Er lief Gefahr, den Topianern direkt in die Arme zu laufen.


  Nochmals überprüfte Sam den Empfänger. Er funktionierte einwandfrei. Anhand des Signallämpchens musste Fox erkennen, dass sie sich bewegte, und Tote bewegten sich im Allgemeinen nicht. `Bitte Fox, dreh nicht um. Ich bin okay`!


  Ihr weiterer Weg führte sie erst steil bergab, dann wieder bergauf. Sam glaubte irgendwann die Fährte der Topianer zu kreuzen und hoffte darauf, dass Blue ihr diesen Moment anzeigen würde. Für sie war es wichtig, Fox Vorsprung auszubauen. Und je kleiner die Gruppe der Verfolger wurde, desto leichter hatte es der Indianer mit Silvia und Kevin davon zu kommen. Sobald sie auf Topias Männer traf, musste sie sie so schnell wie möglich ausschalten. Blitzartig und effektiv, sodass erst gar keiner wirklich zum Denken kam. Schaffte sie das nicht, wusste Topia, dass sie nicht unter Schutt und Geröll lag, und würde sofort die Jagd auf sie eröffnen. Bei dieser Jagd hatte er den Vorteil eindeutig auf seiner Seite. Deshalb war es nötig, so dicht wie es nur ging an die Männer heranzukommen, ohne selbst bemerkt zu werden. Die Nacht, die Dunkelheit! Manchmal war sie von Nachteil, aber für einen Jäger durchaus von Vorteil.


  Bis zur Dämmerung war es noch eine Weile hin. Deswegen hatte es Sam gar nicht weiter eilig voranzukommen. Ihr war nicht danach, die Topianer zu früh einzuholen und Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden. Sie nahm sich Zeit, bei einer Quelle ihre Wasserflasche zu füllen, das Fell ihrer Hunde zu reinigen und sich selbst einmal auszuziehen, um die vielen kleinen Kieselsteine aus ihrer Kleidung zu schütteln. Sie war nie unaufmerksam und wachsam wie ein Luchs. Jede Veränderung im Verhalten der Hunde, jedes Geräusch, jedes Rascheln und Knacksen, nichts entging ihr. Ihre Sinne waren gespannt, die Nerven gereizt. Aber um sie herum blieb es ruhig. Der Wald zeigte sich von seiner schönste Seite. Sam ließ sich trotzdem nicht täuschen. Auf keinen Fall wollte sie den Topianern in die Hände fallen, schon gar nicht aus Unachtsamkeit. Auch wenn ihr Schritt sorglos aussah, die Hunde scheinbar unbedacht durch das Laub tollten, bekam sie ringsum alles mit. Das war auch der Grund, warum ihr auf einmal so war, als würde sie jemand beobachten. Sie spürte die Augen im Nacken, doch nichts um sie herum deutete auf einen Verfolger hin. Es war, als würde der Wald auf den Verfolger nicht reagieren.


  Sam wollte wissen, ob und von wem sie beobachtet wurde, weswegen sie es mit einem kleinen Trick versuchte. Zuerst schickte sie Rock links von sich weg. Mit einem leisen Befehl und einer kleinen Handbewegung ließ sie ihn in den Wald laufen. Als die Hand sich senkte, legte sich Rock automatisch.


  In der gleichen Art verfuhr Sam nun mit Blue. Ihn schickte sie nach rechts, hinein in den Wald, wo er sich augenblicklich hinlegte, als ihre Hand sich senkte. Um es einem Verfolger noch schwerer zu machen, begann sie beim Weitergehen die Bäume immer mal wieder als Deckung zu benutzen. Dadurch war er gezwungen, aufmerksamer zu sein, näher an sie heranzukommen, um sie nicht zu verlieren. Sam tat normal, so wie vorher auch. Irgendwas in ihrem Inneren sagte ihr, dass es nicht die Topianer sein konnten, die an ihren Fersen hingen. Jemand anders war es, der ihre Spur aufgenommen hatte. Und nun wollte sie wissen wer.


  Das leise Knacksen eines Zweiges verriet ihr, dass, wer immer auch hinter ihr her war, sich sehr nahe an sie heran gewagt hatte. Es war, als würde er sich absolut sicher sein, dass sie ihn nicht bemerkt hatte. Er war bemerkenswert leise, ganz klar, aber doch nicht leise genug. Sam wartete noch kurz, hockte sich auf den Boden, als ob sie etwas gefunden hätte, und sah dabei aus dem Augenwinkel zurück.


  Ganz deutlich konnte sie den Schatten erkennen, der hinter einen Baum huschte. Nein, ein Topianer hätte sie längst angegriffen und von hinten erschossen. Aber wer hatte sie aufgestöbert, wer hatte sie entdeckt?


  Um das herauszufinden, stieß sie einen seichten Pfiff aus. Ihr Verfolger war bereits unwissentlich an dem Standort der beiden Hunde vorbei gelaufen. Blue und Rock würden nun jeweils von links und rechts heranjagen und ihn in die Zange nehmen. Lautes Gebell musste sie versuchen zu vermeiden, denn das würden auch die Topianer hören, die bestimmt nicht mehr allzu weit weg sein konnte. Deswegen griff Sam in ihre Hosentasche und förderte eine kleine Ultraschallpfeife zutage. Hunde, die darauf trainiert waren, reagierten auf diese Töne, die für das menschliche Gehör nahezu im Verborgenen blieben.


  Sam pfiff zweimal schnell und einmal langsam. Ein sicheres Zeichen, das beide Hunde kannten und befolgen sollten. Jetzt galt es den Verfolger zu schnell wie möglich zu finden, denn wenn dieser sich wehrte, würden Rock oder Blue sofort angreifen. Nachdem sie ihnen aber das Bellen verboten hatte, konnten sie ihre Dominanz nicht demonstrieren. Im Training hatte sie gesehen, wie das enden konnte. Ein Hund, der nicht bellte, verströmte keine Furcht, und der zu bewachende Mensch fühlte sich sicher und neigte eher dazu, sich zu verteidigen oder die Flucht zu ergreifen, was die Tiere sofort vereiteln würden.


  Sam rannte retour, ungefähr zu der Stelle, wo sie den Schatten gesehen hatte. Da sie nicht wusste, was sie erwartete, griff sie nach ihrem Messer und holte es aus dem Schaft. Den Griff in der Hand und die Klinge nach hinten an ihrem Arm gelegt, jagte sie weiter. Ihr Blick strich durch den Wald. Hinter jedem Busch, jedem Baum konnte er sitzen. Sie erkannte Blue, der suchend kreuz und quer durch den Wald jagte. Er hatte also noch nicht gefunden. Wo war Rock?


  Sam beobachtete Blue, wie er verhielt und lauschte. Seine Ohren waren steil nach vorn gerichtet, von ihrer Sicht aus gesehen, sah er nach rechts, weswegen sie auch ihren Blick dorthin gleiten ließ. Dort! Sie erkannte Rock, der in langen Sätzen den Wald hochjagte, als hätte er dort etwas gesehen oder gewittert.


  Fieberhaft suchte Sam nach einer Gestalt. Und im nächsten Moment …


  "Neeeeeiiiiiiin", brüllte sie auch Leibeskräften und starrte auf den Pfeil, der auf der Sehne eines gespannten Bogens lag und mit totbringender Sicherheit sein Ziel finden würde. Noch während der Hall ihres Rufes im Wald verebbte, schnellte der Pfeil los und surrte leise und unsichtbar durch die Luft. Sam hatte keine Zeit mehr nach einem Befehl zu suchen, nach einer Warnung. Sie zog die Luft in die Lungen und blieb in dem Augenblick wie angewurzelt stehen, als sie das Aufjaulen eines Hundes hörte und sah, wie Rock zusammenbrach. Ihr Atemzug war noch nicht vorbei, als sie die Gestalt auch schon bemerkte, knabenhaft, mit wehendem Haar, der schon den zweiten Pfeil im Bogen spannte und sich umgedreht hatte.


  "Blue, no. Stop it. Stop it - immediately! Blue down!”


  Ihre Stimme war derart hektisch und kreischend, dass sie sich nahezu überschlug. Aber es reichte aus, um den Herder reagieren zu lassen. Kurz bevor er die Gestalt angreifen konnte, bremste er ein und verhielt halb sitzend, halb liegend, und knurrte böse aus dem Dreck heraus, den seine Pfoten aufgewirbelt hatten. Blue war sauer, mächtig sauer, und es war ihm anzusehen, dass er nur auf eine falsche, auf eine kleine falsche Bewegung der Gestalt wartete.


  Gehetzt jagte Sam in Blues Richtung und lief in die Schusslinie um ihn zu schützen. Verdammt, der Bogen war bis hinten hin gespannt. Der … Junge musste nur noch loslassen und Sam zweifelte nicht daran, dass er es auch tun würde.


  Der Knabe zögerte, als er kein freies Schussfeld mehr hatte. Sam hob ihre Hände.


  "Nicht", keuchte sie, blickte zurück zu ihrem Hund und dann wieder in das Gesicht des Jungen.


  "Wehe du erschießt ihn", kam es aus ihr heraus, wobei sie nach wie vor nach Luft rang, mehr aus Angst, als aus nicht vorhandener Kondition.


  "Blue!" Ihre Stimme zitterte.


  Nach wie vor beobachtete der Knabe mit gespanntem Bogen, wie der Hund aufstand und zu der Frau trabte, sich neben sie stellte und sich von ihr anfassen ließ. Erst als Sam ihm über den Kopf fuhr, ließ er den Bogen sinken, woraufhin Sam erleichtert durchatmete.


  Das konnte jetzt nicht sein, das konnte jetzt schlicht nicht wahr sein.


  Langsam schritt sie näher, war kaum in der Lage die Situation zu erfassen und blickte in dieses junge Gesicht, auf die Waffe, die Gott sei Dank keine Bedrohung mehr darstellte. Sie musste wie ein Gespenst aussehen, als die mit zitternden Händen ihre Messer wegsteckte. Ihre Beine bebten, während sie in völliger Verzweiflung ihre Haare nach hinten strich und ihr Zittern kaum in den Griff bekam. Dieser Knabe, vielleicht 12 oder 13 Jahre alt, war komplett in Leder gekleidet, wobei der Oberteil seiner Kleidung mit Stickereien verziert war. Seine Füße steckten in handgemachten Schuhen, sein Haar verzierte dieselben Bänder, die sie bei Fox gesehen hatte. Dieses Wesen war ein Indianer und er hatte … Rock erschossen.


  "Mein Hund …", stammelte sie böse, zornig, wütend, mehr dem Wahnsinn nahe, "du hast meinen Hund … erschossen, du hast …"


  Sie hielt die Luft an, als sich im Gebüsch auf einmal etwas bewegte. Blätter wackelten, Zweige knackten, ein rehbrauner Körper humpelte auf sie zu.


  "Rock!"


  Sam vergaß den indianischen Knaben und stürzte zu ihrem Hund, der mit gesenktem Kopf auf drei Beinen und eng anliegenden Ohren auf sie zu hüpfte. Sam ging in die Knie und musste sich schwer zusammenreißen, nicht völlig hirnlos zu weinen oder zu schreien. Rock kam zu ihr und ließ sich direkt vor ihren Beinen wieder fallen. In seinem hinteren Schenkel steckte der Pfeil, der sich tief in sein Fleisch gebohrt hatte.


  "Er hätte mich angegriffen", hörte sie die dünne Stimme des Kindes. "Ich musste mich wehren!"


  Sam ließ sich nicht stören. Mit sicheren Händen befühlte sie die Wunde, prüfte und tastete. Der Pfeil war glatt ins Muskelfleisch gedrungen. Sam spürte, dass der Hund zitterte und sich seine Schmerzen nicht wirklich erklären könnte. Aber er konnte immerhin zittern, sie konnte fühlen, dass er noch lebte und … es war eine Fleischwunde. Vielleicht eine Lästige, bestimmt nicht notwendig, aber gottlob nur eine Fleischwunde. Sam fiel ein mittlerer Stein vom Herzen. Schwer hatte sie damit zu tun, den Kloß im Hals runterzuschlucken und zu begreifen, dass Rock nicht tödlich verletzt war. Trotzdem hasste sie den Jungen gerade aus tiefstem Herzen. Er hatte es gewagt. Er hatte es tatsächlich gewagt. Er hatte …


  "Du kleines, mieses, abgefacktes Ungeheuer", stieß sie aus, als sie sich umdrehte, und sich dem Kind halb gegenüber sah, "was erwartest du, wenn du im Wald jemandem hinterher schleichst. Dass er dich dafür küssen wird. Verdammt, ich hätte dich töten können."


  "Bisher hat mich noch nie jemand entdeckt!"


  War das jetzt die banale Antwort eines Kindes, oder sollte sie das ernst nehmen?


  Wuchtig dreht sich Sam ganz zu ihm um und stieß ihm gegen die Brust, sodass er nach hinten in den Dreck flog. Sam wartete nicht lange, sondern zerrte ihn wieder hoch und stieß ihn heftig gegen einen Baum.


  "Sei froh, dass du noch lebst, du Zwerg. Der Wald ist derzeit alles andere, aber gewiss nicht sicher. Dank dem Himmel, dass du nur mir in die Hände gelaufen bist. Gott, wer hat dir nur erlaubt hier frei spazieren zu gehen, wo dir jeden Moment ein ganz anderer Gegner gegenüberstehen könnte!"


  "Mein Vater", meinte der Junge gelassen und Sam fiel nicht auf, dass er keinerlei Angst zeigte, "Fox Fire!"


  Das war der Moment, in dem Sam glaubte, jemand hätte ihr eine neunschwänzige Katze über den Rücken gezogen. Sie lockerte ihren Griff, starrte in das Gesicht des Knaben, sah an ihm runter und langsam wieder rauf.


  "Dein Vater …!" Ihre Stimme klang rauchig. "… ist wer?"


  Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


  "Fox Fire!"


  Jetzt war Sam wieder an der Reihe durchzuatmen. Nein, sie hatte ihre Situation nicht aus den Augen verloren, kannte die Gefahr, die ihr im Nacken saß, und wusste im selben Augenblick, dass sie ein Problem hatte.


  "Und Fox Fire lässt seinen Sohn einfach so durch den Wald laufen, wo er weiß, dass sich hier fremde Männer befinden, die nicht mit der Wimper zucken würden, auch dir den Gar auszumachen", bemerkte sie scharf und starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, "Fox wird …"


  "Er weiß es ja gar nicht!"


  "Er … was?"


  Sam starrte das Kind an, als ob gerade die ersten Pestbeulen in seinem Gesicht wachsen würden, während der sich aus ihrem Griff befreite und seinen Bogen ordnungsgemäß schulterte.


  "Er weiß es nicht?", wiederholte Sam ungläubig.


  Das Kind schüttelte den Kopf.


  "Er hat die Frau und das Kind … (welch süßen Worte aus diesem Mund) … unseren Leuten übergeben, die sie in Sicherheit bringen werden. Er selbst hat umgedreht, als er die Explosion gehörte. Ich wollte mit …"


  Sam schnappte ihn am Kinn und zwang ihn, ihr ins Gesicht zu blicken.


  "Er hat es dir verboten und dich zurückgeschickt, aber anstatt ihm zu gehorchen, bist du ihm nachgelaufen und hast irgendwann seine Spur mit meiner verwechselt und bist dann mir gefolgt. Und weil du ein neugieriges, kleines Miststück bist, wolltest du wissen, wer die Fremde mit den beiden Hunden ist. Stimmt das so in etwa?"


  Der Junge sah sie zuerst an, nickte dann aber, hätte vermutlich den Kopf gesenkt, wenn er gekonnt hätte.


  "Hast du überhaupt eine Ahnung, warum dein Vater dich zurückgeschickt hat?"


  "Mein Vater ist ein stolzer Kämpfer. Er besitzt Mut und Stärke. Ich bin sein Sohn und werde ihn ..." Vermutlich war es ein zärtlicher Versuch seine eigene Ehre zu retten, die aber gänzlich zum Scheitern verurteilt war. Sam hatte derzeit keinen Sinn für Ehre.


  "Momentchen, du Zwerg", bremste Sam ihn ein, "dein Vater mag zwar Mut und Stärke besitzen, aber er besitzt noch etwas anderes, und das ist Hirn und Verstand. Wenn dein Vater sich in Gefahr begibt, dann ist das eine Sache. Wenn sein Sohn seine Anordnung missachtet und sich damit ebenfalls der Gefahr aussetzt, eine ganz andere …"


  Es war nur ein Knacken der Äste, vielleicht nur eines Ästchens, vielleicht war es auch Blues Knurren einen Sekundenbruchteil vorher, vielleicht auch das Geräusch, wenn sich Blätter über den Boden bewegten.


  Ohne darüber nachzudenken, schnappte Sam das Kind und warf es nach hinten.


  "Geh in Deckung", pfauchte sie ihn an, war mit einem Satz bei Rock, ergriff das Tier und rollte sich hinter einen umgefallenen morschen Stamm, als die erste Gewehrsalve in den Boden einschlug. Sam sah, wie der Junge hinter einen Felsen sprang, als die zweite Salve auch schon folgte.


  `Himmel, Arsch und Zwirn", dachte Sam bei sich, "Das Schicksal möge mir in Zukunft alle Kinder vom Hals halten."


  Abermals zog sie ihr Messer aus dem Schaft.


  Blue, der ihr hinter den Stamm gefolgt war, begann zu knurren und Sam befahl ihm auf der Stelle ruhig zu sein. Etwas konfus, in der Sekunde nicht so recht wissend, was sie tun sollte, warf sie nochmals einen Blick zu dem Indianerjungen und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Der kleine Gnom hatte wirklich wieder seinen Bogen gespannt und einen Pfeil angesetzt, mit dem er jetzt hinter dem Fels hervorlinste. Ein Ruf würde ihn nicht aufhalten und sie würde auch nicht verhindern könnten, dass er den Pfeil abfeuerte.


  "Scheiße", war das Einzige, was Sam einfiel, als das Kind hinter seinem Felsen hervortrat, zielte und feuerte. Mit zwei Sprüngen hatte Sam eine andere Deckung erreicht, die sie dem Jungen näher brachte.


  "Bist zu wahnsinnig", raunte sie ihm zu, "sieh zu, dass du hinten bleibst, verflucht nochmal."


  "Getroffen!" war seine schnelle Antwort und jetzt konnte es auch Sam hören. Jemand fluchte gekonnt auf. Und wieder zog der Bengel einen Pfeil aus seinem Köcher und legte ihn an die Sehne seines Bogens.


  "Hör auf damit. Diese Leute sind zu gut für dich!"


  "Stimmt!" Jemand trat hinter einem Baum hervor, in dessen Nähe sich der Junge versteckt hatte und deutete mit der Waffe auf das Kind.


  Blue begann grimmig und aus tiefster Seele zu knurren, hätte auch einen Augenaufschlag später angegriffen, wenn Sam nicht in sein Fell gegriffen hätte. Sie wusste automatisch, was sie zu hören bekommen würde.


  "Halt ihn zurück oder das Gehirn von diesem Minikrieger hier fliegt wie Schaumstoff durch die Äste. Kein schöner Anblick, das verspreche ich!"


  Sam schloss für einen Augenblick die Augen. Gelungen! Besser konnte es doch gar nicht laufen. Sie saß in gespannter Haltung an einen Fels gelehnt. Rock war verwundet, lag bei ihr, sie hielt Blue fest und vor ihr stand ein Mann, der eine Waffe gegen den Indianerjungen gerichtet hielt, der nun doch kleinlaut seinen Bogen zur Seite legte. Sam kapitulierte.


  "Blue no. Quit!", würgte sie hervor und wusste nicht, ob sie träumte oder ob sich alles echt abspielte. Der Indianerjunge, natürlich, sie hatte durch den Wald geschrien. Es war mit Sicherheit meilenweit zu hören gewesen. Somit hatte sie die Männer auf sich aufmerksam gemacht und der Indianerjunge verhinderte in weiterer Folge, dass sie sich entsprechend wehren konnte. Die Männer würden das Kind so lange als Druckmittel benutzen, solange er vonnöten war. Gegen wen sollte sich nun ihr Hass richten? Gegen das Kind, oder gegen sich selbst, die vor wenigen Minuten auch – he, ich bin hier – hätte rufen können.


  "Braves Mädchen!", hörte sie den Mann sagen und wäre ihm dafür am liebsten an die Gurgel gesprungen. "Nun steh auf und leg dir diese Dinger hier an. Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass mit dir nicht immer zu spaßen ist, weswegen ich mich ein wenig absichern muss." Der Mann warf ein paar Handschellen in die Blätter.


  "Darf ich mich bewegen?", fragte Sam vorsichtshalber, wobei sie Blue und auch das Kind beobachtete. Während Blues Nerven aufs Äußerste gespannt waren und nur auf einen kleinen Wink warteten, blickte das Kind nervös und aufgeregt zwischen ihr und dem Mann hin und her.


  "Aber ganz, ganz langsam!"


  Sam hob beide Hände. Wie in Zeitlupe robbte sie auf die Handschellen zu, die im Blättermeer nahezu verschwunden waren. Es waren zwei Männer, zwei Gegner mit denen sie es zu tun hatte. Langsam kam sie dichter an Blue heran. Zwei Männer. Einen für Blue und einen für sie und der Überraschungsmoment zählte. Mit den Fingern suchend, konnte sie das Metall spüren. Jetzt oder nie, dachte sie bei sich.


  "Blue, attack!" Sie hatte das ´A` noch nicht ausgesprochen, da schnellte der Hund hoch und flog wie eine Feder an jenen Arm, der mit der Waffe auf das Kind zielte. Geistesgegenwärtig hechtete der Junge zeitgleich zur Seite, sodass der abgefeuerte Schuss ins Leere ging. Sam setzte sofort hinterher. Fast schwerelos sprang sie hoch, drehte sich im Flug und versetzte dem Mann mit ihrem rechten Fuß einen harten Tritt ins Gesicht. Der Angegriffene wankte, verlor das Gleichgewicht und stürzte nach hinten. Blue riss noch immer an seinem Arm und erhielt dafür einen derben Schlag ins Genick, der ihn dazu veranlasste, kurz loszulassen. Das nutzte der Mann aus, um auf die Beine zu springen. Dabei holte er kraftvoll aus und versetzte Blue einen weiteren derben Tritt in die Weichteile. Das Tier flog im hohen Bogen ein paar Meter zurück. Schon war Sam heran, die einen zweiten Tritt anbrachte, und den Angreifer hart an der Hüfte traf. Wieder wankte er nach hinten. Die Frau war dabei noch einen dritten Tritt hinterherzuschieben, der allerdings ins Leere ging. Stattdessen hatte sich nun der Fremde gedreht und erwischte sie ausgerechnet an ihrem linken Arm. Sam brüllte fast auf vor Schmerz. Damit hatte sie nicht gerechnet und wusste im ersten Moment auch nicht recht damit umzugehen. Sie war gewohnt, alles an ihrem Körper einzusetzen. Vorsichtig zu sein war bisher fremd gewesen. Dieser kleine Umstand war eine Schwachstelle und Schwächen konnte und durfte sie sich nicht leisten. Um sich zu retten, versuchte sie mit der rechten Hand einen Schlag zu platzieren, der aber abgewehrt wurde. Stattdessen kickte ihr jemand gegen die Rippen, sodass ihr nicht nur die Luft zum Atmen genommen wurde, sondern sie auch taumeln ließ. Für einen Augenblick war sie orientierungslos. Ihr Blick verschwamm. Trotzdem erkannte sie, wie der Mann seine Waffe auf Blue richtete und das ließ Sams Sinne sekundenschnell wieder klar werden. Die irren Schmerzen in ihrem linken Arm vergessend, warf sich mit ihrem gesamten Körper gegen den Mann.


  "Lauf Blue, lauf, verschwinde. Go!"


  Blue zögerte nur einmal ganz kurz, schien aber zu begreifen, dass er Sam jetzt nicht helfen konnte. In langen Sätzen lief er durch den Wald, um sofort zwischen den Stämmen zu verschwinden. Eine Gewehrsalve, die den Boden regelrecht aufhackte, folgte. Sam hatte allerdings keine Zeit zu beobachten, ob man Blue getroffen hatte, oder nicht. Sie versuchte einer Bewegung auszuweichen, sah den Schatten und wusste im selben Augenblick, dass die Faust sie treffen würde. Es war ein Reflex, die Hände nach oben zu reißen um sich u schützen, doch der Schlag traf wie ein Hammer. Schutzlos war sie dem Angriff ausgeliefert. Sam fühlte, wie alles in ihr durcheinander geriet. Es war ihr nicht mehr möglich zu denken oder zu handeln. Ihre Sinne fuhren in sekundenschnelle bis auf ein paar wenige Prozente herunter, ihr Gehirn arbeitete nur noch mit dem letzten Rest an Notversorgung. Sam spürte den zweiten Schlag nicht mehr. Sterne tanzten um ihre Augen. Es wurde immer dunkler und dunkler. Ganz entfernt vernahm sie noch eine dröhnende Stimme, die: "Schluss jetzt. Hört sofort auf damit!" rief.


  Worte, die an ihr vorbei gingen, die sie nicht mehr richtig aufnehmen konnte. Verschwommen sah sie einige Gestalten, begann zu wanken und ging in die Knie. Sam bekam nicht mehr mit, von wem der Ruf ausgegangen war. Sie realisierte nicht mehr, dass jemand den nunmehr dritten Schlag abfing. Reflexartig hatte sie sich an den Kopf gegriffen und fiel wie ein Sandsack einfach um. Der Schmerz tobte durch ihren Körper. Ihr linker Arm war funktionslos und ihr linkes Bein fühlte sich taub an. Sie bildete sich ein, hochgerissen zu werden, aber das hätte wirklich Einbildung sein können. Das dumpfe Stöhnen war etwas, was sie selbst nicht bemerkte ... und als man wieder an ihrem Arm zog, hielt sie dem Schmerz nicht länger stand. Irgendwas blockierte in ihrem Gehirn und sie sah nur noch gähnende Schwärze.


  



  


  29


  


  Als man eiskaltes Wasser in ihr Gesicht kippte, kehrte sie langsam in die Wirklichkeit zurück. Sam schnappte automatisch nach Luft und hustete ein paar Mal, bevor sie die ersten tiefen Atemzüge tat. Es rasselte in ihrer Lunge, weshalb sie noch ein paar Mal energisch hustete, dabei schleimigen Auswurf erzeugte, den sie neben sich in die Büsche spuckte. Noch immer fühlte sich ihr Körper geschunden und wie gerädert an. Nur langsam schaffte sie es in die Gegenwart zurückzukehren. Es war, als müsse sie die Hirnwindungen einzeln sortieren, bevor sie sie wieder nutzen konnte.


  Schemenhaft erkannte sie zwei Männer neben sich. Der eine hatte einen Eimer Wasser in der Hand, während der andere beobachtete, ob das Wasser auch seine Wirkung nicht verfehlte. Vermutlich hätte man ihr nochmals eine Ladung ins Gesicht gegossen, weshalb sie sich bemühte, sich zu bewegen, die Augen ganz zu öffnen, und das Gesicht vor sich anzustarren.


  "Sie kommt zu sich", hörte sie den Mann sagen und versuchte einen Blick auf ihn zu werfen, erkannte, dass er das Gefäß, nein kein Eimer, nur seine Wasserflasche, wieder zuschraubte und beiseite legte. Es wäre so schön, wenn alles nur ein böser Traum gewesen wäre. Aber das war es nicht. Es war kein Traum, und es kostete Sam einiges an Kraft, um genau das zu kapieren.


  Schon im nächsten Moment trat ihr derjenige, der seitlich neben ihr stand, gegen die Beine. Sam spürte, wie ihr Körper heftig gegen diese unsanfte Behandlung protestierte. Ein Ziehen schoss durch ihr Bein, ihr linker Arm brannte und in ihrem Kopf begegneten sich gerade Rambo und Muhammad Ali, zwecks Schlagabtauschs. Es war schwer einen Gedanken zu fassen, geschweige denn so was Ähnliches wie Scharfsinn zu erzeugen.


  "Sieh an, sieh an", hörte sie eine ruhige Stimme, "ich hätte mir im Leben nicht träumen lassen, dass ich ausgerechnet dir einmal in die Augen blicken werde. Eigentlich dachte ich, dass man dich längst beerdigt hätte, aber nachdem das nicht der Fall ist, war mir auch klar, dass du nicht unter den Felstrümmern liegen würdest. Du bist echt gut, echt gut, Angel. Aber du hättest die Finger von dieser Sache lassen sollen. Warum hast du dich nicht einfach zurückgezogen, dann wäre dir viel erspart geblieben?"


  Diese angebliche Freundlichkeit, dieses herablassende Nette, es war zum Kotzen. Obwohl es noch immer schwer war, ein festes Bild zu fassen, schaffte sie es doch diesen Mann in ihr Blickfeld zu bekommen.


  "Scher dich zu Teufel", quetschte sie zwischen den Zähnen heraus und erntete dafür einen weiteren Tritt, diesmal etwas weiter oben.


  "Na, wer wird denn gleich so unhöflich sein. Es ist eine bestimmte Ehre gerade dir gegenüberzustehen. Ich dachte bisher, einen ebenbürtigen Gegner zu haben und ehrlich, mir ist schon öfter in den Sinn gekommen, dich irgendwie dazu zu verleiten, die Fronten zu wechseln. Aber … was muss ich sehen? Was muss ich erkennen!" Der Mann war um sie herum gegangen, blickte noch immer von oben auf sie herab. Sam verfolgte ihn mit schmalen Augen. "Du bist nur noch ein Schatten deiner selbst. Mein letzter Gruß hat wohl Spuren hinterlassen." Und dabei trat er ihr in die linke Seite, traf den Arm, der sich noch immer nicht recht bewegen ließ, und löste dabei eine Irrfahrt des Schmerzes aus.


  Sam bäumte sich auf. Man hatte ihre Hände mit Handschellen am Rücken gefesselt, was generell nicht angenehm war. Aber dieser Tritt. Sie wurde fast wahnsinnig. Heftig stöhnte sie auf, hieb die Zähne fest zusammen, um sich nicht auf die Zunge zu beißen, atmete unbewusst heftiger, und begegnete damit dem rasenden Schmerz, der abermals drohte, ihre Sinne zu betäuben. Es war die Hölle. Die reinste Hölle. Heftig stemmte sie ihre Beine in den Boden und versuchte sich etwas mehr gegen den Baum zu stemmen, gegen den man sie gelehnt hatte. Nur mit Mühe konnte sie verhindern, dass sie kotzte. Vernichtend blickte sie dem Mann ins Gesicht, hätte ihn gerne nur mit den Blicken getötet.


  "Ich verstehe, ich verstehe", hörte sie die Stimme. "So muss ich dir wohl meine Achtung entgegen bringen, dass du dich in diesem Zustand noch an der Wand abgeseilt hast. Bemerkenswert! Du hast es echt drauf, wirklich. Aber leider …" er tat, als würde ihm das mehr als nur leid tun, "hilft alles nichts", der Mann beugte sich zu ihr, schnappte sie an der Kleidung und zog ihr Gesicht zu sich heran, "ich werde dich trotzdem töten müssen. Echt schade. Aber dein Gesicht werde ich auswendig lernen, dann weiß ich wenigstens, mit welchem Slicker ich nicht mehr rechnen muss."


  Grob ließ er sie fallen.


  "Unglücklicherweise ist es mir leider nicht möglich, dich sofort deines Leides zu erlösen", der Mann spitzte die Lippen und schüttelte leicht den Kopf. "Ich brauche dich noch eine Weile. Denn noch weiß ich nicht, wo der Junge, na der Kleine, du weißt schon, der kleine Hudges sich versteckt hat. Oder wie heißt er jetzt? McCloudy? Ja richtig, McCloudy. Und ich denke, du wirst mir helfen können, ihn zu finden."


  "Einen Dreck werde ich tun", quetschte Sam abermals zwischen ihren Lippen hervor. Ihr war klar, dass nichts Schlimmer war, als lebend in die Hände ihrer Gegner zu fallen. Oberstes Gebot eines Slickers war, das Ziel schnell zu erreichen. Ohne Wenn und Aber. Keine Emotionen, keine falschen Gefühle. Gültigkeit hatte nur der Job!


  Aber es war kein Job. Es war verdammt nochmal kein Job. Schon gar nicht für sie. Sie war in diese Situation gerutscht und half, weil sie eben helfen konnte. Aber es war kein Job. Sie wusste, dass sie nicht mehr die Alte war, dass sie nicht mehr voll belastbar und einsatzfähig war. Deswegen hatte man sie in Pension geschickt. Jetzt, genau jetzt wurde von ihr vollste Einsatzfähigkeit verlangt und sie wäre nicht in dieser prickelnden Situation, wenn sie die hätte. Sie konnte einfach nicht mehr. Es war nicht mehr ihr Job.


  "Oh doch, das wirst Du", erklärte ihr die Stimme deutlich, "du wirst reden wie ein Wasserfall, und du wirst mich auch überall hinbringen, wohin ich auch will. Sieh ihn dir an."


  Der Mann deutete nach links und Sam ahnte, worauf er hinaus wollte. Wie in Trance hörte sie die Stimme ihres Trainers – keine Geiseln, ein Slicker arbeitet immer allein, wie ein Schatten in der Nacht. Keine Geiseln, die für Gefühle sorgen können. Mit einer Geisel bist du erledigt.- Nie hatte man Geiseln gegen sie verwendet. So was konnte ihr auch nur jetzt passieren und alles nur, weil dieser kleine Knirps seinem Vater gefolgt war.


  "Wenn dieser junge Mann hier schreit, weil ich ihm die Finger einzeln abschneide, dann redest du, auch wenn du es nicht glaubst, du wirst reden. Wollen wir wetten?"


  Sam wandte ihren Blick ab. Sie wusste, dass er recht hatte, der Mann in seiner Militäruniform und den hohen Stiefeln. Warum war es ihr nicht gelungen, ihn mit dem Wurfstern am Hals zu treffen. Die Welt hätte ein Problem weniger.


  "Also", der Mann ging in die Hocke, griff mit spitzen Fingern nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. Noch nie war Sam Topia so nahe gewesen. Ihr Erzfeind, der Leibhaftige, es hätte nicht besser kommen können.


  "Pass auf. Ich will kein Unmensch sein. Ich gebe dir …", er sah auf die Uhr, "na, sagen wir fünf Minuten Zeit, darüber nachzudenken, was dir lieber ist. Ein verstümmeltes Indianerkind oder die Information über den Aufenthaltsort von Kevin McCloudy."


  Damit stand er auf und wandte sich ab, wodurch Sam kurz die Gelegenheit hatte, sich die gegenwärtige Situation genau anzusehen.


  Den Knaben hatte man unweit von ihr entfernt ebenfalls gegen einen Baum gesetzt und ihm ebenso die Hände am Rücken gefesselt. Er sah eingeschüchtert aus, doch die bleierne Angst, die sie doch bei ihm vermutet hätte, fehlte. Aufmerksam, nahezu frech, sah er zu den Männern, wieder zu ihr, dann wieder zu den Männern, um den Blick schließlich durch den Wald schweifen zu lassen.


  Angestrengt versuchte Sam zu eruieren, ob es ein Lebenszeichen von Rock oder Blue gab. Vielleicht hatte sich Rock mit dem Pfeil in seinem Schenkel irgendwohin verkrochen. Das wäre gut für ihn, denn mit der Verletzung war er mehr eine Behinderung, als eine Hilfe.


  Und wo war Blue? Wo steckte der gestromte Hund? Er war bestimmt in der Nähe, dessen war sich Sam sicher, aber sie hatte keine Ahnung, was der Hund zu tun gedachte. Viele verschiedene Situationen waren dem Hund antrainiert worden. Und man hatte ihm beigebracht, selbst zu "denken". Die Kerle waren bewaffnet und Blue hatte gelernt, außer Reichweite zu bleiben. Sich einfach zu nähern war ihm verboten worden. Zudem wusste er, dass er in Deckung zu bleiben hatte. Allerdings, wie der Hund genau auf diese Situation reagieren würde, das wusste Sam nicht. Es war leicht Situationen zu stellen und sie abzuspulen. Aber keine Situation glich der anderen. Und hier kam Blues besondere Fähigkeit ins Spiel. Keinem Tier würde man zutrauen, zu kombinieren. Aber Blue schaffte es bis zu einem bestimmten Grad. Wo dieser Grad war, wusste niemand, aber er tat Dinge, die ihm niemand beigebracht hatte und erschien, wenn niemand mit ihm rechnete. Blue war besonders und nach ihm würde es keinen Hund mehr geben, der diese Besonderheiten hatte. Deshalb war es wichtig, dass er einfach am Leben blieb. Die Männer hatten Schnellfeuerwaffen. Würde Blue auf der Bildfläche erscheinen, wäre es ein Leichtes ihn einfach abzuknallen. Aber Blue tat es nicht. Sam hätte nur zu gerne gewusst, was in dem Hund vorging, aber das konnte noch nicht mal jemand ahnen. Er würde kommen, es war alles nur eine Frage der Zeit. Sorgsam versuchte sie nun ihrerseits, ihre Lage etwas besser einzuschätzen und tastete die Männer mit ihrem Blick ab. Zwei waren verletzt. Einer war an der Schulter von dem Pfeil des Jungen getroffen worden. Blut quoll aus seiner Kleidung und man sah ihm an, dass die Bewegungen schmerzten. Der andere hielt seinen Arm am Körper, den man mit einem Verband umwickelte hatte. Blue hatte ordentlich an seinem Arm gerissen. Menschliche Haut war für Hundebisse nicht gewappnet und Sam schätzte, dass die Wunden tief waren. Vielleicht hatte Blue Sehnen und Bänder zerrissen. Es würde den Mann zwar nicht außer Gefecht setzen, aber es schränkte ihn ein. Vielleicht zu ihrem Vorteil.


  Die anderen beiden Männer waren vollkommen in Ordnung. Der Eine, ein schmutzig aussehender Typ mit Mehrtagebart, wanderte zwischen den Bäumen auf und ab, das Gewehr im Anschlag. Vermutlich wartete er nur auf eine Bewegung, ein Geräusch, vielleicht auf einen Hund, dem er sofort das Lebenslicht ausblasen würde. Topia selbst lehnte an einem Baum, hatte einen Fuß gegen den Stamm gestemmt und rauchte seelenruhig eine Zigarette. Ab und an warf er einen Blick auf seine Uhr, dann wieder auf sie. Eindeutig war er in der besseren Position. Obwohl Sam nicht wusste, wohin Fox Silvia und Kevin gebracht oder wem er sie übergeben hätte, war sie sich sicher, dass er den Indianerknaben so lange quälen würde, bis er wusste, was er wissen wollte.


  Sam überprüfte ihre Fesseln. Man hatte ihr Handschellen angelegt. Handschellen mit einer kleinen Kette in der Mitte. Sie hatte etwas Bewegungsfreiheit, aber nutzte ihr das was? Sie konnte ihre Hände nicht aus der Fessel ziehen. Ein Angriff würde im Sand verlaufen. Ihr waren derzeit sprichwörtlich die Hände gebunden.


  Sam blickte wieder zu dem Indianerjungen. Fox Sohn. Warum war der Kerl durchgebrannt. Wieso war er seinem Vater hinterher geschlichen, wieso … Das half jetzt allerdings auch nicht. Sie konnte auf keinen Fall zulassen, dass dem Knaben etwas passierte. Topia war da sicher anderer Meinung. Es würden keine Zeugen zurückbleiben. Nein, er würde sich einen Spaß daraus machen, zuerst ihn und dann sie regelrecht zu massakrieren.


  Die Zeit lief ab und Sam hatte immer noch keine Lösung, keine Idee, nichts. Es musste schon ein größeres Wunder passieren, dass sie die Chance sah, sich und das Kind hier raus zu manövrieren.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Topia seine Zigarette wegwarf und wieder auf sie zukam. Obwohl sie es sich nicht anmerken ließ, ja, sie hatte Angst. Angst, dass er sie wieder dorthin treten würde, wo es für sie am Schlimmsten war, und Sam wurde sich langsam aber sicher bewusst, dass sie den Schmerz nicht lange aushalten würde. Irgendwann kippte ihr Wille und ihr Körper würde aufgeben, ohne sie vorher zu informieren. Und dann war es wohl vorbei mit ihr, vielleicht auch mit dem Kind. Immerhin, sie ersparte sich dadurch von Topia gefoltert zu werden.


  "Nun", der Mann trat heran und stellte sich breitbeinig vor sie hin, "ich Frage gleich so, damit die Antwort leicht fällt. Wo ist Kevin McCloudy mit seiner Mutter!"


  Sam sah in böse an. Es wiederstrebte ihr bis in den tiefsten Abgrund ihrer Seele ihm auch nur eine Silbe darüber zu sagen.


  "Das würdest du wohl gerne wissen. Such sie dir selbst!"


  Nicht nur der Mann war erstaunt über die Worte des jungen Indianers, auch Sam blickte überrascht zu ihm, wohlwissend, dass das nie und nimmer gut gehen konnte.


  Topia ließ sich ablenken. Ihr fiel auf, dass sich nun auch die drei anderen Männer heran bewegten. Der vierte Mann hatte seine Aufmerksamkeit bereits auf den Knaben gelenkt, weswegen Sam versuchte, mit einem schnellen Blick durch den Wald irgendwas auszumachen. Irgendwas, was ihr jetzt auf der Stelle schnell helfen konnte.


  "Ach so ist das", hörte sie Topia sagen, der langsam zu dem Burschen trat. Sam bekam mit, dass der, der mit dem Pfeil verwundet worden war, ebenfalls an den Indianer herantrat.


  "Sind wir etwas frech beziehungsweise vorlaut? Dann sollten wir dir den Hintern versohlen, Freundchen."


  Ein Blick reichte. Trotz seiner Verwundung packte der Mann zu, riss den Jungen an seiner Kleidung hoch und setzte eine Klinge in seinem Gesicht an.


  "Was meinst du, wie lange du dich an ihn erinnern wirst, wenn er sein Zeichen in dein Gesicht schneidet, Kleiner. Also würde ich in Zukunft nicht so bissig sein, sonst …"


  Topia riss die Augen auf, als der Junge, Sam wusste nicht, ob es Wahn oder der kurzzeitige Zustand geistiger Umnachtung war, dem Mann, dessen Messer an seiner Wange lag, mitten ins Gesicht zu spucken.


  Mit einem Aufgurgeln wischte sich der Mann die Spucke von der Haut und übersah völlig die schnelle Bewegung des Jungen, der sich hob und seinem Gegenüber genau zwischen die Beine trat. Der Aufschrei war unterdrückt, aber der Mann ließ auf der Stelle von dem Jungen ab. Das Kind knallte zurück, um sich im nächsten Moment einer Revolvermündung gegenüber zu sehen, die ihm einer der anderen Männer entgegen hielt.


  "Töte ihn!", befahl Topia all seine überhebliche und gespielte Freundlichkeit vergessend.


  Sam hatte keine Ahnung, wie sie auf die Füße kam. Auf einmal stand sie, war bereit zum Sprung, um den Knaben zu schützen, als ein dunkler Pfeil durch das Gebüsch schoss und sich einen Herzschlag später in den Arm mit der Waffe verbiss. Als diese zu Boden fiel, löste sich ein Schuss, der irgendwo ins Leere ging. "Fahr zur Hölle, Arschloch", schrie Sam, als sie gegen die Gestalt Topias prallte und ihn damit zu Fall brachte.


  Er knallte halb auf den Körper des Kindes, während der andere versuchte, sich gegen den Hund zu wehren, der seine Kiefer wie einen Schraubstock um sein Handgelenk geschlossen hatte.


  Etwas verspätet reagierten nun auch die anderen beiden Männer. Der Eine warf sein Schnellfeuergewehr auf den Rücken und griff nach einem Ast. Blue bemerkte die Bewegung aus dem Augenwinkel, ließ los, als der Gegenstand herab sauste, sprang herum und hechtete dem Angreifer an den Hals. Mit seinem Schwung riss er ihn um und überlegte nicht lange, als er mit seinen Zähnen die Halsschlagader zerfetzte. Der Mann gurgelte, griff sich an die Verletzung und rang verzweifelt nach Luft. Blut schoss aus der Wunde und spritzte gegen die umstehenden Bäume und auf den Boden. Doch noch bevor die schreienden Männer es schafften eine Waffe auf das Tier zu richten, war Blue schon wieder in den Büschen verschwunden.


  Topia war wieder auf die Beine gesprungen, setzte seine Fäuste gegen Sam ein, die es irgendwie schaffte zwei Schläge abzufangen und auf die Seite zu hechten, sodass sie einen gezielten Treffer gegen Topia landen konnten. Sie musste ihn gut erwischt haben, denn der Mann stöhnte auf und fiel nach hinten. Sam sah sich kurz um. Für Sekunden herrschte eisige Stille, räuberische, gefährliche, kalte Stille, die nur Zeit ließ, um zwei- oder dreimal durchzuatmen.


  Der Mann mit dem zerbissenen Arm war in die Knie gegangen und Sam sah, dass Blue keine halben Sachen gemacht hatte. Die Hand hing an dem Arm, gehörte nicht mehr dazu. Sie musste nicht raten. Blue hatte das Gelenk durchgebissen, und der Mann war nahe dran, die Beherrschung über sich selbst zu verlieren. Er taumelte wie ein Besoffener, war keine wirkliche Gefahr mehr. Der zweite Mann gurgelte noch immer. Die Blutfontäne hatte nachgelassen. Nur noch seicht quoll das Blut aus der Wunde und tränkte den Boden. Der Körper bewegte sich, zuckte, doch das Leben war ihm bereits entwichen.


  Der verbliebene Gegner hechtete zu seinem Boss. Einerseits um ihm zu helfen, andererseits um sich gemeinsam mit ihm gegen den Feind stellen zu können.


  "Glaubst du, dass er nochmal wiederkommt", fragte er Topia hastig, der es endlich wieder schaffte Luft zu holen. Sam hatte ihn schwer am Brustkorb getroffen.


  "Egal", bekam er zu Antwort, "wenn du etwas siehst, dann schießt du einfach. Mach alles platt, was sich da draußen bewegt."


  Er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, kam Blue aus einer völlig anderen Ecke herangeschossen, um sich in einen Oberschenkel zu verbeißen. Zeit auf irgendwas zu schießen hatte der Mann nicht mehr. Topia sprang zur Seite, vernahm die entsetzten Schreie seines Mannes, der mit seinen Fäusten versuchte den Hund abzuwehren. Als ihm das nicht gelang, holte er mit seinem anderen Bein aus und trat dem Tier heftig gegen die Rippen.


  "Schieß doch, endlich", schrie er in Panik, "Mach ihn kalt!" Und diesmal reagierte Topia. Er riss eine Waffe aus seiner Kleidung, zielte und schoss. Blue war einen Sekundenbruchteil vorher zur Seite gesprungen, sah einen Faustschlag auf sich zukommen und schnappte entschieden nach der Hand. Ein weiterer Schuss folgte. Das Geschrei hörte auf. Blue riss noch einmal an dem Arm, bemerkte aber, dass die Gegenwehr erschlaffte. Topia hatte gerade versehentlich seinen eigenen Mann erschossen. Der Herder ließ von seinem Opfer ab und wuchtete sich herum, sah die Waffe. Eine Mündung, die auf ihn zielte. Er kannte Waffen, wusste um deren Gefahr und es war ihm beigebracht worden, diese abzuwehren.


  "Fahr zur Hölle", murmelte Topia und drückte ab.


  Den Bruchteil einer Sekunde vorher reagierte Sam. Sie sah die Bedrohung, wusste was passieren würde und handelte instinktiv. Mit einem Satz katapultierte sie sich in Topias Richtung, drehte und gab ihm ihre linke Seite. Ungebremst knallte sie gegen den Mann, schrie auf, als sie traf und zu Boden ging. Der Mann versuchte nach hinten tretend sein Gleichgewicht zu halten, stützte sich an einem Baumstamm ab, während ihm Sam direkt für die Füße fiel. War das seine Chance? Noch einmal zielte er. Das Klicken klang ohrenbetäubend, während er die Waffe auf Sam richtete. Zwei Dinge passierten in diesem Moment gleichzeitig. Mit einem Satz sprang Blue an die Hand, die die Waffe hielt, und biss mit aller Kraft zu. Hässlich krachten die Knochen zwischen seinen Zähnen. Der Schuss löste sich und schlug im Boden ein. Der Mann taumelte aus unerfindlichen Gründen. Sein Blick war gebrochen. Schwer fiel er zurück und war bereits tot, als er den Boden berührte.


  Blue ließ von ihm ab und sah aufmerksam auf die leblose Gestalt. Sein Blick erreichte auch das Messer, welches in dessen Brust steckte, doch seine Intelligenz reichte nicht aus, ihm zu sagen, dass jemand das Messer geworfen haben musste. Er wusste lediglich, dass von dem Mann keine Gefahr mehr ausging. Es war vorbei, der Job war erledigt.


  


  Sam war an einem Punkt angekommen, an dem sie einfach nicht mehr konnte. Ihre Arme lagen verbogen irgendwie unter ihrem Körper. Die Fesseln hinderten sie daran, sich zu bewegen, der Schmerz machte sie nicht nur fast wahnsinnig, sondern blockierte alles, was sie gebraucht hätte, um zu überleben. Sie lag hilflos in der Erde, jemand fraß ihren Körper von innen auf, sodass sich ihre lebenswichtigen Funktionen nur noch auf einige wenige Dinge beschränkten. Atmen, um nicht zu ersticken, nicht bewegen, um dem Schmerz zu begegnen und die Augen geschlossen zu halten, um nicht zu sehen, was noch kommen konnte.


  Sie war am Ende ihrer Kräfte, völlig am Ende.


  Irgendwann spürte sie eine kalte Hundeschnauze. Blue suchte ihr Gesicht, versuchte sie abzulecken. Sie lag am Bauch, das Gesicht halb in der Erde. Aber, es war der schönste Schlecker, den sie je von ihrem Hund erhalten hatte. Und sie spürte ihn, sie spürte ihn tatsächlich. Blue winselte leicht, war hörbar erregt, da er nicht wusste, was mit ihr war. Aber sie war nicht mehr in der Lage etwas zu sagen, geschweige denn zu lächeln.


  Sam bekam noch mit, dass jemand ihre Handschellen löste. Ihre Arme fielen leblos seitlich an ihrem Körper herab. Allein diese Bewegung, diese ungewollte Bewegung ihres linken Armes, ließ ihr Gehirn fast aussetzen. Wenn sie jetzt jemand anfasste, berührte, umdrehte, wer auch immer …


  Nein, sie schrie nicht. Sie konnte nicht mehr schreien. Der Schmerz jagte einmal mehr durch ihren gesamten Körper, flitzte wie ein Blitz in jede Nervenbahn und traf irgendwann auf ihr Gehirn, wo ihr einfach das Licht abgedreht wurde. Sam klappte endgültig zusammen. Ihr Körper schützte sich mit einer tiefen Bewusstlosigkeit, die sie davor bewahrte, weitere Schmerzen zu ertragen.
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  Es war ruhig um sie herum, es roch anders und sie fühlte sich mollig warm eingehüllt. Nichts signalisierte Gefahr und irgendwas sagte ihr, dass sie nicht mehr im Dreck verweilte. Sie lag auf der Seite, ihre Hände waren nicht mehr auf ihrem Rücken gefesselt, und auch der Schmerz hatte stark nachgelassen, war eigentlich nur noch ein dumpfes Pochen, wie immer, wenn sie lag, sich ausruhen konnte und ihre Gliedmaßen nicht mehr bewegte. Nur ein dumpfes Ziehen würde sie begleiten, an das sie sich gewöhnt hatte.


  Vorsichtig versuchte sie die Augen aufzuschlagen, fühlte im selben Moment, dass jemand bei ihr war, eine Hand auf ihrer Hüfte ruhen ließ und mit der anderen ihre Finger hielt. Dieser jemand musste hinter ihr sitzen. Noch immer konnte sie nicht genau erkennen, wo sie sich befand. Es sah wie eine Hütte aus, eine Holzhütte. War es vielleicht die Rangerstation? Hatte man sie zur Station zurückgebracht? Großer Gott, wie lange war sie weg gewesen? Wie lange hatte ihr Gehirn ausgesetzt?


  Sie öffnete ihre Augen etwas weiter, sah die Holzwand, ein Fell und einige kleinere Utensilien, die eindeutig eine indianische Unterschrift hatten.


  Als sie sich zaghaft bewegte, bemerkte sie, wie ihr eine Hand an den Kopf griff und zart über den Haaransatz streichelte. Eine Berührung, die eine wohlige Wärme durch ihren Körper gleiten ließ.


  "Sam?"


  Diese Stimme. Ruhig und sanft, tief greifend und beruhigend, sie kannte sie, sie … Langsam, auf ihren Körper aufpassend, drehte sie sich um und sah Fox direkt ins Gesicht. Und die Erkenntnis traf sie wie ein Hammer. Theoretisch hätte ihr dieser Augenblick verwehrt bleiben können … wenn sie drauf gegangen wäre. Und sie war so nahe dran gewesen. So entsetzlich nahe …


  "Oh mein Gott, Fox", hauchte sie nahezu bestürzt, und hing Sekunden später an seinem Hals, wie auch er ihren Körper einfing und fest umarmte.


  "Sam, Sam", hörte sie die zitternde, leise Stimme, "ich habe nicht geglaubt, dich nochmal lebend wiederzusehen. Ich dachte, ich hätte dich verloren, dachte du wärst tot, irgendwo da draußen. Bei allen Geistern des Waldes, ich hätte dich nicht allein lassen dürfen. Ich hätte dich nicht gehen lassen dürfen, ich …"


  Sam weinte bittere Tränen. Sie heulte wie ein Schlosshund. Die Tränen liefen über ihr Gesicht, unaufhaltsam, und sie schämte sich nicht deswegen. Die Arme umrahmten sie, drückten sie, sie spürte die streichelnden Hände und spürte, wie der Indianer sie an sich zog, ihren Kopf gegen seinen Körper presste, und glaubte sein Schluchzen zu vernehmen. Sein Körper zitterte und sie war überwältigt von dieser ehrlichen Regung. Fox machte keinen Hehl daraus, nahezu verrückt geworden zu sein, als sie ihn fortgeschickt hatte, um Frau und Kind in Sicherheit zu bringen. Die Angst, sie verloren zu haben, hatte ihn fast gefressen. Natürlich hatte er ihr vertraut, aber … Er war auf seine Leute getroffen, hatte ihnen Mutter und Sohn übergeben und war zurückgehetzt, als er die Explosion gehört hatte. Die Sorge, sie hatte seine Füße beflügelt. Was war passiert, was war ihr geschehen?


  Die Gewehrsalven … er wusste nicht, wie viel später er sie gehört hatte … aber alles in seinem tiefsten Bewusstsein hatte Alarm geschrien. Wenn sie starb, wenn er sie nie wieder berühren durfte, wenn er sie nicht retten konnte. Es würde ihn bis in den Tod verfolgen.


  Und er fand sie, fand sie zu dem Zeitpunkt, als sein Können gefragt war, und er hatte nicht lange gezögert. Nie hätte er es geschafft, wenn es den Sender nicht gegeben hätte. Den Sender, den sie einfach so mitgenommen hatte, ohne eigentlich zu wissen, warum.


  Bei seinem Eintreffen war Fox sich nicht sicher, was ihn mehr in Aufruhr versetzt hatte. Die Erkenntnis, seinen Sohn anzutreffen, der eigentlich bei seinen Leute hätte sein sollen, oder Sam reglos am Boden liegen zu sehen, ohne zu wissen, ob sie noch lebte.


  Das Schlachtfeld hatte er genauso zurückgelassen, wie er es aufgefunden hatte. Mit Sam in seinen Armen war er nach Hause gegangen. Nichts hätte ihn davon abbringen können. In seiner Sorge wuchsen ihm ungeahnte Kräfte. Fast wäre er selbst zuhause zusammengebrochen. Die Last, die Anstrengung. Aber er war am Ziel.


  Viele Hände halfen ihm Sam in sein Haus zu bringen, sie zu betten, zu waschen und zu versorgen. Sie atmete. Das war auch alles, was daran erinnerte, dass sie noch lebte. Ihr Gesicht wies blaugrüne Stellen auf, an mehreren Stellen hatte sie Abschürfungen, aber alles in allem war sie unverletzt. Unverletzt wie sein Sohn. Aber ihre Entstellung. Er wusste um ihre alte Verletzung, wusste um die Schmerzen, die sie zu ertragen hatte und ahnte, was sie durchgemacht haben musste. Sam war nicht mehr gemacht für den Nahkampf. Sie war noch nicht mal mehr für eine Rangelei zu haben. Zu groß waren die Schmerzen, die sie empfand, sobald man ihren linken Arm unsachgemäß berührte. Sie schaffte es immer wieder kaum merklich ihre linke Seite abzuwenden, sich selbst zu schützen. Niemandem würde dies auffallen, der nicht gelernt hatte, genau zu beobachten. Er hatte nicht nur beobachtet, sondern gesehen und gefühlt. Am eigenen Leib gefühlt. Er kannte ihre Schmerzen wie kein anderer.


  Sein Herz ließ sich nicht beruhigen, auch nicht, als er neben ihr saß und einfach ihre Hand hielt. Er wollte sie einfach nur berühren, um zu wissen und zu spüren, dass sie noch lebte. Mit nichts war er wegzubewegen. Nichts auf der Welt hätte ihn dazu gebracht, von dem Platz an ihrer Liege aufzustehen.


  Und dann, sie schlug die Augen auf, bewegte sich … Es war wie ein Stein, den man von seinem Herzen rollte. Alles, alles was er durchgemacht und gefühlt hatte, alle Ängste, alle Sorgen, sie prallten von ihm ab, ließen ihn los. Die Geister hatten seine Gebete, sein Bitten erhört, sie hatten ihn tatsächlich erhört. Sam blieb ihm erhalten. Sie war am Leben. Und er spürte sie, fühlte, wie sie weinte, wie auch seine Tränen über sein Gesicht liefen, konnte sie umarmen, sie halten, das Lebendige in ihrem Körper in sich aufnehmen. Es war wie das Ende einer langen Krankheit.


  Für einen Moment löste sich Sam aus seinem Klammergriff, um in sein Gesicht zu sehen. Nein, er schämte sich seiner Tränen nicht, und sie war so dankbar, es sehen zu dürfen. Man hatte ihr ihre Gefühle vielleicht wegtrainiert, aber man hatte sie nicht erstochen. Und in diesem Augenblick sprach ihr Herz eine absolut deutliche Sprache. Mit beiden Händen griff sie in seine Haare, knautschte sie zwischen ihre Fingern, durchwanderte sie bis hin zu seinem Nacken, sah in sein Gesicht, in seine tränendurchweichten Augen und erlebte eine Gefühlswelle, die ihr bis dato noch nie zuteil geworden war. Sie durfte sich nicht mehr in diese Gefahren begeben. Nie wieder! Einfach nur, um diese ehrliche Sorge in seinen Augen nicht nochmal sehen zu müssen. Es war ihr ein starkes Bedürfnis, einfach den Kopf zu beugen und seine Lippen seicht mit den Ihren zu berühren. Als Zeichen, dass sie wieder da war, dass sie ihn verstand, und dass sie gerne den Kummer, dem sie ihm bereitet hatte, von ihm nehmen wollte. Leicht schloss sie die Augen, fühlte das Wasser, das noch darin war und es störte sie nicht, dass es nach draußen floss. Fox erwiderte ihren Kuss sofort, griff nach ihr, legte einen Arm um ihre Schultern, um sie noch dichter an sich heranzuziehen. Es war das schönste Gefühl, das ihn seit Langem durchflossen hatte. Ihre Lippen zu spüren, ihren Geruch aufzunehmen, sie zu schmecken. Es hätte so schnell gehen können, dass ihm all dies verwehrt geblieben wäre und er schwor sich, so eine Situation nie wieder eintreten zu lassen. Zu wertvoll war ihm das, was er in Händen hielt.


  Sam löste sich wieder von ihm, sah ihm abermals in die Augen. Die Sorge, sie wurde langsam erlöst durch das Glück, das zu flimmern begann. Sie leuchteten, glänzten, funkelten. Ein Lächeln umspiegelte seine Lippen, während sie kurz die Stirn aneinander lehnten. Sam war so dankbar, so glücklich ihn zu sehen, ihn zu spüren, zu wissen, dass sie in Sicherheit war, dass es ihr gelang, alles andere für Augenblicke zu vergessen. Jetzt, jetzt gab es nur sie und ihn. Und sie wollte dieses tiefe Gefühl genießen, das sie empfand, das ihr Kraft gab und sie mit einer sonnigen Wärme durchflutete. Fox streichelte ihren Rücken, während sie durch seine Haare glitt, mit einzelnen Strähnen spielte und in der Sekunde wusste, dass da mehr war als nur eine Bekanntschaft oder eine belanglose Freundschaft. Da war so sehr viel mehr.


  "Dad!"


  Eine Stimme zerriss die Atmosphäre. Durch Fox Körper glitt ein Zucken. Er trennte sich von ihr, drückte ihr noch schnell einen Kuss auf die Stirn, stand flink auf und glitt an seinem Sohn vorbei, zur Tür hinaus.


  "Da- ad!", rief ihm der Bursche hinterher und blickte ihm verständnislos nach, bemerkte aber dann, dass Sam ihn anstarrte. Sie ahnte, warum Fox fluchtartig den Raum verlassen hatte. Wenn er seine Tränen auch ihr zeigte, so musste er sie seinem Sohn nicht präsentieren. Und ihr Blick verhinderte gerade, dass der junge Mann seinem Vater hinterher lief.


  "Na, großer, starker Krieger!", sprach Sam ihn an, worauf sich der Junge veranlasst sah, etwas näher zu treten.


  "Du hast sehr lange geschlafen. Dad hat sich große Sorgen gemacht. Ich wollte doch nur …", versuchte er sich zu entschuldigen, aber Sam winkte ab.


  "Lass ihn gehen. Er wird schon wiederkommen. Stattdessen könntest Du mir sagen, wie spät es ist. Wie lange war ich weg?"


  Der Junge erschien schüchtern. Na, so schüchtern war er im Wald aber nicht gewesen.


  Sam setzte sich etwas mehr auf, horchte dabei in sich hinein, ob sich vielleicht der Kreislauf melden würde, oder die schmerzempfindlichen Rezeptoren an ihrem Arm. Aber alles blieb ruhig. Vorsichtig ließ sie ihre Beine aus dem Bett fallen, zog aber die Decke wieder darüber, als sie merkte, dass sie nackt waren. Jetzt kam der Zeitpunkt, an dem sich ihr Kreislauf doch etwas meldete, sich aber sofort wieder beruhigte.


  "Komm schon", forderte sie den Jungen auf, "Wir haben Seite an Seite gekämpft und ich kenne noch nicht mal deinen Namen."


  Der Bursche kam näher und setzte sich nach ihrer Aufforderung neben Sam, ohne sie aus den Augen zu lassen. Die Frau fing seinen Blick auf, versuchte darin zu lesen und glaubte kindliche Neugier darin zu entdecken.


  "Ich … ich heiße Eagles Eye", begann er stotternd, "aber weil ich so klein bin, nennen mich alle nur Shorty."


  "Okay", Sam stich sich die Haare aus dem Gesicht und wischt den letzten Rest ihrer Tränen zu Seite.


  "Du hast geweint!" Stellte der Bursche fest und Sam nickte nach einer Weile aufrichtig. "Ja, das stimmt", gestand sie, "ich denke, ich war noch nie so froh, das Gesicht deines Vaters zu sehen, wie vorhin, als ich aufgewacht bin und nicht wusste, ob ich mich noch im Dreck befinde, oder nicht."


  "Du hattest starke Schmerzen. Mein Dad hat gesagt, diese Schmerzen bringen es fertig dich zu töten. Ich hätte nie geglaubt, dass das möglich ist, wenn ich es nicht gesehen hätte. Ich weiß, dass ich dir mein Leben verdanke. Meine Aktion war, glaube ich, ziemlich dumm. Ich wollte meinem Dad nur beweisen, dass auch ich ein tapferer Krieger sein kann. Aber ich habe die Situation unterschätzt und mich und dich in Gefahr gebracht."


  "Und das hat auch dein Dad zu dir gesagt?"


  Der Bursche nickte.


  "Hat er mit dir geschimpft?"


  Diesmal verneinte der Junge.


  "Nein, er brauchte nichts mehr zu erklären. Ich habe genug gesehen. Dad hat mir erzählt, wie es ist, Tiere zu töten, wenn man Hunger hat, und auch Menschen zu töten, wenn man sich nur so der Gefahr entziehen kann. Tiere habe ich schon gejagt und getötet, das ist nicht weiter schlimm. Aber ich habe noch nie gesehen, wenn Menschen getötet wurden. Ich weiß jetzt was mein Dad meinte, als er mal sagte, der Tod ist so endgültig, dass man ihn nicht herbeirufen darf. Aber manchmal ist er wichtig, um selbst zu überleben. Ich hatte Angst, wirklich große Angst, aber Dad hat mir beigebracht, sich davon nicht erdrücken zu lassen. Man überlebt nur, wenn man versucht zu überleben. Alle Tiere versuchen zu überleben. Manche schaffen es, manche nicht. Wäre ich jetzt tot, so könnte ich den Geistern gegenübertreten und sagen, ich habe es zumindest versucht."


  Sam war beeindruckt. Diese Worte aus dem Mund eines Teenies, der er gerade mal war. Fox hatte ihn gut geschult und Sam war sich sicher, dass der Knabe die Worte auch verstanden hatte, die er bestimmt von seinem Vater übernommen, und die sich in seinem Kopf eingebrannt hatten.


  "Es hätte unser beider Grab werden können", sagte sie zu dem Burschen, "und dein Dad hat bestimmt recht. Man muss es zumindest versuchen. Du solltest sehr stolz auf ihn sein."


  "Das bin ich auch. Jetzt erst recht. Ich habe noch nie gekämpft. Jetzt weiß ich, wie das ist, und weiß, wie es ist, seine Familie beschützen zu wollen. Wenn Dad dich verloren hätte …"


  Sam unterbrach ihn.


  "Mich verloren?" Was ahnte dieses Kind, was hatte er gesehen oder was wusste er bereits?


  "Dad hat dich den ganzen Weg hierher getragen. Niemand hätte das geschafft, nur er. Ich habe gesehen, wie er dich angesehen hat und ich habe gemerkt, was er fühlte, als er neben dir gesessen hat, die ganze Zeit … Und gewartet hat, dass du dich bewegst. Er hat mir sehr leidgetan und ich habe gebetet und gebetet, dass du nicht zu den Geistern gehst, sondern bei meinem Dad bleibst!"


  "Wieso … bleibst?"


  Sam sah den Burschen an. Er besaß genau dieselben Züge wie Fox, dieselben langen Haare, dieselbe Ruhe, lediglich der Ausdruck des Lächelns oder Messer fehlte. Aber Sam hatte keine Sorge, dass er das noch bekommen würde. Er war das Abbild seines Vaters. War er nicht das Kind einer Weißen?


  Der Junge sah sie etwas konfus an. Sam hatte keine Ahnung, was Fox ihm gesagt hatte. Oder sponn sich der Knabe da etwas zusammen?


  "Ich habe ihn noch nie so gesehen", meinte er leise und senkte den Kopf, "er war so aufgelöst, so besorgt, aufgeregt und bestürzt. Er hätte jeden Bären mit bloßen Fäusten getötet, wenn er dir etwas getan hätte. Ich habe es in seinen Augen gesehen. Deswegen dachte ich, du bleibst?!"


  Es war eine Feststellung, wie auch eine Frage. Gedanken, die einem Kind durch den Kopf gingen. Sam strich dem Jungen über die Haare, nur ganz leicht und sanft.


  "Wenigstens eine Weile", beantwortete sie seine still gestellte Frage.


  "Nur eine Weile?"


  Sam lächelte.


  "Es gibt da noch Einiges zu erledigen. Dinge, die Erwachsene machen …"


  "Dinge aus deiner Welt?"


  Das hatte er bestimmt auch von seinem Vater.


  Sam nickte. "Ja, auch Dinge aus meiner Welt."


  "Und dann bleibst du hier?"


  Nein, sie wollte ihn nicht anlügen, ihm aber auch nicht die Wahrheit sagen, weswegen sie zu einem Mittel griff, das den Indianern sehr eigen war.


  "Ich denke, das sollten wir die Geister entscheiden lassen, oder nicht?"


  Ein anderer Dreizehnjähriger hätte vielleicht gemault "äh, immer diese Geister, keine konkreten Antworten", aber dieser Junge gab sich damit zufrieden. Wenn die Geister Ihre Hände im Spiel hatten, brauchte alles seine Zeit um klare Antworten auf Fragen zu finden, die man ihnen stellte.


  "Du hast viele Stunden geschlafen. Einen Tag und jetzt ist fast Nacht."


  Tag? Nacht? Dann war wirklich einiges an Zeit vergangen. Ihre Erinnerung, sie war nur wackelig. Manche Zusammenhänge fehlten. Aber derzeit war sie sich gar nicht so sicher, ob sie alles so genau wissen wollte. Die Männer waren tot. Dessen war sie sich bewusst. Blue hatte die tiefste Bösartigkeit, die in seiner Brust wohnte, raus geholt und hatte getötet. Immer war ihm nur beigebracht worden zu verletzen, Gliedmaßen zu zerstören, Hände gebrauchsunfähig zu machen, zu stören und auch zu helfen. Niemals hatte man ihm gezeigt, wie man tötete. Aber Wölfen wie auch Hunden musste man nicht erklären, wie man tötete. Das lebte in ihnen drinnen und in seiner Not hatte Blue seinen wölfischen Ursprung hervor geholt.


  "Weißt Du, wo meine Hunde sind?", fragte sie den Jungen, denn sie erinnert sich daran, dass Blue noch bei ihr gewesen war, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte. Und sie erinnerte sich auch an Rocks Verletzung, an den Pfeil, den genau dieser Junge Rock in den Schenkel gejagt hatte. Deswegen war die Stimme des Knaben auch ein wenig dünn, als er ihr antwortete.


  "Der braune Hund ist bei dem weißen Jungen. Dad hat ihm den Pfeil rausgeholt und der weiße Junge wollte unbedingt bei ihm bleiben, weswegen sie ihn in das Haus geholt haben, das sie derzeit bewohnen. Der andere Hund ist lange hier gewesen, hat geschlafen, aber als man die Wölfe heulen hörte, war er weg. Er lief in die Wälder. Ich weiß, dass ihm nichts passiert ist. Er hat uns da raus geholt. Dad hat mir gesagt, dass dieser Hund nicht nur ein Begleiter für dich ist, sondern dass euch beide etwas verbindet. Etwas, was die Geister verstehen. Und er hat auch gemeint, wenn die Wölfe heulen, dann sprechen sie auch mir dir, aber es würde Zeit brauchen, bis ich das verstehen lerne. Ich werde nicht nachfragen, aber ich weiß, dass es nur wenige Hunde gibt, die das tun würden, was deiner getan hat."


  Damit mochte er recht haben. Egal, was sein Vater versucht hatte, ihm zu erklären oder wie er auf Fragen geantwortet hatte, die ihm sein Sohn mit Sicherheit gestellt hatte. Blues Fähigkeiten gab es nur einmal.


  "Kevin uns seine Mum sind also auch hier?"


  "Ja", erklärte der Bursch sofort, "unsere Leute haben sie hierher gebracht. Sie brauchen Schutz und wir werden ihnen den geben."


  Sam musste lächeln. Die Betonung auf dem "wir" von dem Zwerg zu hören war schon putzig.


  "Wie war nochmal dein Name?"


  "Shorty."


  "Ja, stimmt. Shorty. Sag, würdest du mich zu Kevin bringen?"


  "Ja sicher, ich …" Er erstarrte, als eine Gestalt in der Tür erschien. Fox wechselte nur einen kurzen Blick mit ihm, und sein Sohn schien genau zu wissen, was er zu tun hatte. Leichtfüßig stand er auf und verschwand wie eine Katze aus dem Haus. Fox schloss die Tür hinter ihm und war mit ein paar wenigen, vorsichtigen, leisen Schritten bei Sam, hockte sich vor sie und nahm ihre Hände in die Seinen. Sein Blick, er war wieder das, was sie so an ihm mochte und was ihr anfangs so unheimlich vorgekommen war. Es beruhigte sie, gab ihr dieses tiefe unbekannte Gefühl, das sie immer stärker und deutlicher befiel, wenn er sie berührte.


  "Alles okay?", fragte er, während er über ihren linken Arm strich. Eine Berührung, die ein warmes Gefühl in den Nervenbahnen auslöste und den Schmerz noch mehr betäubte.


  "Wieder okay", erklärte sie leise, "keine Schmerzen mehr."


  Er lächelte sie zart an. Selbst für ihn war es beeindruckend, wie schnell sie sich zu erholen vermochte, wenn sie nur eine geraume Zeit in Ruhe gelassen wurde. Respektierte man ihr zerbrechlich gewordenes Inneres, war sie eine starke Person.


  "Dann gehen wir gemeinsam zu Kevin uns Silvia."


  "Aber mit einer Hose!"


  Das entlockte ihm ein leichtes Lachen.


  "Natürlich", meinte er, "mit Hose!"


  Er griff nach einem Kleidungstück, welches unweit von ihm entfernt über einer Truhe hing.


  "Deine Kleidung war sehr schmutzig und blutverschmiert. Ich habe sie dir ausgezogen und neue besorgt. Hier, eine Lederhose, den Pullover habe ich von einer Freundin und eine Jacke in deiner Größe habe ich auch gefunden. Ich hoffe es reicht."


  "Es wird reichen", erklärte Sam, glitt vorsichtig auf ihre Füße, fragte wieder ihren Kreislauf, aber alles schien in Ordnung. Sie stand normal und fest am Boden, konnte sich erheben und fühlte die Kraft in ihren Muskeln. Dabei entging ihr nicht, dass Fox sie kurz betrachtete. Klar, sie war ja ab Hüfte abwärts, nackt. Aber nachdem er sie umgezogen hatte, durften sich ihm weitere Blicke geboten haben. Sie hatte auch nicht mehr, als andere auch, und schließlich war sie nicht die erste Frau in seinem Leben, die er nackt gesehen hatte.


  Schnell nahm sie die Hose an sich und schlüpfte hinein. Ihre Schuhe standen neben der Liege. Etwas ausgelatscht und verschmutzt, aber einsatzbereit. Im Handumdrehen war Sam fertig, übersah großzügig die vielen blauen Flecke und interessierte sich auch nicht für die kleinen Abschürfungen auf ihrem Körper. Sie hatte überlebt und war um eine Erkenntnis reicher geworden. Es war nicht gut, mehr von sich zu verlangen, als ihr Körper noch zu geben imstande war.


  Fox ließ sie vor sich aus dem Haus gehen, zwei Stufen waren es, bevor sie den Boden betraten, legte dann den Arm leicht um sie, und dirigierte sie in die angegebene Richtung.


  Sam erkannte, dass sie sich in einem kleinen Dorf mitten im Wald befand. Man hatte kleine Hauser erbaut, in denen man wohnte. Wäscheleinen, Stühle und Tische zeugten davon, dass die Zivilisation auch vor dem Indianerdorf nicht haltgemacht hatte. Aber trotzdem hatte dieses Dorf noch immer das alte Ambiente, das den Indianern so eigen war. Vor den Häusern spielten Kinder, Frauen tratschten oder widmeten sich gemeinsam irgendeiner Arbeit. Dort und da schossen kleine Hunde um die Beine der Menschen. Weiter hinten arbeiteten ein paar Männer an irgendwelchen Waffen, jemand hatte die Decke eines großen Tieres in Arbeit, und einige Meter entfernt wurden gerade zwei Kinder von einer Frau ausgeschimpft und in eines der Häuser befördert. Das Dorf lebte, war lebendig und man fühlte eine gewisse Zusammengehörigkeit. Von Fox und Sam nahm kaum jemand Notiz. Hin und wieder warf man ihnen einen Blick zu, der aber unbedeutend war. Es war, als wären sie beide das Normalste, was in dem Dorf passieren konnte.


  An einem der hinteren Häuser blieb Fox stehen, sprach mit einem jungen Indianer, bevor er Sam die Treppe nach oben schob und die Tür für sie öffnete. Gemeinsam betraten sie den Innenraum, der mit seinen wenigen Möbeln ebenso spärlich wie gemütlich eingerichtet war. Rock war der Erste, der sie sah und erkannte. Mit einem Aufjaulen sprang er heran, fiel in ihre Arme und leckte ihr übermütig übers Gesicht. Sam ging in die Knie, um ihren Hund zu empfangen, zu streicheln und zu liebkosen. Ihr fiel wohl auf, dass er nur auf drei Beinen lief, aber das schien ihn wenig zu stören. Er hüpfte auch dreibeinig um sie herum wie ein Eichhörnchen, wedelte mit dem Schwanz und wollte sich gar nicht mehr beruhigen.


  Erst als Sam ihn an sich presste und ihm zart den Nacken kraulte, hielt er still und ließ sich auf ihren Schoß fallen.


  Kevin war ebenfalls aufgesprungen und kam aufgeregt zu ihr. Er sah Sam mit seinen großen Augen an, kniete neben ihr nieder, um ihr dann ebenfalls um den Hals zu fallen. Mit ihm im Arm stand Sam auf, strich dem Kind über den Kopf und fühlte sich selten berührt über die Zärtlichkeit des Kindes, der für kurze Zeit große Angst vor ihr empfunden hatte. Es hatte sich viel geändert. Viele Dinge waren einfach anders geworden.


  Langsam ließ sie Kevin runter, stelle ihn wieder auf seine Füße und sah sich Silvia gegenüber, die Tränen in den Augen hatte, und nicht vor hatte, diese zurückzuhalten.


  "Es tut mir so leid", brachte die Frau hervor und streckte ebenfalls die Arme nach ihr aus um sie zu umarmen. "Wir haben dir alle Unrecht getan, aber um das zu verstehen, mussten wir dich erst in den Krieg schicken. Gott bin ich froh, dass dir nichts passiert ist. Wie konnten wir nur so verbohrt sein. Ohne dich … es würde Kevin vielleicht nicht mehr geben. Ich … wir haben dir so mächtig viel zu verdanken."


  Sie trat von Sam zurück, hielt ihr Gesicht zwischen ihren Händen und blickte sie aus tränenverschmierten Augen an. "Wie können wir das nur wieder gut machen an dir."


  Sam musste den Kopf senken. Sie wollte keinen Dank, keine Achtung, kein Herabblicken, sie wollte nur anerkannt werden, wollte den Respekt, wie man ihm jeden zollte, und nun schlug ihr mehr als das entgegen. Dinge, mit denen sie kaum umzugehen vermochte.


  "Es ist gut", entgegnete sie leise, "Ich bin zufrieden, wenn ich sehe, dass es euch gut geht. Alles andere liegt hinter uns. Es ist besser, es nicht mehr aufzuwärmen."


  Silvia starrte sie noch immer an und wieder liefen Tränen über ihr Gesicht, über eines, das lächelte.


  "Unglaublich, dass keiner von uns das gesehen hat. Ich danke dir nochmals von ganzem Herzen. Genauso wie ich Fox danken will. Ohne seine Hilfe wären wir nicht hier. Ich hatte das Weglaufen, dieses allein sein mit allem, schon so satt und hier habe ich das Gefühl, umsorgt zu sein. Nie hätte ich gedacht, dass mir das inmitten eines … Indianerdorfes passiert, wo ich …"


  Oh ja, Sam wusste genau was sie sagen wollte. Was musste erst passieren, bevor man bemerkte, wie wertvoll das eigene Leben war und die Freundschaft zu Menschen, die auch in der Not hinter einem standen.


  Silvia ging auch auf Fox zu und nahm in etwas dezenter in den Arm. Sie war dankbar, das sah man ihr an, und sie hatte erkannt, wem sie vertrauen konnte. Allein die Tatsache, dass sie die Berührungsängste diesen andersartigen Menschen gegenüber überwand, zeigte, dass sie aus ihrer Situation gelernt hatte.


  Die Zeit in dem Raum stand für wenige Minuten still. Sam beobachtete die Frau eine Weile, rief sich für Momente ihre ablehnende Haltung ins Gedächtnis zurück und erfreute sich an der Erkenntnis, dass eine Änderung nicht unmöglich war. Aber der Weg dahin war lang, steinig und manchmal von derart großen Hindernissen begrenzt, die es erst mal zu überwinden galt. Silvia hatte große Sprünge gewagt, als sie nicht nur den verhassten Hund tolerierte, sondern sich auch Fox anvertraute und Sam fragte sich, wie weit sie wohl springen musste, um dieses Vertrauen zu empfinden, welches sie jetzt im Ausdruck der jungen Mutter sah. Ihr Blick glitt einmal mehr zu dem Jungen, der sich neben Rock auf den Boden gesetzt hatte, ihn dabei unentwegt streichelte, und blieb bei den beiden Indianerfrauen hängen, die sich im hinteren Bereich des Raumes aufhielten, das Geschehen verfolgten, sich aber dezent zurückhielten. Vermutlich hatten sie Mutter und Sohn Gesellschaft geleistet, sie abgelenkt, Schürfwunden versorgt und vielleicht auch ein wenig deren Gemüt gestreichelt, indem sie sie nicht allein ließen. Dabei streifte sie das Antlitz einer der beiden Frauen und verhielt für Augenblicke. Sie war bereits älter, hatte ebenso lange, dunkle Haare, wie all die anderen Indianer, denen sie begegnet war, welche sie aber im Genick zu einem handelsüblichen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Irgendwie schien diese Frau ihr vorsichtiges Starren zu bemerken, denn sie sah nicht weg, sondern erwiderte den Blick, wobei Sam bemerkte, dass ihre Augen ein bestimmtes Funkeln besaßen, welches man nicht beschreiben konnte. Es waren nur Sekunden, bevor sich die Indianerin wieder abwandte. Sam war etwas irritiert, schüttelte sich innerlich kurz, verbannte die Frau aus ihrem Kopf und wandte sich wieder Silvia und Kevin zu.


  Die Beiden waren hier in besten Händen, denn Sam war sich sicher, dass es die geballte Ladung einer Gemeinschaft sein würde, die im Fall des Falles hinter Mutter und Kind stand. Sam musste an sich selbst denken, an ihre Schmerzen, die Ängste, die sie empfunden und die Grenzen, die ihr Körper bereits erreicht hatte. Bis vor wenigen Stunden hatte sie auch noch geglaubt, auf sich selbst aufpassen zu können. Ja, bis zu einem gewissen Grad war das auch möglich, nur hielt sich das Schicksal nicht immer an dieses Grad. Auch sie selbst war schutzbedürftig geworden … das es so war, wusste sie erst jetzt. Bestimmt war sie noch lange nicht so hilflos wie Silvia, aber sie musste sich eingestehen, dass sie definitiv kein Slicker mehr war. Nie hatte es Schranken gegeben. Für sie war immer alles machbar gewesen. Ihr Instinkt war es, der ihr doch gesagt hatte, wo Ende war. Aber niemals hatte man sie darauf trainiert, auf diese Zeichen zu hören. Nun wusste sie es. Ihr Kampf hatte ihr gezeigt, dass sie eine große Angriffsfläche hatte. Und ja … sie war kein Slicker mehr und es war nie ein Job gewesen.


  Kevin saß noch immer bei Rock und streichelte ihn unentwegt. Der Hund drängte sich eng an das Kind und es war unübersehbar, welch tiefe Freundschaft auch diese beiden Wesen geschlossen hatten. Sam bemerkte wie sicher und zufrieden sich der Junge bei dem Malinois fühlte. Nicht nur jetzt, bereits draußen, an jenem Felsen, den es jetzt nicht mehr gab, war ihr das aufgefallen. Rock, ein Hund, der für sie nicht nur ein unentbehrlicher Freund war, sondern auch ein Partner, ein Teamgefährte, jemand, der harte Stunden der Gefahr mit ihr gemeistert hatte. Jetzt lag er vor ihr am Boden, hatte eine Pfote über die Beine des Jungen gelegt und leckte ihm dann und wann über die Hand.


  "Kevin", Sam ging neben ihm in die Knie und wartete, bis der junge Mann an sie heran gerutscht war, nahm ihn in den Arm und streichelte Rock, der zwischen ihr und dem Kind hin und her blickte. "Sag, kann ich Rock noch ein … noch ein wenig bei dir lassen? Ich glaube, er genießt deine Pflege sehr und ich denke, dass ihm das gefällt. Würdest du das für mich machen?"


  Der Junge riss die Augen auf. Hatten sie schon zuerst gestrahlt, so leuchteten sie jetzt noch um eine Nuance heller. Vorsichtig blickte er zu seiner Mutter und stellte die deutlichste wortlose Frage seines Lebens. Als diese ihm zulächelte und nur zart nickte, wandte er sich hastig Sam zu und nickte überdeutlich mit dem Kopf. Dabei sprang er auf, wirbelte herum, sprang auf die Liege, klatschte in die Hände und schon saß Rock bei ihm und ließ sich neben ihm fallen. Rock liebte Sam über alles, wer wusste das besser als Sam selbst. Aber er hatte erkannt, dass dieses Wesen mehr Schutz brauchte, als die Frau, die er bisher durchs Leben begleitet hatte. Er würde zur Stelle sein, wenn Sam ihn brauchte, aber momentan brauchte ihn der Junge mehr als sie. Es war ein kaum merkliches Aufatmen, und das kurze Zögern in ihrem Satz, zeigte, Sam sprang gerade über eigenen Schatten. Rock besaß ein weiches Herz. Im Dienst war er erbarmungslos. Aber auch für ihn war es kein Job mehr. Jetzt war er ein Hund, der erkannt hatte, dass ein kleines Herz seine Nähe suchte. Sam sah es, und sie erkannte, wie sehr Kevin an dem Tier hing. Es war ein großer Sprung, ein großer Schritt über ihr eigenes Ego, über ihre Liebe, die auch sie dem Tier gegenüber empfand. Aber Kevin brauchte ihn nötiger als sie.


  "Ich komme morgen nochmal vorbei und sehe nach euch, okay?" Ihre Stimme war leicht verändert, belegt, aber es sollte niemand merken.


  Silvia griff nochmals nach ihren Händen.


  "Danke", meinte sie leise und ergriffen, denn auch ihr war klar, was Sam Kevin gerade gegeben hatte.


  Die Frau winkte zum Gruß und verschwand, vielleicht etwas sehr schnell aus dem Haus. Fox war Sekunden später bei ihr und bemerkte gerade noch, wie sie eine Träne aus ihrem Gesicht entfernte. Ihm entging nichts, was sie betraf, hatte er doch gelernt, sie genau zu beobachten, weswegen ihm auch nicht entgangen war, was vielleicht niemand hätte merken sollen. Liebevoll nahm er sie in den Arm, küsste ihre Stirn.


  "Es bedarf des Mutes und der Stärke, sich seinem Feind entgegen zu stellen, obwohl man ihm ausweichen könnte", meinte er leise, während er sie sanft streichelte. "Aber es bedarf der Größe, ein Stück von seinem Herzen abzugeben. Du hast ihn nicht verloren", Fox hob ihr Gesicht leicht an, wischte eine weitere Träne zur Seite, "du hast ihn mit dem Herzen eines Kindes geteilt, der auf dieser Welt nichts Sehnlicheres braucht, als einen Freund, der ihn ohne Worte bedingungslos versteht. Ich habe schon einmal festgestellt, dein Herz ist nicht weiß, auch wenn es deine Haut vorgibt zu sein. Dinge wie diese beweisen es. Dafür liebe ich dich."


  Er nahm sie wieder in seinen Arm und führte sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sam ging mit und hatte keine Ahnung, wie viel Achtung sie sich gerade in jeder Form verschafft hatte. Sie war in sich gekehrt, dachte an den rehbraunen Hund, an Fox Worte, weswegen sie sich sehr spät, äußerst spät, gewaltig spät die Bedeutung seiner Worte ins Gedächtnis zurückholte. Schön öfter hatte sie ausgesuchte, wohl überlegte Worte aus seinem Mund einfach überhört. Nicht an sich heran gelassen. Fox hatte seine eigenen Art Worte zu wählen, aber das war es nicht. Sondern er hatte etwas angefügt, was ihr nicht gleich aufgefallen war. "… und dafür liebe ich dich!"


  Liebe? Sie kannte ihn … Sam zählte es heimlich an den Fingern ab, obwohl die Zahl nicht groß war, sie kannte ihn seit drei Tagen. Gewagt von Liebe zu sprechen. Vielleicht Gefallen, Neugier, Interesse, möglicherweise sogar Begehren, den ein anderes Wort wollte sie für Fox nicht gebrauchen, das stand ihm nicht, aber Liebe? Sie war verheiratet, gehörte in ihr Häuschen, in ihre Straße, in der drei Häuser weiter dieses leicht verrückte Ehepaar wohnte, in eine Welt, in der man Sonntags Hot Dogs aß, sich abends einen Krimi im Fernsehen ansah, Samstag Nachmittag Rasen mähte und den Pool säuberte. Hier war sie nicht zuhause. Es war nicht ihr Volk, nicht ihr Blut, nicht ihre Mentalität. Über kurz oder lang würde sie anecken. Doch sprach ein Mann wie Fox, besonnen und vorausdenkend wie er war, wirklich von Liebe, wenn er dies nicht ernst meinte? Bleib einige Tage bei mir und vielleicht kann ich dir etwas Wertvolles mit nach Hause geben. Nie würde er sie zwingen zu bleiben, aber es würde ihn brechen, wenn sie ging. Sie war zu weit gegangen. Viel zu weit. Aber sie hätte es nie aufhalten oder bremsen können. Nie.


  Fox schlug nicht den direkten Weg zu seinem Haus ein, sondern schwenkte ab und steuerte ein anderes, schon älteres Häuschen an, an dem der Zahn der Zeit bereits genagt hatte. Die etwas angegriffene Holzoberfläche zeigte, dass die Wände schon einige Stürme durchlebt hatten.


  "Mein Vater hat mich gebeten, dich zu ihm zu bringen, sobald es dir wieder besser gehen sollte. Wo wir schon da sind, schauen wir zu ihm rein."


  Sam erinnerte sich an den ergrauten alten Mann, der ihr die Kette um den Hals gelegt hatte. Die erste Begegnung war ja eher seltsam verlaufen. Vielleicht hatte sie jetzt Gelegenheit "White Buffalo" richtig kennenzulernen, ohne die Geister, die ihn umgaben.


  Sie tauchten ein in das gedämpfte Licht eines Raumes, welcher reich mit indianischem Schmuck verziert war. Überall an den Wänden hing Gewebtes, Gebasteltes, Genähtes, was daran erinnerte, dass Indianer vieles selbst fertigten. Es gab auch eine große Liege, einen Tisch, einige Stühle, sogar einen bequemen Sessel, indem der Alte saß und ruhig in die Flammen seiner offenen Feuerstelle blickte. Der Schein des Lichtes tanzte über die Konturen seines Gesichtes. In seinem Mundwinkel hing eine Pfeife, an der er genüsslich sog und kaute.


  Der Mann bemerkte seinen Besuch durchaus, obwohl er sich nicht umdrehte. Sam hätte schwören können, dass sich einer seiner kleinen Zöpfe bewegte, bevor er sich räusperte.


  "Shorty hat nach dir gefragt", sprach er leise, noch immer ohne sich zu bewegen,


  "Ich denke, du solltest ein Gespräch mit ihm führen!"


  Die Worte waren an Fox gerichtet, die dieser auch verstand und richtig deutete. Sein Vater wollte mit Sam allein sein. Es war ein kurzer Blick, den er ihr zuwarf und indem er erkannte, dass er sie durchaus allein lassen konnte. Mit einer zarten Bewegung forderte er sie auf, zu dem alten Mann zu gehen, drückte einmal kurz ihre Hand, bevor er sich umdrehte, und aus dem Haus verschwand. Worte? Sie waren nicht nötig, denn der Alte winkte und zeigte auf einen etwas kleineren Sessel, der etwas weiter abseits stand.


  "Komm nur. Setz dich zu mir. Ich habe schon auf deinen Besuch gewartet. Setz dich her, am Feuer ist es warm und gemütlich."


  Die Stimme klang sehr vertraut und freundschaftlich, weswegen Sam der Aufforderung, zögernd aber doch, nachkam.


  Der Alte hatte recht. Der Sessel war vom Feuer aufgewärmt, das Holz knackte beruhigend und er, so versunken er in seinem Sessel saß, vermittelte den Eindruck, darin zu kuscheln.


  "Geht es dir wieder gut? Fox hat sich große Sorgen um dich gemacht."


  Sam nickte zart.


  "Ja – ja, es geht mir wieder gut. Derzeit habe ich den Eindruck …"


  "Es geträumt zu haben?"


  Sam nickte wieder. "Ja, so was in der Richtung. Es ist unwirklich und doch erst ein paar Stunden her."


  "Die Geister helfen dir zu verarbeiten. Auch wenn man gelernt hat, wie man tötet, gelernt hat, es nicht an sich heranzulassen, gelernt hat, nichts zu empfinden, tief in der Seele befindet es sich doch. Und es kommt der Tag, an dem man bemerkt, dass man es nicht mehr leben und nicht mehr beherbergen kann. Ohne dich würde mein Enkel heute nicht mehr sein."


  "Ja klar", sie senkte den Kopf, ballte nur ganz kurz die Faust, "ohne mich, wäre er erst gar nicht in diese Gefahr geraten." Ihre Stimme besaß einen deutlichen Unterton, den er Alte bemerkte.


  "Die großen Geister des Waldes beobachten die Geschehnisse. Für manche schreiten sie ein, für manche nicht. Das Schicksal, wie ihr es nennt, ist das Handeln der Geister. Sie haben immer ihre Finger im Spiel. Manchmal möchte man ihnen auf die Finger klopfen, weil man deren Handeln nicht versteht, manchmal will man vor ihnen davon laufen, was nicht geht. Bist du schon mal einem Geist davon gelaufen?"


  Sam lachte leise auf. Die Vorstellung, absurd oder spaßig?


  "Nein."


  "Du hast noch keinen gesehen?"


  Sam wollte schon mit ´nein` antworten, so, wie jeder es machen würde, aber eine Glocke in ihrem Kopf sagte ihr, dass der Alte sie gerade prüfte. Auf seine Weise, weshalb sie mit der Antwort wartete. Er wollte etwas hören, etwas Bestimmtes, und um auf diese Frage eine Antwort zu geben, musste sie sich jetzt auf ihre Intuition verlassen.


  "Gesehen", meinte sie langsam, "vielleicht nicht so, wie man sich einen Geist vorstellt." Sie verhielt kurz, holte sich ein Bild vor ihr inneres Auge. "Aber ich habe ihn gesehen. Den weißen Wolf und … wenn Geister eine Gestalt hätten, dann würde ich sie mir so vorstellen."


  Sie bemerkte das Lächeln, welches über das Gesicht des alten Mannes glitt.


  "Der weiße Wolf!" Er nickte leicht. "Der Wolf mit den zwei verschiedenen Augen. Vielleicht ist er in Erscheinung getreten, da er weiß, dass es eine verlorene Seele gibt, die es zurückzuholen gilt. Er ist ein Teil dieser Seele und war lange allein. Jetzt ist er es nicht mehr. Liebst du meinen Sohn?"


  Sam, die manchmal Schwierigkeiten hatte, den seltsamen Worten zu folgen und sie richtig zu deuten, zuckte zusammen, denn die letzte Frage war ziemlich direkt und mehr als nur verständlich. Woher der Alte nun von dem Wolf und seinen beiden Augen wusste, schob sie beiseite. Seine letzte Frage hatte ja schon Ähnlichkeit mit einer schnellen Ohrfeige.


  "Was … äh … wieso?" Kreuz Teufel, wieso stotterte sie jetzt auch noch und konnte es nicht verhindern?


  "Liebst du ihn?" wiederholte der Mann in seliger Ruhe, sah sie dabei noch nicht mal an, sondern kaute weiter an seiner Pfeife.


  Sam war nicht gewillt so schnell darauf zu antworten. Erstens wollte sie nicht wieder stottern, und zweitens, ja Himmel … ihr Zögern musste dem Alten doch schon mehr verraten, als sie in Worte packen konnte, weswegen der Alte einfach fortfuhr.


  "Du hast Angst fremden Boden zu betreten. Du hast dein Leben, dort in der Welt der Weißen, mit einem Mann an deiner Seite, der eine seltsame Form von Lebenseinstellung besitzt. Aber du bist diese Welt gewohnt, lebst in ihr, willst sie nicht so schnell verlassen. Wir leben anders, sind ein anderes Volk, sind anders als du. Das macht dir Angst. Aber du solltest nicht dein Gefühl, sondern dein Herz sprechen lassen. Dinge sind da, um sie auch zu ändern. Du hast sehr viel angenommen, seit wir uns das erste Mal begegnet sind. Es gibt nur Wenige, die das machen. Menschen wie du sind dünn gesät und der große Geist des Waldes wäre nicht gekommen, wenn er es nicht gespürt hätte."


  Nachdem der Alte zögerte, erlaubte sich Sam eine Frage.


  "Was gespürt?"


  Der Mann schob seine Pfeife in den anderen Mundwinkel.


  "Du wirst das wissen, wenn es soweit ist. Der Wald wird entscheiden. Fox jedenfalls liebt dich sehr, und wenn ein Mann um eine Frau weint, dann sind seine Empfindungen ehrlicher als jedes Wort. Wenn einer dich mit Würde und Respekt behandeln könnte, dann er. Aber er würde dich nie zwingen, er würde …"


  "Daran zugrunde gehen!"


  Eigentlich wollte Sam diese Worte nur denken, nicht aussprechen, weswegen sie sich erschrocken an den Mund griff. Das war der Moment, in dem White Buffalo sie kurz ansah.


  Er nickte wie zur Anerkennung.


  "Ihr beide habt eine gemeinsame Geschichte, die euch verbindet. Eure Verbindung geht bereits weiter, und keiner von euch kann dem Einhalt gebieten. Ich kann es in deinen Augen lesen, dass du ihn liebst, aber du musst es erst fühlen lernen. Lerne ihm bedingungslos zu vertrauen. Ich kann den Schmerz des Lebens in deinen Augen erkennen. Lerne deine Gefühle und dich selbst neu kennen. Fox hat dich sehr weit geführt, gib ihm die Chance, die er verdient, mach den letzten Schritt. Du hast nicht nur meinen Segen, sondern auch die Garantie, dass dir niemals mehr das wiederfahren wird, was bereits passiert ist. Und wenn du Kummer haben solltest, dann werde ich derjenige sein, der die Wellen wieder beruhigt. Ach, und Shorty …" Sam blickte auf, aber das Antlitz des Mannes blieb bewegungslos. "Shorty braucht hin und wieder was hinter die Ohren!"


  Das entlockte ihr wieder ein zärtliches, kaum wahrnehmbares Lächeln. So unheimlich ihr der Mann anfangs begegnet war, so natürlich und menschlich war er in diesen Minuten. Irgendwie mochte sie ihn und diese Worte aus seinem Mund, sie berührten und bewegten sie äußerst tief.


  Er sah sie nochmals an und ihr war es nicht möglich seinem Blick standzuhalten.


  "Komm zu mir, wenn du Fragen hast. Ich bin mir sicher, dass deine Entscheidungen die Richtigen sein werden. Die Geister des Waldes halten die Hand über dich und sie werden sicher nicht zulassen, dass du ihnen abermals entgleitest. Ich bin sehr, sehr froh, dass dir nichts passiert ist."


  In diesem Moment trat Fox ein. Irgendwie war Sam froh ihn zu sehen, denn der Alte hätte es fertiggebracht, einige Tränen aus ihr herauszuholen, aber Fox bremste dies ungewollt, und innerlich dankte sie ihm, für sein rechtzeitiges Auftauchen. Doch bevor sie ging, nahm sie die Hand des Alten in die Ihren, drückte sie kurz, sagte leise ´Danke` und verließ das Haus.


  Wortlos gingen sie zurück. Fox kannte seinen Vater gut genug, um zu wissen, dass er genau jene Worte gefunden hatte, um sie nachdenklich zu stimmen. Er hatte es bestimmt geschafft, in sie zu dringen. Seinem Vater lag etwas an ihr, sonst hätte er nicht das Gespräch mit ihr gesucht. Aber es war schwer abzuschätzen, wie Sam auf diese Dinge reagieren würde. Sie war anders, unberechenbar. Manchmal reagierte sie äußerst kalt und abweisend, dann wieder sehr warm und mitfühlend. Die Worte für das Dazwischen mussten erst erfunden werden. Um zu eruieren, was ihr jetzt durch den Kopf ging, schritt Fox mit ihr am Waldrand vorbei, blickten hinein in die gespenstische Ruhe, hörte dem seichten Wind zu, der die Wipfeln der Bäume sanft wiegte und blickten auf zum Himmel, der sich mehr und mehr verhüllte. Bald würde es dunkel sein und die Nacht alles in tiefe Schwärze tauchen. Irgendwann blieb er stehen, ließ die Atmosphäre auf sich einwirken und war dankbar für den Frieden, der um sie herum herrschte. Noch vor Stunden hatte alles ganz anders ausgesehen.


  "Glaubst du, dass es vorbei ist?", fragte der Indianer, während er sich an einen Stamm lehnte, sie an sich heranzog und ihren Körper mit seinen kraftvollen Armen umrahmte, wohlwissend, dass es eine neue Nähe war, der sie einander begegneten.


  "Vorbei ist es dann, wenn die Gruppe wieder in Sicherheit ist." Sam war zuerst etwas unsicher, ließ aber dann den Körperkontakt zu. "Dann ist es endgültig vorbei. Aber ich glaube nicht, dass noch jemand nach Silvia und Kevin suchen wird, keinesfalls hier. Ich denke, dass wir das Gröbste überstanden haben."


  In der Tat machte es den Anschein. Der Angriff auf Mutter und Sohn war vereitelt, die Killerhunde erledigt, das Gefolge Topias und er selbst beseitigt. Vielleicht hätte an dieser Stelle irgendwo, ganz hinten in Sams Kopf etwas ganz leise klingeln sollen. Vielleicht tat es das auch, aber sie registrierte es nicht. Möglicherweise hätte sie es getan, wenn alles an ihrem Körper seine volle Funktion gehabt hätte. Aber das war Vergangenheit, weswegen ihr tiefstes ´Ich` sagte, dass es vorbei sein musste. Sam ahnte an dieser Stelle nicht, dass das der größte Fehler war, den sie je gemacht hatte.


  


  "Dein Vater ist ein sehr sanfter, verständiger Mann!"


  Ihre Stimme war ruhig und besonnen und Fox genoss es, sie ohne darüber nachzudenken, endlich in seinen Armen halten zu können. Sie schreckte nicht mehr vor ihm zurück, verkroch sich gedanklich nicht mehr in ihre Ehe oder hinter ein Gewissen, welches sich durchaus noch melden konnte, aber dem er auf der Stelle den Kampf angesagt hätte.


  "Ich weiß!", antwortete er und ahnte, was für ein Gespräch sie und der alte Mann geführt hatten. Jeder andere hätte seinen Vater vielleicht schon für leicht senil eingestuft, aber Sam hatte dieses gewisse Etwas, ihn zu respektieren und seine Worte nicht zu hinterfragen. Fox selbst hatte am eigenen Leib erfahren, wie es war, wenn sein Vater auf seine Art nach dem Kern suchte. Er besaß diese besondere Gabe, die es ihm gestattete, nicht nur in das Innere eines anderen zu blicken, sondern direkt hineinzugreifen.


  "Er hat davon gesprochen, dass der Wald eine verloren geglaubte Seele wiedergefunden hätte und sie nicht mehr gehen lassen würde. Was hat er damit gemeint?"


  Fox ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Sam barg ein Geheimnis. Ein Geheimnis, das sie nicht kannte. Nicht kennen konnte. Es war sein Vater, der jeden Beistrich der Geschichte verinnerlicht hatte, eine Geschichte, in der sie die Hauptrolle spielte, aber keine Ahnung davon hatte. Sein Vater hatte vermutlich ganz gewollt diese Worte zu ihr gesagt und auch dafür gesorgt, dass eine natürliche Neugierde entstand. Sam war vermutlich schon dahinter gekommen, dass diese Seele etwas mit ihr zu tun hatte. Möglicherweise wusste sie bereits, dass sie damit gemeint war. Nur sie verstand nicht, wie er darauf kam, warum er glaubte, dass sie eine zurückgekehrte verlorene Seele sein sollte. Sie hatte Bruchstücke und White Buffalo wollte, das Fox den Part übernahm, ihr die Geschichte verständlich zu erzählen. Dieser kannte sie aus dem Mund seines Vaters, hatte sie zu Kindertagen öfter gehört, sie vielleicht nicht ganz vergessen, aber beiseite geschoben. Es war die kleine, nicht unbedingt alltägliche Entstellung ihrer Augen gewesen, die ihn hatte erinnern lassen. Das eine eisblau, das andere fast schwarz. Nie würde man einen Menschen vergessen, der einen aus diesen Augen angesehen hatte, und genau diese Seltenheit reichte aus, alte Geschichten wieder hervorzuholen. Eine, die vor Jahren stattgefunden hatte, an die man glauben, oder als Dichterei abtun konnte.


  Fox überlegte, ob der Zeitpunkt richtig war. Es war so sehr schwierig im Vorhinein herauszufinden, wie Sam reagieren, wie sie es aufnehmen würde, wie damit umgehen? Er war ihr so nah wie noch nie, hatte ihr Herz erreicht, aber würde sie sich zurückziehen, wenn sie die Wahrheit kannte?


  "Was hat er dir noch gesagt?", wollte er sie ablenken. Vielleicht fragte sie ihre Frage anders, sodass ihm die Möglichkeit blieb, irgendwie ausweichend zu antworten.


  "Er hat mich gefragt, ob ich dich liebe?"


  Ha, es wäre nicht Sam, wenn sie nicht so wäre, wie sie eben war.


  Nun hatte Fox definitiv allen Grund zu zögern. Es war schon schwer genug, ihr irgendwie eine für sie fremde Geschichte zu erzählen, in der sie die Hauptrolle spielte. Jetzt konfrontierte sie ihn mit Dingen … Danke, Vater, dass du mich so charmant mit meinen eigenen Problemen konfrontierst.


  "Und …?"


  Nein, er hatte keine Angst vor der Antwort, die glaubte er zu kennen, er hatte nur noch etwas Angst vor dem "aber", das vielleicht kommen konnte.


  Sam senkte den Kopf. Warum um Dinge herum reden, die sie längst wusste. Lass dein Herz sprechen, hatte sein Vater gesagt. Es hatte gesprochen, schon längst. Und sie wollte zulassen, was zwischen ihnen war, sie wollte nicht mehr gedemütigt, geschlagen oder vergewaltigt werden. Hank hatte sich längst eine andere gesucht, und sie wäre sowieso nicht in der Lage gewesen, nach ihrem "Urlaub" dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Dazu war zu viel passiert, zu viele wichtige Erkenntnisse hatten sich in ihr ausgebreitet und würden teilweise verantwortlich dafür sein, was sie noch zu tun gedachte.


  Zielsicher drehte sie sich in seinen Armen um, damit sie ihm in die Augen blicken konnte.


  "Es ist schon komisch, wenn mich ein alter Mann fragt, ob ich seinen Sohn liebe", sie musste grinsen, "eigentlich ist das weniger üblich, oder sagen wir, nicht gerade alltäglich", sie verhielt kurz, "ob ich dich liebe?" Kurz senkte sie den Blick, um ihn sofort wieder zu heben. "Keine Ahnung!" Sie hatte ihre Stimme deutlich gesenkt und Fox spürte, dass die Kraft des Herzens aus ihr heraussprach. "Ich kenne dieses Gefühl nicht." Verunsichert versuchte sie in seinen Augen, die ihr entgegen leuchteten, zu lesen. Das, was sie fand … sie spürte es so tief drinnen, dass es fast schmerzte. "Aber wenn es mit deiner Nähe zu tun hat, die ich gelernt habe zu mögen, und auch mit der Wärme, die mich überflutet, wenn du mich berührst, oder wenn du mich … küsst, dann …" Fox bemerkte ihr Schlucken. Ihn überkam ein übermächtiges Gefühl, während er das grelle Funkeln und Blitzen ihrer Augen beobachtete, die eigentlich nicht die Ihren waren.


  "Nimm sie raus!", befahl er ihr leise, während er ihr weich durch die Haare fuhr.


  "Was?", fragte Sam irritiert.


  "Nimm sie raus", wiederholte er, "ich will die Sam sehen, die sich hinter den Linsen verbirgt."


  Sam war sich zwar nicht sicher, was er damit bezweckte, doch sie befolgte seine Aufforderung und entfernte das, was niemand wirklich sehen wollte. Und auch jetzt tat es weh, diesem Blick standzuhalten. Obwohl es bereits sehr dämmrig geworden war, stach ihm das hellblaue Auge entgegen. Es wirkte kalt und durchdringend, während das nahezu Schwarze sich in ihn zu bohren schien. Das war sie. Die Samanter Silver, jenes Wesen, das vor Jahren den Wald verlassen hatte. Fox wusste, dass er sie aufklären musste, aber …


  Zart nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und zog sie zu sich heran. Es hatte Momente gegeben, da hatte er sich einen Dummkopf gescholten, sich einfach so gehen zu lassen, diese Dinge zu tun, die meistens Probleme nach sich zogen. Aber noch nie war er sich so sicher wie jetzt. Vorsichtig berührte er ihre Lippen, berührte sie immer mehr, legte die Arme um sie und verschloss ihren Mund mit einem brennenden Kuss. Seine bisherigen Küsse, diese kleinen Intimitäten waren instinktiv gewesen, wohlwissend, dass alles ein jähes Ende haben konnte. Diesmal war es anders. Es würde kein Ende geben, jedenfalls jetzt nicht, und er war sich durchaus bewusst, dass sein Kuss momentan auf uneingeschränkte Gegenseitigkeit stieß. Er fühlte ihre Lippen, spürte dieses intensive Verlangen nach Zärtlichkeit und Geborgenheit, und hätte ihr den Himmel zu Füßen gelegt, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Er bemerkte, wie sie den Mund leicht öffnete und ihre Hände in seinen Nacken gleiten ließ. Eng presste sie sich an ihn, während er vorsichtig seine Zunge zwischen ihre Zähne schob und merkte, wie sie ihn empfing, begann mit ihm zu spielen und er fühlte, wie es ihn verzauberte. Ihren Körper fest an den Seinen gelehnt, sie zu schmecken, zu fühlen, wie sie sich an ihn schmiegte … Fox ahnte, dass die heutige Nacht zu einer entscheidenden Wendung in ihrer Beziehung beitragen würde. Er spürte, wie eine gewisse Hitze von ihm Besitz ergriff, wie es angenehm warm seinen Rücken hinab rieselte, und wie er sich dabei ertappte, sich nach ihrem Körper, ihren Händen und ihren Zärtlichkeiten zu sehnen. Sie gehörte ihm und er wollte sie, wollte sie schützen und ihr das Leben zeigen, das er ihr zu geben imstande war, fern jeden Schmerzes und fern jeder Gewalt. So stark wie sie war, so hart wie sie sein konnte, es war nur die äußere Schale, aber er trug den inneren Kern auf Händen. Und dieser Kern war weich, verletzlich und empfindsam. Nichts, mit dem man spielte oder auf das man nicht achtgeben sollte. Es war so sehr wertvoll an ihr.


  Es tat fast weh, als er sich von ihr löste, ihr noch kurz ein Küsschen auf die Lippen drückte und sie seicht Richtung Haus beförderte. Wenn das Schicksal ihm schon diese Momente erlaubte, sie ihm einfach so übergab, dann war es an der Zeit, das Band, das zwischen ihnen bereits existierte, so zu festigen, dass es niemanden mehr möglich war, es zu trennen.


  Sam betrat das Haus, hörte noch, wie Fox die Tür hinter sich schloss und sie kurz entschlossen in seine kraftvollen Arme nahm und sie auf die Liege trug, auf der sie vor einigen Stunden aufgewacht war. Vorsichtig legte Fox sie ab und betrachtete ihre Konturen. Es war nicht leicht, wirklich nicht leicht, Sam durch diese anderen Augen zu sehen, richtig zu sehen, aber er war entschlossen, sie so zu akzeptieren und zu lernen, damit umzugehen. Diese Augen waren es, die sie kennzeichneten, diese Augen, die sie in den Wald zurückgebracht hatten, und es waren auch ihre Augen, die sie mit dem weißen Wolf verbanden. Es war verkehrt, so zu tun, als gäbe es diese Anomalie nicht.


  Fox kniete über ihr. Nur das schwache Licht der Feuerstelle schlich über ihr Gesicht, das er sanft streichelte, aus dem er die Haare wischte, und das er jetzt so offen berühren konnte, ohne dass sich sein Gewissen meldete. Er durfte fühlen, was ihn bewegte, und das war so sehr viel mehr, als er erhofft hatte.


  "Ich liebe dich", gab er leise von sich, fuhr mit den Fingern leicht über ihre Lippen, den Hals hinab. Ihr Antlitz strahlte Ruhe aus, Zufriedenheit, die Angst, sie war verschwunden. Zumindest für jetzt verschwunden. Sie vertraute ihm … Fox atmete tief durch. In seiner Brust regte sich ein Gefühl, das er nicht einordnen konnte. Es ließ sein Herz heftig gegen die Rippen schlagen und sorgte dafür, dass sich sein Magen (War es der Magen? Egal!) zusammenzog. Es beherrschte seine Gedanken, nein, es beherrschte ihn als Ganzes. Gott, war es ihm wichtig sie bei sich zu haben.


  "Ich liebe dich auch", gab sie so leise zurück, dass es kaum zu verstehen war, aber er verstand, und es traf ihn so sehr tief, wie ihn noch selten etwas getroffen hatte. Wenn es Momente gab, in denen man das Gefühl hatte zu zerspringen, dann war es genau dieser.


  Fox beugte seinen Kopf und begann sie zart und weich am Hals zu küssen. Sam schloss die Augen. Wie sehr hatte sie das vermisst. Wie sehr war ihr die Zärtlichkeit abgegangen, das Gefühl, Liebe wirklich zu spüren, sie zu empfangen und auch wieder gegen zu können. Sanft, ohne Zwang und ohne Druck. Sie würde heute Nacht der Leidenschaft freien Lauf lassen, sich Fox voll und ganz hingeben und auf den Gedanken pfeifen, ob es zu weit ging, oder nicht. Es war nicht mehr wichtig. Ihrer beider Herzen hatten sowieso einen Pakt geschlossen. Sie und Fox waren die ausführenden Organe und Sam hatte nicht vor, dem in irgendeiner Art Einhalt zu gebieten.


  Noch bevor Fox sich versah, hatte sie ihre Hände unter sein Hemd geschoben und das Kleidungsstück nach oben gestrichen. Sie glitt über seine Haut, befühlte seine Muskeln, fuhr über seinen Rücken und genoss das erregende Gefühl, als sie sein Zucken bemerkte und wusste, dass er auf sie reagierte. Nochmal strichen ihre Fingerkuppen über seine Haut, wobei sie das Hemd erwischte und es schließlich ganz über seinen Kopf zog. Sein kraftvoller Körper war über ihr, die Muskeln gespannt, und als er sich leicht aufsetzte, hatte sie die Gelegenheit über seine Brust zu streichen und die Erhebungen mit den Fingern nachzustreichen. Seicht stützte er sich mit den Händen neben ihr ab, was ihr die Möglichkeit verschaffte, an seinen Körperseiten hoch zu streichen und schaffte es mit dem zarten Einsatz ihrer Fingernägel, dass er sich anspannte. Man gewann den Eindruck, dass es ihm schwer fiel, dieser zarten und doch auffordernden Berührung etwas entgegen zu setzen. Fox begegnete der Provokation auf seine Weise. Es dauerte nur einen Atemzug und er hatte ihren Pullover geschnappt, hochgezogen und über ihren Kopf gestrichen. Der Indianer wusste, dass sie darunter nichts an hatte. Schließlich hatte er sie umgezogen und somit war ihm auch das, was ihren Körper so sehr entstellte, nicht mehr unbekannt. Schon einmal hatte sie zugelassen, dass er mit den Fingern erfühlen durfte, was sie einengte und ihr Leben so sehr verändert hatte. Bei Tageslicht hatte er heute einen Blick darauf werfen können. Seine Finger hatten die Narben und Schrumpeln berührt und durch ihn war der Schmerz gefahren, den sie empfunden haben musste. Nur zu klar war ihm, was Sam durchzumachen hatte, wenn jemand ihren linken Arm grob anpackte. Das sollte ihm nie passieren.


  Die Tatsache, dass sie sich ihm entblößt präsentierte, hatte beide kurz inne halten lassen. Sam aus Angst vor seiner Reaktion und er aus Furcht, sie könnte im letzten Moment doch noch weglaufen. Doch als seine Hand sanft und weich über ihre Narben glitt und sie sanft streichelte, war ihr klar, dass das kein Hindernis sein würde. Es war nur noch ein kurzes Zögern auf beiden Seiten, ein kurzer Kampf der Unsicherheit, den Fox eindeutig für sich entschied. Er strich ihr abermals durchs Gesicht, kümmerte sich nicht wirklich um ihre Nacktheit, sondern verschloss ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, der sie wissen lassen sollte, dass es an ihr nichts gab, was ihn in irgendeiner Weise schockieren würde. Und Sam verstand dieses Zeichen auf Anhieb. Sie erwiderte den Kuss, umschlang ihn und rieb ihren Körper an dem Seinen. Fox Kuss glitt wieder zu ihrem Hals, hinunter in ihr Dekolleté, und als er weiter suchte, mit den Lippen die samtene Haut ihrer Brust umstrich und sanft die erregten Nippel berührte, entfuhr ihr ein erstes kleines Aufstöhnen. Mit der Zunge berührte er die spitzen, griff mit den Händen nach ihrer Brust, berührte sie sanft aber fordernd. Ihre zweite Brust glich nicht ganz der Ersten. Sie war etwas kleiner, an der Außenseite leicht in Mitleidenschaft gezogen, aber bei Weitem nicht so stark betroffen, wie ihre linke Seite oder ihr Arm. Deswegen wagte er darüber zu greifen, ohne ein ungutes Gefühl in Sam hochkommen zu lassen. Doch sein Mund wanderte weiter, über die Wölbung ihres Brustbeines, über den Bauch, biss ganz sanft in die Haut, übersäte sie mit Küssen, fuhr von links nach rechts, von oben nach unten. Er spürte, wie sich Sams Muskeln zusammenzogen, sie sich spannte, als müsse sie ihm die Stirn bieten. Fox hatte gesehen, zu was Hank fähig war und seine Taten hatten Spuren hinterlassen. Spuren, die man nicht einfach wegzaubern konnte. Aber er konnte ihr darüber hinweg helfen. Sanft glitt er wieder nach oben, knetete ihre Brüste leicht mit der Hand, saugte ganz zärtlich an den Nippeln. Sanft fuhr er wieder über das Dekolleté nach oben, küsste und berührte sie, bevor er wieder dort war, wo er angefangen hatte. In einem stürmischen, leidenschaftlichen Kuss. Dabei entging ihm nicht, wie sich Sam gegen ihn stemmte, und ihn damit veranlasste, sich auf den Rücken zu drehen. Er war leicht erstaunt, als sie nun plötzlich über ihm saß, fühlte den Blick auf sich gerichtet, glaubte zu spüren, wie ihn das schwarze Auge direkt in der Seele traf. Sam wandte den Blick ab und begann mit ihren Haaren, mit der Geschmeidigkeit dieser Pracht, über seinen Körper zu gleiten. Wie eine Katze bewegte sie sich über ihm, senkte ihren Oberkörper und sorgte dafür, dass die Spitzen ihrer Brüste seinen Bauch berührten, darüber strichen. Mit den Händen fuhr sie an seinen Körperseiten entlang, brachte wieder ihre Fingernägel sanft aber doch zum Einsatz, was ihn schier in den Wahnsinn trieb. Irgendwann erreichte sie seine Hose, strich über den Stoff, berührte das Knie, und als sie wieder zurückglitt, berührte sie wie zufällig seine Mitte, wo es eine harte Wölbung gab, die nur auf die Freilassung wartete. Fox spannte sich, atmete heftig durch. Das war kein Zufall. Sie versuchte mit ihm zu spielen. Etwas, was er nie geglaubt hatte, das sie tun würde.


  Es bedurfte nur zwei kleiner Fingerbewegungen, um ihre Hose zu öffnen und sie so schnell über ihren Po zu ziehen, dass es sie überraschte. Als sich Sam leicht entwinden wollte, um der Dreistigkeit doch etwas zu entgehen, hielt er sie an sich gepresst, entließ sie nicht in die Freiheit. Es war ein weiterer Griff, und er hatte ihre Hose noch weiter nach unten gezogen und sorgte mit einem Bein dafür, dass sie dieses Kleidungsstück nicht mehr störte. Sam lag auf ihm, so wie die Natur sie geschaffen hatte, und er ließ ihr keine Zeit, darüber nachzudenken. Mit beiden Händen schnappte er sie, strich über ihre runden Pobacken und ignorierte die Stellen, die an den Einsatz erinnerten. Fest zog er ihren Unterleib an sich heran, sodass sie seine erigierte harte Mitte spüren musste. Ob es sie schockierte, wusste er nicht, denn als sie kurz nachließ, für einen Sekundenbruchteil zögerte, drehte er sie wieder unter sich. Noch während der Drehung hatte er seine eigene Hose geöffnet und entledigte sich ihr in einer Geschwindigkeit, die sie kaum mitbekam. Fox fiel fast über sie her, als er sie diesmal küsste. Nicht hart oder schmerzhaft, aber mit einer ungebremsten Leidenschaft, der sie erst mal was entgegensetzen musste. Sie fühlte seine Hände an ihren Seiten, wie sie über ihre Schenkel glitten. Er griff nach ihrem Knie, stellte das Bein auf, sodass es ihm ein Leichtes war, an der Innenseite ihres Schenkels retour zu gleiten und ebenfalls, wie ganz zufällig ihre wohlig warme Mitte zu berühren, die nun ungeschützt unter ihm lag. Sam stöhnte auf. Ihr Körper presste sich ihm entgegen, ihre Lenden rieben sich an den Seinen. Fox liebkoste wieder ihre Brüste, saugte an den Nippeln, küsste und beleckte sie. Heiß durchfloss es ihn, gab seinem Körper Zündstoff. Von der Zehenspitze bis zum Haaransatz jagte das Blut durch seine Adern. Sein Herz raste mittlerweile auf Höchstgeschwindigkeit. Und zu spüren, wie sich Sam unter ihm aufbäumte, empfindsam auf seine Liebkosungen reagierte und aufgegeben hatte, in irgendeiner Form die Leitung des Geschehens zu übernehmen, machte ihn rasend und spornte ihn an.


  Noch einmal ließ er seine Hand hinunter gleiten, streichelte diesmal bewusst die Innenseite ihrer Schenkel und schaffte es, ihre Beine sanft auseinander zu bewegen. Er spürte keinen Widerstand. Zärtlich strich er wieder über ihren Oberschenkel und betastete dann vorsichtig aber zielsicher den samtenen Hügel, um dann mit gespannter Wachsamkeit die empfindlichen Falten zu berühren, die bisher nur unter Anwendung von Gewalt beschlagnahmt worden waren. Er hörte ein Stöhnen, fühlte ihre Bewegungen, wie sie sich wandte und gegen ihn presste. Sie hatte nach ihm gegriffen, grub ihre Finger in das Fleisch seiner Schultern, denn mehr erwischte sie nicht. Fox küsste sie abermals auf den Bauch und ließ seine Finger sanft durch ihre Falten gleiten. Sie war mehr als nur bereit für ihn, weswegen er sich von ihr nach oben ziehen ließ. Dabei rollte er zwischen ihre Beine und stöhnte seinerseits auf, als seine harte Männlichkeit ihren Schenkel berührte und daran vorbei strich. Jede weitere Berührung hätte dann eine Explosion zur Folge gehabt. Fox wusste, was kommen würde, erwartete seinen Weg voller Hoffnung und Erregung, beschloss aber Sam sanft zu führen. Zuviel Gewalt war ihr widerfahren, darüber wollte er nicht hinwegsehen.


  Er näherte sich ihr mit Bedacht. Sie musste die gesamte Härte seiner Männlichkeit fühlen, denn immer wieder berührte er sie, während er sich seinen Weg suchte. Sie rieb über seinen Rücken, drängte sich an ihn. Und als ihre Lenden erstmals seine Männlichkeit berührten, darüber rieben, glaubte er über ihr zusammenbrechen zu müssen. Was tat diese Frau nur mit ihm? Mit seichten Küssen auf ihrem Hals lenkte er sich etwas ab, war sich aber bewusst, dass er der Wärme immer näher kam. Mit sanften kreisenden Bewegungen suchte er und fand das, was ihn noch Sekunden von dem trennte, was er noch nicht mal zu träumen gewagt hatte. Vorsichtig und äußerst wachsam bewegte er sich vorwärts, wartete auf ein Zucken, an ein kleines Widerstreben, irgendwas, als das aber nicht kam, drang er ohne Druck ganz in sie ein.


  Erst jetzt bemerkte er eine kleine Verkrampfung, doch seine vorsichtigen Bewegungen halfen ihr, sich zu entspannen. Ganz leicht waren seine Stöße. Sam wollte zuerst nur spüren, wollte kosten, testen, doch ihr Körper forderte mehr. Ohne etwas dagegen tun zu können, nahm sie ihn ganz in sich auf, stemmte sich ihm entgegen und tat das, was sie noch nie getan hatte. Sie ergab sich ihm völlig und voller Vertrauen.


  Fox bewegte sich immer schneller und heftiger in ihr. Er hörte weder seinen eigenen Atem, sein leises Ächzen, noch nahm er Notiz von seinem rasenden Verlangen, dem Druck der sich aufbaute, von dem Gewitter und dem Sturm, der durch seinen Körper fegte. Er hörte und sah nur sie. Sie, die sich unter ihm aufbäumte, die sich ihm vollends hingab, die keuchte und ihre Nägel in seinen Rücken grub, sich an ihm festhielt und derselben Leidenschaft verfallen war wie er.


  Fox stieß heftig zu. Die Kraft, mit der er sich in ihr bewegte, war kaum abschätzbar, und der Druck, der sich aufbaute, unbeschreiblich. Er spürte sie, fühlte sie und wusste, dass das Ende nahte. Das Ende, das ihm die Befreiung gab. Sam stöhnte auf, griff nach seinen Oberarmen um sich daran festzuhalten, Fox stieß zu, nochmal, und nochmal bis … Es war ihm nicht bewusst, jemals so gefühlt, genossen und sich der Leidenschaft so hingegeben zu haben, wie jetzt. Und er wusste auch, dass es nur den Grund hatte, weil er sie abgrundtief liebte. Es entlud sich alles, was sich aufgestaut hatte. Keuchend und ächzend wurde er befreit und das seichte Zucken an seiner Männlichkeit und ihr heftiges Aufseufzen verriet ihm, dass er den Zeitpunkt nicht besser hätte erwischen können. Und das stimmte ihn in allen Maßen glücklich und zufrieden.


  Langsam ließ die Spannung nach. Fox sackte über ihr zusammen und drehte sich mit ihr auf die Seite, um sie von seinem Gewicht zu erlösen. Dabei achtete er darauf, ihre linke Seite nicht zu belasten. Allerdings wollte er sich auch noch nicht von ihr lösen, sondern genoss die Augenblicke, noch in ihr zu sein und trotzdem die endlose Entspannung zu spüren, die sie beide überrollte. Seicht streichelte er über ihr Haar, strich einzelne Strähnen aus ihrem Gesicht und versuchte wieder etwas zu Atem zu kommen. Sam hielt ihre Augen noch immer geschlossen. Sie hatte sich an ihn geklammert und dachte gar nicht daran abzurücken. Es dauerte eine Weile des Streichelns und der Ruhe, bis sie endlich die Augen öffnete und ihn ansah. Fox konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihr eisblaues Auge leuchtete. Die Tatsache, dass das zweite Auge gänzlich von der Dunkelheit verschluckt wurde, gab ihrem Blick noch eine besondere Würze. Kein Wunder, dass man ihr diese Linsen verpasst hatte. In diese Augen zu sehen war etwas, was man können musste.


  Aber der Schimmer hatte etwas Liebenswürdiges. Auch sie hatte nach ihm gegriffen, berührte sein Gesicht, strich darüber. Fox hatte wirklich keine Ahnung, wie all dies hatte passieren können und welche Gefühle in ihm wohnten, was er zu empfinden imstande war. Es war so neu, so unglaublich selten, dass er den absolut sicheren Entschluss fasste, Sam nicht mehr weg zu lassen. Egal wie er das anstellte, sie konnte und durfte nicht mehr gehen.


  "Wer war Shortys Mutter", fragte sie plötzlich und die Frage kam so überraschend, dass er unter ihr zusammenzuckte. Es dauerte eine Weile, bis seine Sinne wieder funktionierte, denn ihm war eines klar geworden. Er hatte damals geglaubt, Shortys Mutter zu lieben. Jetzt wusste er, dass er sich getäuscht hatte, denn nicht annähernd hatte er das für sie empfunden, was er für Sam empfand.


  "Shortys Mum?", entgegnete er leise und ein kaum hörbares "hmmm" drang aus seinem Mund. "Ich habe sie kennengelernt ", erzählte er nach einer Weile, "als unsere Frauen Schmuck und Gegenstände auf einem der Indianermärkte verkauften. Sie war weiß, als Helferin von der Behörde eingeteilt. Jung, lieb, süß, und wie soll ich sagen, es dauerte nicht allzu lange, und wir wurden ein Paar. Damals war ich überglücklich und glaubte alles in ihr gefunden zu haben. Sie kam zu mir, blieb bei mir und wir verlebten eine schöne Zeit. Drei Monate später wurde sie schwanger. Ich freute mich sehr auf das Baby, doch sie zog sich immer mehr zurück. Ich dachte, dass es mit der Schwangerschaft zusammenhing. Die Zeit verging, aber sie wurde nicht mehr die, die sie gewesen war und ich glaubte, dass sie unglücklich war. Wir stritten öfter über unsinnige Dinge und dann kam Shorty. Die Frauen unseres Stammes kümmerten sich um sie. Man sagte, sie hätte eine leichte Geburt gehabt. Und irgendwann legten sie mir ein kleines, wimmerndes Bündel in die Arme und sagten, es wäre mein Sohn. Ich war damals überglücklich, und vielleicht übersah ich auch deshalb die Anzeichen, dass sie dieses Glück nicht mit mir teilte. Sie kümmerte sich um ihn, daran lag es nicht, stillte ihn, beschäftigte sich mit ihm, aber es fehlte die mütterliche Liebe. Shorty schrie sehr viel. Ich bin oft nächtelang mit ihm spazieren gegangen, und er schlief sehr gerne in meinen Armen." Fox zuckte leicht mit den Schultern und strich ihr über die Schultern, kitzelte sie leicht. "Wie soll ich sagen. Eines Tages war sie weg. Shorty war gerade mal vier Wochen alt und seine Mutter verschwand spurlos, hinterließ nur einen Zettel mit den Worten. Das ist dein Kind, dein Volk und dein Leben. Ich gehöre nicht hierher. Lebe wohl! Es brach mir damals das Herz, weil ich nicht verstand." Fox verstummte. Nein, er wollte den Schmerz der Vergangenheit nicht mehr an sich heranlassen.


  "War es dein Vater, der dich mit seinen Worten verstehen ließ?"


  Fox strich ihr wieder über den Haaransatz.


  "Mein Vater hat es mir nicht erklärt, er hat mir zu verstehen gegeben, dass ich die Antworten selbst finden müsse. Ich hätte jetzt eine große Aufgabe … Verantwortung. Anfangs habe ich Shorty von anderen aufziehen lassen. Zu groß war der Schmerz, den er auslöste, wenn ich ihn sah. Ich war viel unterwegs, mit mir allein, dachte nach. Schließlich habe ich ihn mir wieder geholt, weil ich ihm ein guter Vater sein wollte. Wenn er schon keine Mutter hatte, so sollte er zumindest ein Zuhause haben und einen Dad, auf den er zählen konnte. Mein Vater prophezeite mir damals auch, dass die Sache sich wiederholen würde, mit einem anderen Anfang und einem anderen Ende. Ich konnte das damals nicht recht deuten, wie man vieles was mein Vater sagt nicht deuten kann. Es hat viele Jahre gedauert!"


  "Bin ich der neue Anfang einer alten Geschichte?"


  "Vielleicht!"


  "Und du warst die gesamte Zeit immer allein?"


  "Nein, ich hatte Shorty!"


  Sam verzog ihr Gesicht zu einer Fratze und zog ihre Nase in Falten. Ihre Frage war anders gemeint gewesen.


  "Ich hatte keine andere Frau, wenn du das meinst. Es war für mich nicht wichtig. Ich war getroffen, verlangte nicht nach Wiederholung."


  "Wieso dann ich?"


  Fox griff nach der Decke, die noch irgendwo auf der Liege lag, und zog sie über Sam und sich selbst. Ihre erhitzten Körper begannen auszukühlen und das wollte er vermeiden.


  "Den Grund kann ich dir nicht sagen. Vermutlich wussten die Geister schon über dich Bescheid, als du den Wald betreten hast. Und sie mussten einen Weg finden, uns aufeinander aufmerksam zu machen. Ich habe in der allerersten Nacht viel über dich nachgedacht. Du warst so voller Angst und Respekt, als du das Auge übernommen hast. Vater meinte damals, das Auge wird seine Wirkung tun. Ich solle auf die Türen aufpassen, die sich vor mir öffnen würden und mich nicht scheuen, hindurchzutreten. Vater kann nur jemanden darauf hinweisen, was zu tun ist, den ersten Schritt muss jeder selbst wagen und ich denke, diese kleinen Türen gefunden zu haben. Tinky hat immer mal wieder versucht mich zu bremsen, aber der Weg lag offen vor mit. Sam, ich wusste manchmal nicht, warum ich tat, was ich tat, aber ich war der festen Überzeugung, dass es richtig war. Als ich dann bemerkte, dass sich der weiße Wolf dir zu nähern versucht, mit dir Kontakt aufnimmt und der Wald dich zu schützt, da wusste ich, dass du ein Geheimnis mit dir herum trägst. Welches Geheimnis es war, wusste ich erst, als ich deine … deine Augen zum ersten Mal sah."


  Sam strich über seine Schulter, spielte mit seinen Haaren.


  "Die verlorene Seele. Die bin ich?!"


  "Und die Geister des Waldes haben das erkannt!"


  "Und was verbirgt sich dahinter?"


  Der Zeitpunkt war gekommen. Er war da und Fox war sich in diesem Augenblick sicher, dass er auch mit der Reaktion würde umgehen können.


  "Du hast mir erzählt, dass du in einem Waisenhaus groß geworden bist."


  "Ja, das stimmt!"


  "Nun", Fox überlegte in welche Worte er es packen sollte und kam zu dem Entschluss, dass er die Worte verwenden sollte, die eben kamen.


  "Es ist schon Jahre her, als wir noch etwas weiter westlich unser Dorf hatten. Ein Sturm kam auf und während er fegte, riss er so ziemlich alles mit, was ihm in den Weg kam. Es war kein gewöhnlicher Sturm, sondern ihr nennt ihn den Daumen des Himmels."


  "Ein Tornado!"


  "Ein Tornado! Er ebnete unser Dorf ein und hinterließ zahlreiche Opfer. Memory war damals eine junge Indianerin, die eine Zeit lang eine Affäre mit einem jungen Mann aus einem der Dörfer der Weißen hatte. Es war nicht fest, denn man duldete keine Weißen in den indianischen Dörfern. Aber Memory war so verliebt, dass sie auf all diese Dinge pfiff, und sich immer wieder heimlich mit ihm traf. Als sie dann schwanger wurde, nahm sie sich schnell einen indianischen Mann, um ihre Schwangerschaft zu rechtfertigen. Aber sie flog auf. Sie musste ihr Kind allein zur Welt bringen und es versorgen. Niemand half ihr. Man strafte sie mit Verachtung und dem weißen Mann wurde kein Zutritt gewährt. Er schaffte es nur, ihr hin und wieder etwas Geld zu schicken, damit sie das Kind versorgen konnte. Gesehen hat er seine Tochter nie.


  Zu jener Zeit, als dieses Kind geboren wurde, trieb sich ein Wolf in der Nähe von Memorys Hütte herum. Er war mager, suchte nach Futter. Memory wollte ihn zuerst vertreiben, doch eine innere Stimme sagte ihr, das zu unterlassen. Sie begann den Wolf zu füttern, wodurch er ständig bei der Hütte blieb. Eines Tages sah sie sogar, wie er eine Schlange tötete, die auf das Kind zu kroch, welches draußen in der Wiese lag. Von da an wusste Memory, das der Wolf ihr Kind beschützen würde. Das Baby hatte keinen Vater, die Mutter keine Familie, aber das Kind hatte einen Wolf. Und als sie dem Wolf eines Tages in die Augen blickte, sah sie, dass er zwei verschiedene Augen hatte.


  Es kam der Tag des Sturmes und der Daumen des Himmels riss Memorys Hütte weg. Sie versuchte ihr Kind zu retten, aber sie fand es nicht mehr. Auch später, als die Helfer eintrafen, suchte man gemeinsam nach ihrem Kind. Es tauchte nicht mehr auf, weder tot noch lebendig. Später erzählte man sich, dass man in der Sturmnacht einen Wolf gesehen hätte, mit einem Bündel zwischen seinen Zähnen. Eine Geschichte des Dunkels.


  Weiße fanden das Kind, dreckig, schmutzig und durchnässt, kalt und weinend und nahmen es mit all den anderen Kindern mit, die ihre Eltern verloren hatten, und für die es niemanden mehr gab, der sich um sie sorgte. Memory hat ihr Baby, das damals sechs Monate alt gewesen ist, nie wiedergesehen. Sie hat es wochenlang gesucht, immer wieder nach dem Kind gerufen, niemand hat ihr je geholfen, denn man glaubte, der Sturm wäre wegen dieses Kindes gekommen. Man hat Memory verstoßen.


  Eines Tages fand mein Vater sie im Wald. Halb verhungert und verzweifelt von der Einsamkeit. Er hat sie mitgenommen und gepflegt, ihr wieder eine Heimat gegeben. Memory hat sich erholt und meinem Vater mehr als nur einmal die Geschichte ihres Kindes erzählt. Man erzählte sich weiter, dass in jener Nacht des Sturmes die Wölfe geheult hätten, lauter als sonst, aber niemand hatte ihnen zugehört.


  Memory erzählte immer wieder von dem heiligen Wolf, der ihr Kind beschützte, von dem Wolf, mit den verschiedenen Augen, dem Wolf von reinweißer Farbe, und ihrem Kind … mit zwei Augen, in die nie jemand sehen wollte. Das eine eisblau, das andere fast schwarz!"


  Spontan drehte sich Sam auf den Rücken. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, stieß einen heftigen Seufzer aus. Ein heftiger Kloß bewegte sich in ihrem Hals. "Großer Gott", entfuhr es ihr, während sie sich aufsetzte und die Haare aus ihrem Gesicht strich. Unweigerlich griff sie nach ihren Augen. War die Farbe ihrer Augen, ihre Entstellung, etwas, für was sie sich immer und immer wieder gehasst hatte, jetzt verantwortlich dafür, dass sie ihre Familie, ihre Ahnen wiederentdeckte?


  Sie zog die Beine zu sich heran, fuhr sich mehrmals heftig über den Kopf, zitterte wie Espenlaub, bis sie Fox beruhigende Hände spürte. Er war an sie herangerückt, strich sanft über ihre Schultern, lehnte sich an sie.


  "Sie gab dir damals den Namen Two Stars."


  Es löste eine wahre Flutwelle in ihr aus. Sam spürte die Tränen, die ihre Augen füllten und über ihr Gesicht liefen. Sie fühlten den Sturm durch ihren Körper rasen, zweifelte nicht eine Sekunde lang an dem Wahrheitsgehalt der Geschichte. Die Kette, der weiße Wolf, die Macht, die der Wald auf sie ausübte, Fox, Tinky. Es war vorbestimmt. Etwas hatte sie auf diesen Weg geführt um sie zurückzubringen. Zurück in die Wälder ihrer Ahnen.


  "Oh mein Gott", schnaufte sie nochmals, hob ihren Kopf und ließ ihre Arme einfach sinken. "Das gibt es fast nicht. Das ist fast unmöglich."


  Die Bedeutsamkeit lag auf dem Wörtchen "fast" und Fox begriff, dass sie durchaus alles verstanden hatte. Mit sanftem Griff holte er ihren Blick, sah sie an, strich ihr durchs Gesicht, um ihre Tränen etwas beiseite zu wischen.


  "Memory, deine Mutter, sie lebt in diesem Dorf und du bist ihr auch schon begegnet. Sie ahnt etwas, aber ich möchte es meinem Vater überlassen sie aufzuklären, denn er ist es gewesen, der diese Vision schon gesehen hat, bevor wir uns gekannt haben."


  Sam war noch immer zu keiner wirklich deutlichen Aussage fähig. In ihrem Kopf stürmten die Gedanken von einer Ecke in die andere. Die vielen kleinen Reize und Andeutungen. Nie hätte sie gedacht, dass daran ein Fünkchen Wahrheit haften würde. Wenn sie nur etwas davon geahnt hätte, nur ein bisschen was … hätte sie dann Fox kennengelernt?


  Hätte es Hank nicht gegeben, hätte sie diesen Wald nie betreten, dann hätte sie … Es ging immer alles seinen Weg, und der hatte keine unscheinbaren Kurven.


  


  Fox brauchte noch eine gewisse Zeit, um Sam wieder zu beruhigen. Er konnte ihre aufgewühlte Gefühlswelt verstehen. Auch für ihn war das alles neu und wirkte unrealistisch. Es würde einige Tage brauchen, sich an neue Gedanken zu gewöhnen, neue Empfindungen zu verkraften und die Dinge anders zu sehen. Aber es würde gehen und Fox war sich sicher, dass Sam nicht mehr nach Hause fahren würde, wenn die Gruppe den Rückweg antrat.


  Sam selbst schlief nach geraumer Zeit in Fox Armen ein. Der Tag hatte sie mehr als nur geschlaucht. Es war für sie nicht neu zu kämpfen, das war früher ihr Lebensinhalt gewesen. Aber sie und Fox, ihre Gefühle für ihn, diese starken Empfindungen, ihre Leidenschaftlichkeit, die sie neu entdeckt hatte, und die Offenbarung. Ihr Körper forderte Ruhe, um sich zu sortieren und lenkte sie in einen tiefen Schlaf. Fox holte sie dichter an sich heran und spürte, wie auch ihn die Müdigkeit übermannte. Er schlief mit dem Wissen ein, dass sich sein Leben grundlegend geändert hatte und diese absolut tiefe Liebe, die er für Sam empfand, sie sollte in begleiten, über Jahre, und er wollte sich bemühen, sie so zu erhalten, wie sie derzeit war.
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  Als mitten in der Nacht das Geheul der Wölfe durch den Wald hallte, hörte es vorerst niemand. Die Tiere waren in Aufruhr, sprangen schattenhaft durch das Dickicht und unter ihnen, an der Seite des weißen Wolfes, der Körper eines gestromten Hundes. Das Geheul signalisierte Gefahr und der weiße Wolf wusste, dass er dieser Gefahr machtlos gegenüber stand. Dazu braucht er ihn. Blue. Seine erlernten Fähigkeiten und der Instinkt des Wolfes konnten der Gefahr Einhalt gebieten. Doch um das auch umzusetzen, fehlte noch einer im Team, weswegen die Tiere unweit der Häuser wieder ihr warnendes Geheul ausstießen.


  Rock war der Erste, der darauf reagierte. Er lauschte, schien zu verstehen, stand auf und sprang von der Liege, neben dem Kind, bei dem er geschlafen hatte. Auf drei Beinen humpelte er zur Tür, kratzte daran. Öffnen könnte er sie nicht, aber es gab jemanden, der das konnte. Rock humpelte zurück und stupste den Jungen mit der Nase an, leckte ihm über das Gesicht, stupste ihn wieder an, bis sich dieser sacht bewegte.


  Als das Kind die Augen aufschlug, sah er, wie Rock zur Tür lief und daran kratzte. Leise stand Kevin auf. Ihm war klar, dass Rock raus wollte. Vielleicht hatte der Hund einen deutlichen Druck auf der Blase und musste pinkeln. Ihm war nicht bewusst, dass dieser gerufen worden war. Leise öffnete er die Haustür und sah gerade noch, wie Rock hinaus stürmte. Aus Angst um den Hund trat er nach draußen und ließ hinter sich die Tür ins Schloss fallen. Angestrengt versuchte er den Hund auszumachen, doch Rock war in der Dunkelheit verschwunden, und der Mond spendete zu wenig Licht, um Genaueres erkennen zu lassen. Als Kevin dann das Geheul der Wölfe hörte, die nah bei den Häusern sein mussten, trieb ihn die Sorge. Er musste Rock wiederfinden. Schnell schlüpfte er ins Haus zurück, zog sich Hose und Schuhe an, schnappte seine Jacke, blickte kurz zu seiner schlafenden Mutter und verschwand im Dunkel der Nacht. Kevin vermied es zu pfeifen. Er wollte nicht das halbe Dorf wecken, weswegen er sich vom sicheren Bereich der Häuser wegbewegte und in den Wald eintauchte.


  Zuerst hörte er gar nichts. Angestrengt versuchte er etwas zu erkennen, doch erst als ihm zwei leuchtende Augen entgegen funkelten, sprang er zu Tode erschrocken zurück. Heftig atmend robbte er nach hinten, hörte das Hecheln des Wolfes, sein Schmatzen, und glaubte schon von den Tieren gefressen zu werden. Doch dann war es da, das lachende Gesicht des rehbraunen Hundes, der zu ihm kam und ihm zart das Gesicht leckte. Heftig klammerte sich Kevin an den Hund und suchte abermals nach dem großen Wesen mit dem reinweißen Pelz. Nur schemenhaft waren seine Umrisse zu sehen, aber sie reichten aus, ihn wiederzuerkennen. Dieser Wolf hatte vor seinen Augen den Rottweiler getötet. Er und sein Rudel waren es gewesen, die ihn und seine Mutter vor dem Tod bewahrt hatten. Irgendwas sagte dem Jungen, dass er keine Furcht zu haben brauchte. Die Wölfe würden ihm nichts tun.


  Noch während er in die Augen des Wolfes blickte, sich den schillernden Glanz einprägte, zerrte Rock an seinem Ärmel. Er sprang von ihm weg, wieder auf ihn zu und forderte ihn damit auf, ihm endlich zu folgen. Kevin verstand zuerst nicht recht, nachdem ihn aber auch die Wölfe drängten, er diesen Tieren unbedingt ausweichen wollte und Rock ständig an ihm herumzerrte, ließ er sich mitziehen. Einige Male stolperte er im Wald, fiel über Wurzeln, die er nicht sehen konnte, verfing sich in den Ranken der verschiedensten Büsche, schaffte es aber irgendwie nicht zu fallen. Zweimal knallte er fast gegen einen Baum, der unnützerweise einfach vor ihm stand. Kevin ertappte sich dabei, über diese Hindernisse innerlich zu schimpfen, obwohl ein Wald nunmal aus lauter Bäumen bestand. Erleichterung machte sich in ihm breit, als sie den Waldrand erreichen. Kevin musste sich erst orientieren, aber er begriff, dass ihn die Wölfe zu jenem Haus gebracht hatten, welches Sam mit Fox bewohnte. Er sah, wie die Tiere durch das Unterholz flitzen und sich dem Gebäude von allen Seiten näherten. Rock selbst war stehen geblieben und mit ihm auch der Junge, der es nicht wagte, allein weiterzugehen. Er zuckte zusammen, als der weiße Wolf wiederrum seinen Kopf hob und ein dunkles Heulen zutage förderte, in das sofort alle anderen Wölfe einstimmten. Und dieses Heulen galt Sam.


  


  Sam wachte auf und war sofort geistig anwesend. Sie vernahm das Singen der Wölfe, hörte den Klang und wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Ohne darüber nachzudenken, befreite sie sich aus Fox Armen und glitt aus dem Bett. Kurz war der Blick, den sie auf den Mann warf, als er sich bewegte, aber die Müdigkeit hatte ihn fest im Griff. Er wachte nicht auf.


  Sam suchte sich ihre Kleider zusammen, schlüpfte in ihre Schuhe und steckte sich ihr Jagdmesser ein. Ihr Gefühl, diese Vorahnung … bisher hatte sie sich immer darauf verlassen können. Schnell griff sie noch nach ihrer Jacke und öffnete leise die Tür. Natürlich sah sie nichts, konnte nicht das Geringste erkennen, aber sie wusste, dass sie da waren. Geräuschlos schlüpfte Sam hinaus, hielt die Tür hinter sich fest und ließ sie ganz leise zufallen. Vorsichtig stieg sie die drei Stufen hinab, verfluchte den Schotter, der unter ihren Füßen knirschte, und suchte sich den weichen Boden, der ihre Schritte abfedern würde. Langsam ging sie Richtung Wald, blieb ab und an stehen um zu lauschen, konnte aber weder etwas sehen noch hören. Aber sie konnte sie fühlen. Gespannt suchte sie weiter, kam den Bäumen immer näher, und erschrak nahezu zu Tode, als ein Wesen auf sie zusprang, sich an sie drückte und freudig ihre Hand leckte.


  "Blue", rief sie voller Freude aber gedämpft aus und ging in die Knie, "Wo warst du? Was ist los?"


  Sie brauchte keine Antwort, denn im nächsten Moment spürte sie seinen Blick. Ruhig stand er da, zwischen den Bäumen am Waldrand, wirkte wie ein Geist. Sam konnte seine Silhouette gut erkennen. Er wartete, wartete auf sie. Die Frau stand schon im Begriff langsam auf ihn zuzugehen, wurde aber von einer anderen Gestalt aufgehalten. Sie erschrak abermals und im nächsten Moment glaubte sie, sich verschlucken zu müssen. Vor ihr stand er. Seine Augen glänzten, die Arme hatte er befangen vor der Brust verschränkt. Sam glaubte ihren Augen nicht zu trauen, dachte an eine Halluzination, an einen Traum. Das war es aber nicht. Es war alles viel zu echt.


  "Kevin, was machst du denn hier?"


  Klar, er konnte ihr ja nicht antworten, sondern nur mit den Schultern zucken, was sie nicht sehen konnte. Schalt sich aber im selben Augenblick einen Idioten, ihm eine so dämliche Frage gestellt zu haben. Kevin brauchte Fragen, die er mit "ja" oder "nein" beantworten konnte. Vorsichtig ging sie vor ihm in die Hocke, nahm in an den Schultern.


  "Haben die Wölfe dich hierher gebracht?"


  Eigentlich war es nur so eine hirnlos gestellte Frage, ohne Hintergedanken, bedacht, sie mit "ja" oder "nein" beantworten zu können, doch als er nickte, hielt sie inne. Was für eine absurde Idee. Die Wölfe hatten Kevin hierher gebracht? Sie … Sam blickte wieder zu dem weißen Wolf, der noch immer regungslos zwischen den Bäumen wartete.


  "Kevin, warte hier auf mich. Wenn mir einer sagen kann, was los ist, dann er."


  Doch bevor sie gehen konnte, griff der Junge nach Ihrer Hand und hielt sie zurück.


  Sam lächelte und ging nochmals vor ihm in die Knie.


  "Keine Angst. Er wird mir nichts tun. Er war es, der mir gesagt hat, dass du entführt worden bist. Sonst wäre ich niemals rechtzeitig bei dir gewesen", sie strich ihm einmal sanft durchs Gesicht, "Vertrau mir diesmal, okay?"


  Der Junge schien nachzudenken, denn erst nach geraumer Zeit nickte er und ließ ihre Hand los. Im selben Moment bewegte sich Rock zu ihm, drückte sich an ihn, winselte, was den Jungen dazu veranlasste, niederzuknien und den Hund zu umarmen. Es war schon seltsam. Aber Sam verschwendete keinen einzigen Gedanken daran, was in Kevin vorgehen musste, der mitten in der Nacht von einem Rudel Wölfe durch den Wald gelotst wurde, die mit ihrem Geheul die Frau zu sich riefen, die ihm das Leben gerettet hatte, und die ihm nun erklärte, der Wolf würde ihr alles erzählen. Zu einer normalen Zeit, an einem normalen Ort, unter völlig normalen Umständen hätte sich sogar Kevin an die Stirn getippt und sein Gegenüber für bekloppt erklärt. Aber er tat es nicht, sondern beobachtete die Frau, wie sie zu dem weiß schimmernden Wesen schritt, der zwischen den Bäumen auf sie wartete.


  Sam dachte, während sie aufstand, nur an das, was ihr der Wolf sagen wollte. Was konnte es sein? Mit was hatte sie zu rechnen? Mit weicher Hand strich sie über Blues Kopf, schöpfte Kraft. Sie ahnte, ahnte Fürchterlichen, wollte es eigentlich nicht wissen, aber … der Wolf würde darauf drängen, er würde es ihr irgendwie "befehlen". Langsam wandte sie sich um. Ihre Schritte waren schwer. Ein ungutes Gefühl baute sich in ihrer Brust auf. Sie ahnte, es hatte etwas mit der Gruppe zu tun, irgendwas … aber was? Der weiße Wolf, er starrte sie an, wobei seine Augen viel zu hell zu leuchten schienen. Bisher hatte sie Angst vor ihm empfunden. Angst vor dem, was passieren würde. Die Angst war verblasst, der Respekt war geblieben. White Buffalo bezeichnete diesen Wolf als Geist des Waldes, als etwas Magisches, etwas, was mit ihr verbunden war. War er es gewesen? Hatte er sie damals gerettet, als der Tornado das Indianerdorf dem Erdboden gleich gemacht hatte? Sollte sie ihn mit anderen Augen sehen?


  Je näher sie ihm kam, desto mehr bebte ihr Körper. Ihr Adrenalinspiegel stieg und ihre Atmung beschleunigte sich. Was wird er mir sagen? Was hat er gesehen? Diese beiden Sätze begleiteten sie bis hin zu ihm und ihr war klar, dass sie etwas erfahren würde, was sie auf keinen Fall wissen wollte. Konnte sie sich wehren, dem entziehen? Der Wolf würde es nicht zulassen und sie zwingen ihn anzusehen. Beide hatten sie eine Aufgabe, aber sie konnten sie nur gemeinsam lösen. Mit einer seichten Bewegung holte sie das Auge unter ihrer Kleidung hervor, zögerte, als sie dem Tier schon recht nahe war.


  "Okay", meinte sie leise und ging abermals in die Hocke, so wie sie es die anderen Male auch getan hatte, "wir beide sind scheinbar dazu bestimmt, den Wald zu schützen, jeder mit seinen Fähigkeiten. Alleine sind wir machtlos, aber zusammen unschlagbar. Beschützen wir den Wald, weißer Wolf, wir beide sind dafür bestimmt."


  Sanft stützte sie sich an einem Baumstumpf ab und erschrak nicht, als das mächtige Tier näher trat, sie diesmal fast berührte. Seine Augen funkelten und erstmals wurde Sam klar, dass er diesmal in jene Augen blickte, die seinen so ähnlich waren.


  Die Frau sah ihn an, ließ seinen Blick kommen und spürte, wie er in sie hinabtauchte. Damit konnte er sie halten, sie fesseln, ihren Willen ausschalten. Den Zeitpunkt, wann er sich wieder von ihr trennte, den bestimmte er, nicht sie. Sam fühlte, wie ihre Augen brannten, wie er sie hielt. Und sie konnte auch bereits das Licht erkennen, mit dem sich die Bilder eröffneten, die er ihr schicken wollte. Bilder, die er gesehen hatte und ihr jetzt übermittelte.


  Sam sah sie erst sehr verschwommen, doch je mehr sie sich darauf konzentrierte, desto schneller konnte sie den Inhalt der Nachricht erkennen, und das, was sie sah, ließ das Blut in ihren Adern zu Eis gefrieren.


  Sie erkannte die Gruppe. Man hatte sie in die Höhle zurück bugsiert. Männer, bewaffnet und gekleidet in Uniform hatten sie gefesselt. Die Frauen weinten, jemand aus der Gruppe wurde grob zu Boden geschlagen, weil er sich versuchte aufzulehnen. Es half ihm nicht. Mit mehreren Tritten und Hieben schlug man ihn bewusstlos. Man konnte erkenne, das geschrien und getobt wurde. Die Männer bedrohten die Gruppe mit Gewehren, scheuten vor Gewalt nicht zurück.


  Filmriss!


  Kurz darauf ein anderes Bild. Jemand von den Männern schlich durch das Waldstück zwischen Höhle und See, bückte sich, grub, stand auf und weiterzugehen. Er trug einen Rucksack mit sich, bückte sich wieder, nahm etwas aus dem Rucksack, legte es ab und stand wieder auf. Einige Meter weiter, ein anderer Mann, der dieselben Bewegungen vollführte.


  Filmriss!


  Ein weiteres Bild. Ein Wolf schlich durch den Wald, lauschte, suchte. War vorsichtig, verharrte, ging weiter und plötzlich … eine Explosion zerfetzte den Körper des Tieres.


  Filmriss!


  Tinky. Tinky wurde von einem der Männer durch den Wald getrieben. Immer wieder stieß man ihn weiter. Der junge Indianer humpelte leicht. Irgendwo blieb man stehen, öffnete seine Fesseln und ließ ihn allein weitergehen. Jemand folgte ihm in gebührendem Abstand, aber Tinky hatte es äußerst eilig. Schnell hatte er den Fremden abgehängt, der sein Tempo nicht mithalten konnte. Und Tinky lief weiter und weiter durch den Wald.


  Filmriss!


  Dass nunmehr fünfte Bild erschien in Sams Kopf. Ein Mann, ein Mann mit einem dunklen Anzug, einer Schirmkappe, hohen Schuhen, jemand der Befehle brüllte, anordnete …


  Filmriss!


  Diesmal gab der weiße Wolf sie frei und übergab sie ihrem eigenen Bewusstsein. Sam blieb eine Weile auf der Erde sitzen und rieb sich die Augen. Tränen standen darin, obwohl sie nicht weinte, aber das Wasser linderte das Brennen der Augen. Der Wolf starrte sie nach wie vor an, wartete, bis sie den Kopf hob. Sam schluckte.


  "Die Geschichte ist schief gelaufen", flüsterte sie leise und beobachtete das Funkeln der Wolfsaugen, "und niemand hat es erkannt."


  Bebend atmete sie durch.


  "Ihr habt es gesehen. Der Kampf ist nicht vorbei."


  Noch immer starrte sie der Wolf an, trat dabei einen Schritt zurück.


  "Wir werden es beenden", flüsterte sie weiter, "ich werde es beenden und aus diesem Wald wieder einen Ort des Friedens machen."


  Sam stand auf. Das war der Moment, indem sich der weiße Wolf herumwarf und mit wenigen Sprüngen in der Dunkelheit verschwand. Sam fuhr sich durchs Gesicht und strich durch ihre Haare. Sie alle hatten sich sicher geglaubt, aber sie waren nicht sicher. Die Sache hatte sich nur geändert, war aber nicht vorbei. Und Sam wusste, dass sie es war, die einmal mehr in den Krieg ziehen musste. Es waren die Topianer, das Gefolge ihres Erzfeindes, von dem sie geglaubt hatte, ihn erledigt zu haben. Sie hatte geglaubt, alle ausgelöscht zu haben. Ein Trugschluss, ein Fehler! Sie hatte einen Fehler gemacht.


  


  Sam boxte sich in die Handfläche und presste ihre Lippen aufeinander. Wütend starrte sie in den Wald und kniff die Augen zusammen.


  "Ich werde dich erledigen, mein Freund", raunte sie in sich hinein und stellte sich dabei die Gestalt Topias vor. Eine Gestalt ohne Gesicht. "Ich werde dich erledigen."


  Ruckartig drehte sie sich um und ihr Schritt war schnell und entschlossen, als sie zu Kevin zurückkehrte. Die Wölfe hatten sich zurückgezogen. Um sie herum war es sehr ruhig geworden. Ruhig, wie die Nacht eben war, wenn sie nicht von der lauernden Gefahr durchflutet gewesen wäre. Lediglich Blue war geblieben, während Rock bei dem Jungen wartete.


  "Kevin!"


  Sam war schnell bei ihm und selbst dem Jungen war klar, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Selbst durch die Dunkelheit konnte man sein bleiches Gesicht und seine angstvoll aufgerissenen Augen erkennen.


  Sam griff ihm auf die Schulter und ging vor ihm in die Hocke, stützte sich mit einem Knie ab, während sie das andere angewinkelt behielt.


  "Kevin, wir haben ein Problem", sie zögerte kurz, hielt kurz die Luft an. Was musste in dem Junge vorgehen, wenn sie ihm sagte, dass der Krieg noch nicht vorbei war. "Kevin, bitte sag mir, ob Topia," sie stockte wieder, "du weißt schon, der Kerl der dir … Ob der irgendein Zeichen hatte. Eine Tätowierung, eine Narbe, irgendwas Markantes, an dem man ihm erkennen kann."


  Der Junge dachte nach, überlegte, verneinte aber.


  "Komm schon denk nach", forderte Sam ihn heftig auf, "An irgendwas muss man den Typen doch erkennen. Er nennt mich Angel, er hat mich schon früher Angel genannt. Wir nannten ihn Topia, seine Leute sind die Topianer, und manchmal nennt er sich auch "The Beast". Denk nach, ist dir was aufgefallen. Vielleicht hatte er einen Sprachfehler …"


  Kevin hob den Zeigefinger und Sam hackte hinterher.


  "Ein Sprachfehler?"


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  "Er hatte eine andere Aussprache?"


  Diesmal nickte er heftig.


  "So was wie ein Akzent?"


  Wieder nickte Kevin. Sam sah ihn an. Der Knabe war sich sicher. Er hatte seinem mutmaßlichen Mörder gegenüber gestanden. Natürlich musste er es wissen und keiner der fünf Männer, die ihr gefolgt waren, hatte auch nur ansatzweise mit einem Akzent gesprochen. Also hatte man sie an der Nase herumgeführt, sie geblendet und in Sicherheit verweilen lassen. Der richtige Topia hatte sich in der Zeit, in der man mit ihr beschäftigt gewesen war, in aller Seelenruhe an der Gruppe vergriffen. Und sie musste nicht weiter raten. Man würde sie mit den Mitgliedern der Gruppe erpressen. Silvia und Kevin gegen die anderen. Manche Dinge musste man nicht lernen, um die Lösung zu sehen. Topia würde ganz sicher nicht auf Angel verzichten, wenn er die Möglichkeit hatte, ihrer habhaft zu werden. Natürlich wusste er um ihre Anwesenheit. Er hatte sie längst erkannt, sonst hätte er sich nicht der Gruppe bemächtigt. Ganz sicher stellte er Sam jetzt eine offene Falle, und sie musste vermutlich auch noch offen und mit vollem Bewusstsein hineintreten.


  "Kevin," Sam griff ihm an die Oberarme und hasste sich dafür, ihm das sagen zu müssen, "Topia ist nach wie vor am Leben." Sie spürte nur das leichte Zucken, das durch seinen Körper glitt. "Er hat die Gruppe gar nicht weit kommen lassen, sondern sie wieder zur Höhle zurückgebracht. Die, die hinter dir und deiner Mum her waren, gehörten zwar zu ihm, aber es war nicht er selbst. Hätte das Manöver geklappt, dann hätte Topia sein Ziel erreicht und wäre vermutlich wieder abgerückt, ich weiß es nicht. Aber das Ziel wurde verfehlt. Vermutlich hat er gewittert, dass ihm irgendwas in die Quere kommen würde, denn er hatte Plan "B", den er von vornherein neben Plan "A" vorbereitet hat. Nun hat er Buck, Hank und die anderen als Geiseln genommen. Tinky ist unterwegs hierher. Ich kann mir vorstellen, wie seine Nachricht ausschaut." Kevin unterbrach Sam, indem er mit dem Zeigefinger auf sich selbst, dann auf Sam zeigte, dabei nahm sein Gesicht einen allzu kämpferischen Ausdruck an.


  "Ja, das stimmt." Sam verstand ihn nur zu gut. "Er will dich und mich gegen die anderen und ich denke, dass seine Nachricht noch ein bisschen mehr beinhaltet. Topia hat sich abgesichert. Er sichert sich immer ab. Und ich hätte das überdenken sollen."


  Kevin unterbrach sie abermals. Er nahm ihre Hand, deutete abermals auf sich, dann auf Sam und zeigte dann mit zwei Fingern nach unten und markierte damit zwei Beine, die gingen. Dann wandte er sich dem Dorf zu, schüttelte den Kopf, umfasste es symbolisch mit den Armen und drückte mit seinen flachen Händen gegen die Luft. Mit dem Mund versuchte er die Worte so deutlich wie möglich zu formen, sodass Sam ihn verstand.


  "Du meinst", langsam verstand Sam ihn, "er will uns beide und wir sollten die anderen nicht der Gefahr aussetzen, die ihnen blüht?"


  Kevin senkte seine Hände und nickte. Dann machte er eine Faust und stampfte in den Boden.


  "Okay, okay. Warte," Sam wurde etwas nachdenklicher, "Er hat das Gebiet dort unten vermint. Ich habe gesehen, wie ein Wolf auf eine Mine getreten ist. Du weißt, dass man das nicht überlebt, oder?" Sie starrte ihn nur kurz an, erwartete aber keine Antwort, "Ich weiß nicht, wann das passiert ist, aber ich glaube, Blue hat etwas gehört, weswegen er in den Wald gelaufen ist. Vielleicht hat er die Wölfe gewarnt, näher zu treten, ich weiß es nicht. Ich würde dort allein hingehen, wenn ich wüsste, dass es der Sache hilft, aber wenn ich ohne dich erscheine, fängt Topia wohlmöglich an, die Geiseln zu erschießen."


  Kevin zupfte an ihrer Kleidung und zeigte in den Wald und deutete abermals auf sich und auf Sam, dabei presste er die Lippen fest zusammen und machte aus seinen großen, runden Augen einen kleinen Spalt. Dann griff er mit einer Handbewegung in seine Hosentasche und holte das Messer heraus, das Sam ihm am Felsen gegeben hatte. Die Frau konnte ihn nur bewundern. Egal was das Kind durchgemacht hatte, er war bereit, seinem Feind ins Gesicht zu sehen und nicht mehr wegzulaufen.


  "Kevin", Sam strich über seinen Kopf, "deine Mum wird mich köpfen, Fox dafür vierteilen und beide werden mich zum Abschluss noch durch den Fleischwolf drehen, aber wir sollten gehen, jetzt, wo uns die Dunkelheit noch Schutz bietet."


  Kevin griff nach ihrer Hand, verharrte aber noch kurz und zeigte auf Rock.


  "Blue wird uns führen und Rock bleibt dabei, weil ich ihn dort unten brauchen werde. Er wird hoffentlich der sein, der uns davor bewahrt, in eine Mine zu treten."


  Sie hockte sich zu dem Hund und griff nach seiner Halskrause, in die sie fest packte und sie zwischen ihren Händen knetete.


  "Rock, ich weiß, dass ich dir viel zumute. Du bist verletzt und du hast Schmerzen. Aber ich brauche dort deine Nase. Ich verspreche dir, hinterher ein Leben wie im Schlaraffenland. Aber jetzt kann ich nicht auf dich verzichten."


  Der Hund leckte ihr über die Hand. Er würde durchhalten, auch auf drei Beinen.


  Doch noch bevor Sam Kevin bei der Hand nahm, drehte sie sich noch einmal um und griff in ihre Hose, holte eine kleine Dose hervor. Ihre Augen, die Linsen, sie hatte sich ein Leben lang dahinter versteckt. Sie käme sich nackt vor, wenn sie diese Kaschierung ihrer Andersartigkeit jetzt nicht hätte. Die Handbewegungen waren geübt. Innerhalb von Sekunden war ihr Antlitz wieder jenes, das alle kannten.


  "Dann komm."


  Fest nahm sie Kevins Hand, sah ihm kurz in die Augen und zog ihn mit. Gemeinsam liefen sie mit den Hunden durch den Wald, zurück zu dem Ort, an dem alles angefangen hatte. Und Sam nahm sich vor, die Angelegenheit diesmal gründlich zu beenden.


  


  Es dämmerte bereits, als Tinky das Dorf erreichte. Von Schürfwunden und Kratzern überseht, verziert mit einem blauen Auge, keuchend und japsend, lief er zwischen die Häuser und erreichte jenes von Fox. Er prallte gegen die Tür, stieß sie auf und fiel in den Innenraum. Schwer atmend und ausgelaugt sank er zu Boden, rief seinem Bruder aber noch seinen Namen entgegen. "Fox!"


  Der Indianer saß Sekundenbruchteile später senkrecht im Bett. Ein Blick an seine Seite sagte ihm, die Liege war leer, ein Zweiter, Sams Kleidung war verschwunden. Mit einem Hechtsprung war er bei seinem Bruder, half ihm auf die Knie und lehnte ihn erst mal gegen die Wand. Er sah furchtbar aus. Das Gesicht schmutzig und blutverschmiert, die Kleidung verdreckt, teilweise nass und zerrissen.


  "Was ist passiert?"


  Tinky schluckte einige Male. Er war schnell gelaufen, hatte sich nie lange Zeit gelassen. Wasser zu suchen, dafür langte die Zeit nicht. Ein paar Mal war er gestürzt, hatte aber nicht auf sich geachtet, sondern war einfach weiter gelaufen.


  "Die Gruppe …" keuchte er, "diese Männer, – die – die – aussehen wie Soldaten, haben uns aufgespürt, und als Geiseln genommen, gefesselt und wieder in die Höhle gesperrt."


  Tinky senkte den Kopf, kam langsam wieder zu Atem.


  "Sie wollen Kevin und auch Sam haben. Der Mann weiß, dass sie bei uns ist und er hat geschworen, sich an ihr zu rächen. Er nannte sie Angel und hat erklärt, alle zu töten, wenn ich sie nicht bringe. Der Mann, dieser …"


  "Topia", ergänzte Fox.


  "Ja", nickte Tinky, "so nannte er sich und er schickte mich los. Ich soll ausrichten, dass er die Geiseln alle freilässt, im Austausch gegen Sam und Kevin. Aber ich soll diese Nachricht nur Sam übermitteln. Niemandem sonst, denn wenn er auch nur ein fremdes Gesicht sehen sollte, dann würde er sofort auf alles schießen, was sich bewegt. Und mit den Geiseln, mit den Leuten aus der Gruppe will er anfangen. Diese Männer sind grob und gefährlich. Hank haben sie bewusstlos geschlagen, als er sich wehren wollte. Sie werden ihn töten, sollte er das nochmal versuchen. Fox, sie brauche Hilfe. Sie brauchen dringend unsere Hilfe."


  Tinky senkte seinen Kopf wieder und wischte sich den Speichel vom Mund, der sich dort durch die schnelle Atmung angesammelt hatte. Beruhigend klopfte ihm Fox auf die Schulter, blickte vorsichtig auf und sah sich nochmal in dem Raum um. Sam. Sie war definitiv nicht da.


  "Wo ist Sam?", fragte Tinky und rieb sich über den Arm, den er sich irgendwo blutig gerissen hatte.


  "Weg", kam die dunkle Antwort, "sie ist bereits fort, unterwegs zur Höhle."


  "Aber …"


  Fox sah seinen Bruder an.


  "Tinky, sie ist Memorys Tochter. Der Geist der Wälder hat sie schon früher beschützt und immer wieder einen weißen Wolf mit zwei verschiedenen Augen erschaffen. Er wusste, dass der Tag kommen würde, an dem Two Stars den Wald betreten sollte. Sie wurde damals dazu geboren, den Wald, die Heimat unserer Ahnen zu schützen. Die Wölfe waren in der Nacht da und haben sie geholt. Und ich wage mich zu wetten, dass Kevin bei ihr ist. Verdammt, den Hintern werde ich ihr versohlen."


  "Du bist schwer verliebt in sie, was?" Vielleicht brauchte Tinky einfach diese Meldung, um sich von der Tragweite des Geschehens etwas abzulenken und konnte sogar lächeln, als ihn Fox mit sonderbaren Augen ansah. Mit einem Griff half er ihm auf die Füße.


  "Das beruht auf Gegenseitigkeit, Tinky. Sie kennt ihr Geheimnis, ihre Geschichte. Ich habe sie ihr heute Nacht erzählt."


  "Nackt?"


  Dabei wurde sich Fox allzu schnell seiner Freizügigkeit bewusst.


  "Ja, nackt, wenn es dich beruhigt. Tinky, Sam gehört hierher. Sie gehört zu uns, um genau zu sein, sie gehört zu mir. Die Geister werden es nicht zulassen, dass ihr etwas passiert. Der weiße Wolf wird sie schützen und ich werde ihn damit nicht allein lassen. Los, schlagen wir Alarm!"
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  "Neeeeeeiiiiiiiin!" Es war ein Ausruf, der alles beinhaltete. Schmerz, Wut, Hass, alles was man empfinden konnte. Mit den Fäusten versuchte Silvia auf Fox loszugehen, wenn nicht einer der Männer sie zurückgehalten hätte. Fox selbst griff nach ihren Armen, hielt sie fest.


  "Er ist freiwillig mitgegangen. Sam hat ihn nicht geraubt oder entführt, er ist freiwillig bei ihr."


  "Aber er ist doch erst neun und er ist stumm", kreischte die Frau hysterisch, "was will sie mit meinem Kind da draußen? Kevin ist viel zu klein, um sich gegen eine Horde Verbrecher zu stellen. Er ist ein Kind. Er ist mein Kind. Mein Baby..."


  Silvia verschluckte sich fast an ihrem Geschrei, fand fast keinen Punkt.


  "Sie will uns da raus halten. Sie will der Gruppe helfen und uns schützen. Und verdammt, sie und Kevin sind es, die das schaffen können, denn sie haben den besten Schutz im Rücken, den man sich nur denken kann."


  "Wen?", kreischte die Frau wieder, "Superman? Ich will meinen Sohn wieder haben. Ich will ihn wieder haben. Ich will diese Frau nicht. Ich will Kevin gesund wieder haben. Ich werde sie eigenhändig erwürgen, sollte …"


  Ihr Geschrei war derart laut, dass das Gesicht der Frau eine hochrote Färbung annahm. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt und wäre ohne Rücksicht auf Fox losgegangen, nur um ihre Verzweiflung zum Ausdruck zu bringen. Sie bemerkte nicht, wie jemand anders nach ihren Händen griff und sie bemerkte auch nicht, wie sich dieser Jemand zwischen sie und Fox schob.


  "Der Wald", sprach er ruhig, "unser Wald, birgt große Geheimnisse. Wir ehren die Natur, die Tiere darin, den Wind, der durch die Äste greift und wissen, dass es Kräfte gibt, die in diesem Wald wohnen, denen wir keinen Namen geben können."


  Silvia begann sich zu beruhigen, und als sie das erste Mal aufblickte, erkannte sie die ruhige Miene White Buffalos, der ihr ins Gesicht sah und ihr mit seinen Augen erklärte, dass sie gerade jetzt aufgefordert war, zu verstehen.


  "Als vor Jahren der Daumen des Himmels das Dorf nahm, war es einem Wolf zu verdanken, dass ein Baby überlebte. Fast das gesamte Dorf hatte sich versammelt. An niemandem war die Geschichte vorbei gegangen, doch bisher hat Fox gewisse Details, die vielleicht nur er und ich kennen, verheimlicht. Wie immer bedarf es eines Augenblicks, eines richtigen Zeitpunktes. Der Zeitpunkt ist gekommen. Die Wölfe haben Sam geholt, damit der Krieg beendet werden kann, bevor er eskalierte und der Wald Schauplatz eines Verbrechens wird. Ein Verbrechen, welches Narben im Wald hinterlassen würde.


  White Buffalos Worte waren an alle gerichtet, lediglich der Blick, der gehörte Silvia.


  "Dieser Wolf von damals war weiß und er besaß ein untrügliches Zeichen. Seine Augen waren verschieden."


  Fox bemerkte, wie die Indianerin, die etwas abseits gestanden hatte, beiseite trat und sich zurückziehen wollte. Fox winkte ihr zu, weswegen sie nur zögerlich wieder nach vorne kam.


  "Auch die Augen des Babys waren unterschiedlich. Das eine eisblau, das andere fast schwarz. Es überlebte. Weiße sorgten dafür, dass sie groß wurde. Ihr Weg war lang und hart, aber er führte sie hierher, zurück in den Wald ihrer Ahnen. Beide, der weiße Wolf und sie werden den Frieden wieder herstellen. Hinter der Frau und dem Kind steht die gesamte Macht des Waldes." Er legte seine Hand auf Silvias Schulter. "Sie wird dir deinen Sohn zurückbringen, denn Sam hat ihre Mutter …" dabei blickte er auf die Indianerin, die mit einer Hand ihren Mund verdeckte und leicht zitterte, "noch nie gesehen."


  Das war der Moment, indem die Frau wimmernd zusammenbrach und nur durch einige helfende Arme auf ihren Beinen gehalten werden konnte. Zwei Frauen stützten sie und brachten sie fort, woraufhin White Buffalo seinen Blick wieder auf Silvia richtete.


  "Wir werden Sam und Kevin helfen. Vertraue darauf. Wir bringen beide wieder nach Hause und dann habt ihr beide euren Frieden gefunden."


  Er schenkte der Frau noch ein Lächeln, die nichts weiter tun konnte, als haltlos zu weinen. White Buffalo ahnte, dass sie nicht wusste, wovon er gesprochen hatte. Man würde es ihr erklären.


  Vielleicht würde sie verstehen, vielleicht auch nicht. Sie war verängstigt, in Sorge um ihr Kind. Ein verständlicher Zustand. Man würde sich um sie kümmern, sie beruhigen und ihr Hoffnung geben. Aber das Volk, das Volk dieses Waldes würde nun gemeinsam aufbrechen, und jener Seele helfen, die vor Jahren die Hilfe nicht bekommen hatte, die man ihr hätte zuteil werden lassen sollen.


  


  Sam hatte ein flottes Gehtempo gewählt, achtete aber darauf, dass Kevin mithielt. Es brachte nichts, ihn zu treiben, seine Beine waren kürzer und hatten nicht soviel Kraft wie die Ihren. Doch der kleine Kerl war hart. Er hielt das Tempo, kletterte mit und bewegte sich ohne Angst selbst über die steilsten Hänge. Blue hatte vermutlich den direkten Weg gewählt. Vor ihnen gab es Dickicht, wie Felsenlandschaften, Abhänge und stark verwucherte Teilabschnitte, durch die sie sich bewegten. Wenn möglich, versuchte Sam stark unwegsamen Gebieten auszuweichen, manchmal war es nicht ganz möglich, aber sie kamen gut voran.


  Die Höhle, sie war nicht gerade um die Ecke. Vorher waren sie einen Bogen gegangen. Auf direktem Weg konnten sie etwas schneller sein.


  Sam legte eine kurze Pause ein, als es hell geworden war. An einem kleinen Bach war es ihnen möglich, sich zu waschen und etwas zu trinken. Auch wenn der Grund ihrer Wanderung, auf der sie sich befanden, todernst war, ließen es sich die Hunde nicht nehmen, zu spielen und herumzubalgen. Rock belastete sein verletztes Bein teilweise. Er schien aber auch auf drei Pfoten keine großen Probleme zu haben. Sam war immer wieder fasziniert davon, wie sang und klanglos Hunde Verletzungen und Schmerzen wegstecken. Vermutlich hatten sie doch ein eingebautes Schmerzmittel im Körper.


  Kevin und sie versuchten sich so gut es ging zu unterhalten. Der Junge konnte zwar nicht sprechen, aber er war deswegen nicht taub. Solange man darauf achtete, dass man ihn mit ja und nein antworten ließ, funktionierte eine Unterhaltung. Manchmal versuchte er sich mitzuteilen. Sam gewann Achtung vor seiner Mutter, die jede seiner Gesten verstand. Sie selbst hatte manchmal etwas Probleme damit, kam dann und wann nur mit Müh und Not dahinter, was er meinte und erkannte, dass man nur etwas Übung brauchte. Beide versuchten sie sich abzulenken, denn das, was vor ihnen lag, würde weit härter werden als das, was sie bisher erlebt hatten. Sam beobachtete den Stand der Sonne und eruierte damit, wie lange sie wohl schon unterwegs waren. Die Umgebung war ihr unbekannt, weswegen sie die Höhle nicht ausmachen konnte. Allerdings wollte sie auch nicht geradewegs in eine Falle laufen, weswegen sie vorsichtiger wurde, als geraume Zeit verstrichen war. Am Vortag hatte die Sonne von vorne geschienen, jetzt hatte sie sie ständig im Rücken. Ein Zeichen, dass Blue keine Fehler machte. Instinktiv wählte er den richtigen Weg zurück. Sam versuchte sich an irgendwas zu orientieren, stand schon im Begriff Kevin zu fragen, ob er sich an etwas erinnern konnte, als sie wieder dieses bedrohliche Gefühl im Nacken hatte, beobachtet zu werden. Es kam wie eine lästige Fliege und ließ sich nicht mehr abschütteln. Sam hatte gelernt, auf diese Gefühle zu hören, denn meist erzählte ihr ihr Instinkt keinen Blödsinn. Eine Zeit lang marschierte die Frau weiter, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie etwas bedrückte, doch Kevin war nicht dumm. Er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Vielleicht hatte er aber auch dieselbe Begabung wie sie, und fühlte, dass ihnen jemand folgte.


  Irgendwann zupfte er verhalten an ihrer Kleidung und deutete zart nach hinten. Ein sicheres Zeichen. Sam nickte ihm zu. Sie überlegte, was sie am Besten tun konnte. Das letzte Mal hatte sie ihre Hunde benutzt um herauszufinden, wer ihr nachschlich. Sie hatte es zwar erfahren, war aber dabei aufgeflogen und hätte es fast mit dem Leben bezahlt. Noch einmal wollte sie diesen Fehler nicht begehen.


  Zudem machte ihr der Wald einen Gefallen und wurde etwas dichter. Wenn sie es geschickt anstellte, wieder die Bäume als Deckung benutzte und vorsichtig war, konnte sie ihren Verfolger vielleicht etwas weiter zu sich locken, sodass sie irgendwann auf ihn zugreifen konnte. Sam wurde klar, dass sie sich einmal mehr auf ihre Fähigkeiten verlassen musste. Sie hatte nur ihr Messer, ihre Hunde und sich selbst. Auch diesmal musste diese Kombination reichen. Eher wenig, wenn man daran dachte, wer auf sie wartete, und was der zur Verfügung hatte.


  Kevin wich aus Angst nicht mehr von Sams Seite. Freundschaftlich und um das Kind zu beruhigen, legte sie ihm den Arm um die Schultern. Dabei legte sie ihren Finger auf die Lippen ungeachtet dessen, dass er sowieso nicht sprechen konnte, und deutete ihm einfach normal weiter zu gehen. Sam nutzte einige Bäume um sich zu verbergen, pfiff den Hunden ganz leise, damit sie in ihrer Nähe blieben. Die Tiere blieben aufmerksam. Ahnten sie, dass etwas nicht stimmte, hatten sie etwas gemerkt? Sam zischte so etwas wie "aufpassen", wodurch die Hunde ihre Sinne spannten. Dadurch entging ihnen auch das Knacken eines Zweiges nicht. Allerdings kam das Knacken nicht von hinten, sondern von links. Blue verhielt sofort und knurrte, während Rock zwar stehen blieb, aber neugierig witterte. Während Blue seinen Kamm aufstellte, wie er es immer tat, blieb Rock relativ ruhig, sogar freundlich. Ja, es sah fast so aus, als würde er denjenigen kennen, der … Obwohl Sam Kevin an sich heran geholt hatte, sofort in der Lage gewesen wäre, ihn in Deckung zu stoßen um sich selbst, ihr Messer und die Hunde sofort zum Einsatz zu bringen, fiel die Spannung ab, als sie eine Gestalt erkannten, die nun hinter einigen Bäumen hervortat. In der ersten Sekunde war sie unendlich froh, ihn zu erkennen, aber in der Zweiten wuchs der Zorn aus ihr heraus. Flach atmete sie aus, stemmte wütend die Hände in die Hüften, wartete, bis er heran war, und starrte ihm mit einem solchen Unmut ins Gesicht, dass schon ihr Blick Tote hätte erwecken können. Er machte das absichtlich. Er musste es absichtlich machen, und er schaffte es auch immer wieder, sich nahezu unbemerkt zu nähern.


  Kevin stieß Sam an, da auch er die Gestalt erkannt hatte, nun aber bemerkte, dass Sam diese längst ins Visier genommen hatte.


  "Muss das sein?", stieß sie böse hervor, als er ihr direkt gegenüberstand. "Es hätte weiß Gott wer sein können!"


  "Ja, und aus diesem Grund habe ich zu dir gesagt, werde ich dich nicht mehr allein lassen. Sam, was hast du dir dabei gedacht, mitten in der Nacht abzuhauen?" Fox Blick, es hatte Zeiten gegeben, da hatte sich ein zweideutiges Gefühl in ihr breit gemacht, wenn sie diesem Blick ausgesetzt gewesen war. Lächeln oder Messer, und das, was sie jetzt sah … war eindeutig Messer.


  "Erstens", konterte sie genervt, "war es nicht mitten in der Nacht, sondern schon kurz vor Morgengrauen, und zweitens glaube ich, dass ich meine Entscheidungen allein treffen kann. Ist Tinky schon aufgetaucht, dann lass dir sagen, ich habe das Wissen diesem Mann entgegen treten zu können. Wissen, was dir möglicherweise fehlt!"


  "Und du vergisst, dass wir uns in diesem Wald darauf verstehen zu jagen, geräuschlos zu jagen, oder hast du mich etwa bemerkt? Hier im Wald sind wir ein Team, man jagt gemeinsam. Und ich habe geschworen, dich zu schützen!"


  "Heißt Schutz, dass ich zusehen muss, wie vielleicht du krepierst?"


  "Ist es anders herum besser?"


  Es war Kevin, der zwischen sie beide trat und mit einem heftigen Kopfschütteln dem Streit ein Ende setzte. Zuerst nahm er Sams rechte Hand in die Seine und deutete auf ihren Ringfinger, dann nahm er Fox Hand, griff dort ebenfalls auf den Ringfinger, um dann mit seinen Händen eine Bewegung zu vollführen, die an eine angreifende, kratzende Katze erinnerte.


  Beide beobachteten den Jungen wortlos. Während Fox völlig ratlos war, hatte Sam bereits ein Gefühl für Kevins Ausdrucksweise ohne Sprache entwickelt. Sie konnte nicht umhin und lächelte seicht, was so gar nicht in die Situation passte, sie aber deutlich entspannte.


  "Kevin erklärt uns gerade, dass wir uns wie ein altes Ehepaar zanken."


  Fox sah zuerst auf Kevin, dann auf Sam. Wenn ihm nach lächeln zumute war, dann vertuschte er es perfekt.


  "So, tun wir das!", bemerkte er und wandte sich ab. "Vielleicht hat er dabei nicht ganz unrecht." Man konnte merken, wie er seine Emotionen hinunter schluckte und Sam entdeckte etwas, was ihr vorher noch nie so aufgefallen war. Fox Angst um sie. Natürlich hatte sie es bereits gespürt, sie wusste, was er für sie empfand und sie wusste auch, was sie für ihn fühlte. Aber zu sehen, wie die Angst in ihm brodelte, war schon befremdend. Wie viel Menschlichkeit hatte man ihr eigentlich während der Zeit ihrer Ausbildung abtrainiert?


  "Als Tinky in meine Hütte fiel und mir sagte, was vorgefallen ist, war das eine Sache, dich nicht finden zu können, eine ganz andere. Was stellst du dir vor? Dass wir herumsitzen und warten, bist du vielleicht mit Topias Skalp wieder zurück bist? Ich …" er hatte sich ihr wieder zugewandt, griff nach ihr, und zog sie in seine Arme.


  "Ich würde vergehen aus Angst und Sorge um dich. Also tu mir das bitte nicht an. Verlange nicht Dinge von mir, die ich nicht zu erfüllen imstande bin."


  Sam ließ sich in den Arm nehmen. Wieso ertappte sie sich bei dem Gedanken, dass es ein Fehler gewesen war, einfach auf und davon zu eilen? Ohne die notwendige Deckung im Rücken, ohne die Stütze, die sie brauchte. Es war kein Job. Und es würde auch nie einer sein.


  Sie hatte nicht mehr diese Fähigkeiten, die sie einst besessen hatte, wegen denen man sie ständig an die härtesten Fronten geschickt hatte. Sie war noch nicht mal mehr halb so gut, sollte für aller Art Hilfe dankbar sein. Zu glauben, ohne auszukommen, war auch eine Sache, zu erkennen, eine andere.


  Dezent löste sie sich von ihm, blickte in seine Augen und erst jetzt fiel Fox auf, dass er wieder in jene braunen Augen blickte, die aus Sam jene machten, die sie war. Es sollte keinen Unterschied machen, aber es machte einen. Sam war anders, wenn sie diese Deckung nicht trug.


  "Der weiße Wolf ist heute Nacht aufgetaucht. Blue war bei ihm und er da", dabei deutete sie auf Kevin, "ist hinter Rock hergelaufen, als er ihn raus gelassen hat. Der Wolf hat mir zu verstehen gegeben, dass Buck und die anderen in Topias Hände gefallen sind. Sie sind gar nicht weit gekommen. Plan "A" war, die Killerhunde einzusetzen und mir sozusagen ein "Double" vorzusetzten. Plan "B", die anderen als Geiseln zu nehmen und zu nutzen, sollte Plan "A" daneben gehen. Um sich zu schützen, hat er die Gegend rund um die Höhle vermint. Das heißt, man kann sich der Höhle einerseits nur unter Lebensgefahr nähern und sie andererseits auch nur unter Lebensgefahr verlassen, sollte man nicht wissen, wo er die Minen versteckt hat. Einen der Wölfe hat es erwischt. Das dürfte Blue mitbekommen haben, deswegen ist er zu ihnen gelaufen. Sie haben Tinky losgeschickt und ich glaube zu wissen, welche Nachricht er übermitteln hat."


  Fox sah an ihr hinunter. Sie hätte es tatsächlich getan. Sie hätte sich tatsächlich abermals ins Geschehen geworfen, war drauf und dran sich gegen den Feind zu schmeißen, obwohl sie wissen musste, dass sie es nicht mehr konnte. Entweder war sie hoffnungslos wahnsinnig oder man hatte es wirklich geschafft, aus ihr eine Marionette zu machen, sodass sie das was sie tat, einfach tun musste, weil es ihr so beigebracht worden war. Sie war ihr Leben lang eine Figur gewesen. Dennoch steckte so viel Menschlichkeit in ihr, die sich unerlaubt nach vorne pirschte, wenn es ihm gelang, dies hervorzuholen. Aber Sam konnte nicht aus ihrer Haut. Sie war immer wieder die Gefangene ihres Körpers, ihrer Ausbildung und ihres Jobs. Sie war gezwungen, so zu handeln, wie man es in sie hineingetreten hatte. Fox musste das akzeptieren, konnte nicht verlangen, dass sie über Nacht anders wurde, weil sie dem Gefühl der Liebe einen Platz in ihrem Herzen eingeräumt hatte.


  "Die Nachricht enthält: du und Kevin, gegen Buck und die anderen. Sieht er jemanden, der nicht dazugehört, tötet er, wen er gerade in die Finger bekommt. Du brauchst mir nicht zu sagen, dass der Mann niemanden am Leben lassen wird, das weiß ich auch so. Darauf will ich nicht warten. Er will Kevin und er will dich, und nun wartet er auf eine Reaktion von uns. Wieso hast du Kevin mitgenommen?"


  Sam seufzte auf.


  "Er wollte es unbedingt!"


  "Und du konntest dich nicht wehren, was?" Sein Ton war noch immer scharf.


  Sam atmete, diesmal hörbar laut durch.


  "Hätte ich ihn zurückgeschickt, hätte er binnen Sekunden das Dorf geweckt, weil er entschlossen war, mir zu helfen. Er will nicht mehr weglaufen. Er hat genug davon. Du hättest mich aufgehalten und mich nicht gehen lassen."


  "Und, wäre das ein so großer Fehler gewesen? So selten, dass du wegläufst, von mir und aus der Sicherheit, die das Dorf dir gegeben hätte?"


  "Fox", Sam wurde regelrecht zappelig, "Topia wollte anfangs nur Kevin, nur den Jungen. Sonst hat ihn keiner interessiert. Er hätte ihn getötet, und es wäre vorbei gewesen. Er hat es nicht geschafft … wegen meiner Wenigkeit. Topia und ich kennen uns schon lange. Man nannte uns in internen Kreisen, The Angel an the Beast, weil mich Topia immer als Angel bezeichnet hat. Wir beide sind absolute Totfeinde. Er hat mich erkannt und nun will er uns beide. Kevin, weil es einfach dazu gehört und mich, weil ich seinen Sohn getötet habe, weil ich ihm schon mehr als nur das hier vereitelt habe, weil ich ihm seine Ehre genommen habe, weil ich ständig seine Pläne durchkreuze, weil ich ihn vielleicht besser kenne, als jeder andere, obwohl ich ihn noch nie gesehen habe, und weil ich für ihn lästig bin. Dieser Mann, Fox, hat meinen Körper zerstört. Er hat mich aus dem Rennen bugsiert. Ich hatte wirklich mit ihm abgeschlossen. Jetzt ist er wieder präsent und er vergreift sich an Menschen, dir mir etwas bedeuten." Sam wandte sich ab. Ihre Stimme, die zuerst lauter gewesen war, mäßigte sich spürbar. "Mir hat noch nie jemand wirklich etwas bedeutet. Selbst Hank nicht, jedenfalls nicht in dem Maß, wie ich es jetzt tue. Er bedeutet mir etwas", dabei zeigte sie auf Kevin, "die aus der Gruppe tun es, obwohl sie gehässig und unfreundlich zu mir waren, und noch viel mehr zählst du, dein Bruder, dein Sohn und verdammt auch … meine Mutter, die ich nur ganz kurz gesehen habe, und es dabei noch nicht mal wusste." Hastig drehte sie sich wieder um, sah Fox direkt in die Augen und er konnte den Glanz darin erkennen. "Und ich will verdammt noch mal nicht, dass jemandem aus dieser Reihe etwas passiert, weil mir zum ersten Mal Menschen etwas bedeuten, weil ich gelernt habe zu lieben, und weil ich das nicht mehr vermissen möchte. Ich will Topia töten und er wird hoffentlich der Letzte sein, den ich in meinem Leben noch töten muss, denn ich habe keine Lust mehr die Maschine zu sein, zu der man mich gemacht hat. Fox, du selbst hast gesagt, mehrmals gesagt, ich soll mein Herz sprechen lassen. Das ist die Sprache meines Herzens. Mein Verstand sagt mir gerade, ich sollte mich nicht um solche Dinge scheren, sollte andere machen lassen, weil ich nicht mehr dazu fähig bin. Aber mein Herz will das nicht. Mein Herz will die Familie kennenlernen, die es nie hatte, will das Volk erleben, das es nie kannte, und will die Mutter spüren, die es nie gegeben hat. Und ich will weiterhin die Liebe in meinem Herzen tragen, die ich für dich empfinde, auch die Liebe, die ich, verflucht, für dein Volk empfinde, weil es auch das meine ist, und zum Teufel …" Sie griff in ihre Augen und hatte mit einer groben Handbewegung die Linsen entfernt, warf sie weit in den Dreck, "ich will der sein, der ich bin. Will mich nicht hinter diesen Dingern verstecken oder mich in einem Leben verkriechen, das nicht mehr das Meine ist. Dieser Wald gehört genauso mir, wie er dir gehört, und bevor hier Dinge passieren, die nie passieren dürfen, werde ich dem, der dafür verantwortlich ist, den Hals umdrehen."


  Während sie in ihrer Euphorie gesprochen hatte, war ihr nicht aufgefallen, dass sich immer mehr Männer um sie versammelt hatten. Männer, die in dem Dorf wohnten, die zu der Gruppe gehörten, die entschieden hatte, nach dem Vorbild ihrer Ahnen zu leben, die indianischen Ursprungs waren, und die die Worte vernommen hatten, die wie ein Wasserfall aus ihr herausgesprudelt waren. Tinky war näher getreten, blieb an der Seite seines Bruders stehen.


  "Wir alle werden dich nicht allein lassen!", erklärte er sicher und blickte ihr ins Gesicht. Sollte er sich vor dem Antlitz, das ihm jetzt entgegen starrte, erschrecken, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. "Wir sind hier, um zu helfen. Und wir halten dabei zusammen. Du gehörst zu uns, zu Fox, und niemand von uns wird zusehen, wie du versuchst, allein gegen diesen Mann anzutreten. Selbst der mächtige weiße Wolf ist … niemals allein."


  Zum ersten Mal registrierte Sam all die Männer, die sich versammelt hatten. Es waren vielleicht zehn oder zwanzig, sie wusste es nicht. Allein die Tatsache, dass sie da waren, überwältigte sie. Bisher waren ihr immer soviel Hass und Boshaftigkeit entgegen geschlagen, dass sie etwas vergessen hatte. Es gab Menschen, die füreinander einstanden. Nicht nur sie war bereit für jemanden in den Ring zu steigen, auch andere waren bereit, ihr den Rücken zu decken.


  "Ich …" Sam verstummte, suchte hilflos Fox Blick und konnte nicht verhindern, dass ihr eine Träne über das Gesicht lief. Eine Achselbewegung war alles, was sie noch schaffte, denn sie brauchte all ihre Kraft um zu verhindern, nicht in Tränen auszubrechen. Lediglich das Zucken um ihre Mundwinkel verriet, wie kraftvoll und gefühlsgeladen ihre Aussage gewesen war. Sie entwickelte eine Aura, die an niemanden vorbei ging.


  Kevin war es, der zu ihr kam und sie sacht umarmte. Schließlich war er stumm und nicht taub, und vielleicht war er es, der die Bedeutung ihrer Worte noch mehr aufnahm, als alle anderen, weil er eben nicht darauf antworten konnte. Dafür konnte er reagieren, was er auch unaufgefordert tat.


  Sam griff nach ihm, strich ihm über den Kopf, während Fox eine Hand in ihr Gesicht gleiten ließ und die Tränen wegwischte, die sich dort mit Schweiß und Staub vermischten. Sam fasste nach seinem Handgelenk und ihr Griff war hart. So hart und fest, wie die Bindung zwischen ihnen.


  "Der Wald steht dir zu Seite", meinte er leise, "und du solltest die Macht des Waldes und die der Geister niemals unterschätzen."


  Sam nickte vorsichtig. Sie begann die Stärke zu spüren, die von ihr Besitz ergriff. Sie fühlte das Team, kein wenn, kein aber, keine Hinterhältigkeit oder Zweitracht. Das war ihr gemeinsamer Job, gemeinsam würde man ihn lösen und mit allem was man hatte, füreinander einstehen.
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  Die Indianer kannten einen völlig anderen Weg zur Höhle. Einen, der nicht über das angeblich verminte Gebiet zum Eingang führte, sondern einen, über Felsen und Steine. Ein Areal, schwer zu begehen, da man leicht abrutschen konnte, aber so felsig, dass es fast unmöglich war, Minen sicher unterzubringen.


  Je näher sie der Höhle kamen, desto vorsichtiger wurden die Indianer. Ohne einen Befehl oder etwas in der Art bekommen zu haben, teilten sie sich auf. Sam warnte nochmal eindringlich, auf den Boden aufzupassen und Abstand zu halten. Eine vergrabene Mine war ein tödlicher Fluch.


  Sie selbst wurde von Fox von oben an die Höhle herangeführt. Sam ließ Kevin bei zwei Männern zurück und schlich sich mit den Hunden vor. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Männer die Höhle bewachten, wie viele sich überhaupt in dem Areal befanden und was Topia für ihren Empfang vorbereitet hatte. Er liebte die Arbeit mit allerlei Sprengstoff und Sam war sich fast sicher, dass er damit rund um die Höhle nicht gespart hatte.


  Sam hielt beide Hunde dicht bei sich, bis ihr ein Instinkt sagte, nicht mehr weiter zu gehen.


  "Was ist?" Fox hielt inne, deutete mit einer Handbewegung den anderen, die auf Blickkontakt geblieben waren, ebenfalls stehen zu bleiben und versuchte etwas auszumachen, was ihm vielleicht entgangen, aber von Sam gesichtet worden war.


  "Ich weiß nicht", erklärte Sam leise, "wir kommen zu nah an die Höhle und das ist mir zu einfach. Ich kann es riechen. Topia hat etwas vorbereitet aber ich habe bisher noch nichts gesehen und das macht mir Angst."


  "Rechnet er damit, dass wir über die Kuppe kommen?"


  "Topia rechnet mit allem."


  Wieder sah sie sich um. Es war genau wie bei den Felsen, wo sie einen der Männer mit einem Wurfstern außer Gefecht gesetzt hatte. Mit einem Perlonfaden hatte man die Sprengladungen miteinander verbunden. Das gesamte Gebiet wäre mit ihr hochgegangen, wenn sie nicht wachsam gewesen wäre. Welche Überraschung hatte Topia diesmal vorbereitet?


  "Rock."


  Auf dem Bauch kriechend kam der Hund zu ihr, wohlwissend, dass nun sein Wissen gefragt war.


  "Ich vermute, dass Topia hier irgendwo Sprengstoff versteckt hat. Seine Gabe sind die gefinkelsten Auslöser. Er spielt damit, ich weiß das, und deswegen konnte ich bisher seine Spielereien aufdecken. Er weiß, dass ich das weiß, weswegen er bestimmt etwas Neues erfunden hat. Rock hat eine feine Nase. Er kennt fast jeden Sprengstofftyp, erkennt jedes Gummiband, an dem eine Spur haftet. Vielleicht kann er uns helfen die Überraschung zu umgehen."


  Fox ergriff ihre Hand, drückte sie und nickte nur. Wieder eine Handbewegung, die zum Warten aufforderte. Sam schlich langsam weiter, bevor sie auf den Boden kniete, Blue deutete zu warten und Rock dichter zu sich heran holte.


  "Rock, hör zu. Ich brauche jetzt dein Feingespür." Sie hob beide Hände, schloss sie zu einer Faust und legte die Knöchel aneinander. "Seek dynamite, Rock. Seek!"


  Rock sah sie an, legte seinen Ohren an den Kopf und wusste nun, dass er seine schärfste Waffe einzusetzen hatte. Seinen Geruchssinn. Beide Hunde konnte Sprengstoff auffinden, aber das Aufspüren von explosiven Stoffen, wie auch deren Zuleitern war Rock auf den Leib geschneidert. Die spielerische Niedlichkeit, der er oft mitbrachte, machte sich nun bezahlt. Er hatte die Ruhe, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, ohne einen unbedachten Schritt zur Seite zu tun. Rock trat langsam vor, setzte auch sein verletztes Bein ein und sog zuerst die Luft aus der Umgebung durch seine Nase. Sollte nur ein Krümelchen eines Reizstoffes darin vorhanden sein, er würde es merken. Langsam senkte er seinen Kopf und glitt wie ein Metalldetektor über den Boden. Dabei machte er erst einen Schritt, wenn er den Boden und die Umgebung vor sich abgeschnuppert hatte. Seine Sensoren waren aufs Äußerste gespannt und es strengte ihn maßlos an.


  Sam glitt hinter ihm her, zweifellos ebenso wachsam wie ihr Hund. Dabei überlegte sie, wie Topia bisher seine Fallen gelegt hatte. Er hatte sie hinter Gegenständen verborgen, Zünder mit Bewegungen von Türen oder zum Beispiel Fenstern verbunden, einfache aber kleinste Zeitbomben gebastelt, Bomben mit Fernzündern versehen, sie mit dem Handy des Opfers gekoppelt, Telefone, Türklingeln, Radios, alles war schon als Auslöser verwendet worden. Er hatte sie vergraben, mit unsichtbaren Schnüren versehen, und bei ihrem letzten Zusammentreffen, hatte sie eine Lichtschranke übersehen …


  Lichtschranke.


  Sam stieß einen Pfiff auf, sodass sich Rock augenblicklich legte.


  Eine Lichtschranke. Er hatte einmal damit Glück gehabt, es war naheliegend, dass er es wieder versuchen würde. Sam blickte sich um. Wo war eine Lichtschranke am wirkungsvollste, wo rechnete er mit ihr, wo konnte er diese gebaut haben?


  Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Er wusste, dass sie von oben kommen würde. Sam kam immer von dort, wo man am wenigsten mit ihr rechnete. Er kannte sie, somit wusste er, von wo sie kam.


  Mit leicht flatterndem Herzschlag blickte sie sich noch einmal um, warf einen Blick nach oben und blieb im Geäst der Bäume hängen. Dort, sie konnte es sehen. Ein leichter Blitz, im hellen Tageslicht nicht zu sehen, wenn man nicht damit rechnete. Kleine Spiegel leiteten den Lichtstrahl weiter, von einem Baum zum nächsten, sodass das gesamte Gebiet oberhalb der Höhle bewacht war. Tiere würden die Lichtschranke kaum auslösen, dazu war sie zu hoch, aber Menschen … Sam ahnte, dass Topia dort unten nur wenige Sekunden Zeit haben würde, zu fliehen, aber mehr brauchte er auch nicht, denn wenn einmal der Fels rings um sie zerkrachte, gab es keine Überlebenden mehr. Sie würde in die Luft fliegen und die Menschen in der Höhle von tonnenschweren Gesteinsmassen verschüttet werden. Nett ausgedacht.


  Sam signalisierte Rock zu ihr zu kommen und schlich zu Fox zurück, der sie fragend anstarrte.


  "Siehst du den feinen Lichtstrahl, der von Baum zu Baum gleitet?" Sie deutete über sich auf die Bäume und Fox erkannte das, was Sam meinte. "Das ist eine Lichtschranke, die er als Auslöser benutzt. Wenn wir sie unterbrechen, dann fliegt hier der halbe Berg in die Luft. Wir mit ihm und unter ihm Buck und die Gruppe. Wir sollten hier verschwinden."


  Fox hob nur die Hand und das nächste Zeichen bedeutete Rückzug. Geräuschlos verschwanden die Gestalten wieder zwischen den Bäumen, um sich einen guten Kilometer hinter der Höhle wieder zu versammeln. Gemeinsam setzte man sich auf den Boden, während man Sams Worten lauschte.


  "Topia kann mit Sprengstoff umgehen, wie kein anderer. Egal welche Sorte, welche Mischung, egal ob weich, hart, flüssig oder in Pulverform. Zudem stellt er seine Sprengstoffe oft gerne selbst her. Die Wirkung lässt sich nicht vorhersagen. Er kennt nahezu alles. Und er koppelt alles mit Zündern, die noch kein anderer erfunden hat. Der Berg da hinten ist mit einem Lichtstrahl ummantelt. Er rechnet damit, dass wir von oben kommen und die Lichtschranke übersehen. Dann hätte er gewonnen, denn ich bin mir sicher, dass er da unten ein Gerät hat, welches ihn warnt, sodass ihm noch einige wenige Sekunden zur Flucht bleiben. Das heißt für mich, dass es einen Weg zu ihm gibt, den er nicht vermint hat."


  "Du willst also sagen, dass dort unten alles in die Luft fliegt, und wir alle begraben werden, wenn wir diese Schranke durchbrechen, zusammen mit den Menschen, die er als Geiseln hält, und er kann entkommen?" Tinky sah sie skeptisch an, doch Sam nickte.


  "Ja, so in etwa ist es. Wenn also von euch jemand eine Idee hat, wie wir die Gruppe dort raus bekommen, ohne auf eine Mine zu treten, ohne den halben Berg zu bewegen und ohne von den Männern gesehen zu werden, immer her damit, ich bin ganz Ohr?"


  Sam war im Moment etwas planlos. Topia hatte die Sache gut eingefädelt und sich ringsherum abgesichert. Die Methode sollte schnell zum Erfolg führen. Doch das war der Leitgedanke eines Slickers, nicht der eines Topianers. Schnell, effektvoll und ohne gesehen zu werden.


  "Wie viele Männer sind dort gesehen worden", wollte Sam nun wissen.


  "Wir haben acht gezählt", war die Antwort.


  "Acht Männer, eine hohe Zahl!"


  "Kann man sie nicht einer nach dem anderen töten, um Buck mit der Gruppe zu befreien?"


  Sam schüttelte den Kopf.


  "Das würde unweigerlich zum Tod aller führen. Topia ist vorbereitet. Stirbt auch nur einer seiner Männer an einem Pfeil, einem Messer, einem Beil, was auch immer, dann drückt er auf den Zünder und uns erwartet das Inferno eines Erdbebens. Solange die Menschen in der Höhle gefangen gehalten werden, brauchen wir eine sehr gute Idee, um sie da raus zu holen und ich glaube nicht, selbst wenn ich mich mit Kevin Topia stelle, dass er die Gruppe freigeben wird."


  "Und ich würde das auch nicht zulassen. Es muss einen anderen Weg geben." Fox und Sam tauschten nur einen Blick. Vermutlich musste sie sich daran gewöhnen, dass es jemanden gab, der nicht gewillt war, sie irgendeiner Gefahr auszusetzen. Bisher hatte man sie bewusst in den Krieg geschickt und ihr viel Glück gewünscht. Es war etwas verwirrend, dass es jetzt jemanden gab, der sie bremste, es zu tun. Noch während sie darüber nachdachte, schrak sie heftig zusammen, als Blue zu knurren begann und zeitgleich irgendwo ein Ast zerbrach. Noch in derselben Sekunde war eine äußerst kindliche Stimme zu vernehmen, die leider auch Sam bereits kannte.


  "Vielleicht kann ich euch helfen!"


  Dort trat er hervor, hinter den Bäumen, wagte sich kaum näher und blickte in die vielen Gesichter, die ihn erstaunt ansahen. Fox sprang sogar auf die Füße, Sam hinterher.


  "Shorty", rief sie aus, "wo kommst du denn her?"


  Vorsichtig trat der Knirps näher, ohne seinen Vater aus den Augen zu lassen, der ihn mit der Macht eines Teufels empfing, ohne einen Ton zu ihm zu sagen. Seine Körpersprache war so deutlich wie ein offenes Buch.


  "Ich bin euch gefolgt", bemerkte er kleinlaut und senkte vor seinem Vater den Kopf. Erstaunt und beeindruckt hatten ihm die anderen Männer Platz gemacht, während Tinky ihn mit großen Augen musterte.


  "Im Verfolgen bist du ja einsame Spitze", stellte Sam hart fest.


  "Ich will euch ja auch nur helfen."


  Seine Stimme wurde etwas leiser, denn die Schwere des Blickes seines Vaters ruhte wie ein Sack Gewichte auf ihm. Trotzdem wagte es der Junge an Fox ganz heranzutreten und aufzusehen.


  "Tut mir leid, Dad. Ich sollte nicht hier sein. Aber ich wollte auch nicht zuhause warten und nichts tun. Ich glaube euch wirklich helfen zu können."


  Sam beobachtete, wie Fox ihm gedanklich den Hintern versohlte. Es war schon schlimm genug, das sie hier war, jetzt musste er auch noch auf seinen Sohn aufpassen, nicht gerade das, was ihn motivierte.


  "Und wie hast du dir das gedacht", fragte Sam, um die Situation zu entspannen.


  Nur vorsichtig nahm der Junge seinen Blick von Fox und deutete seitlich in den Wald.


  "Dort hinten, bei der großen Lichtung gibt es einen versteckten Zugang zur Höhle. Es ist nur ein Loch, aber man passt durch. Der Gang führt in die Höhle. Ich habe damals das Loch, welches in die Höhle hinein führt, mit Erde zugeklebt und auch den Eingang unsichtbar gemacht. Niemand kennt ihn."


  Sam sah ihn deutlich an und fasste ihn an den Schultern.


  "Bist du dir sicher, Shorty? Könntest Du den Eingang wiederfinden?"


  "Ja sicher."


  Sam sah nun ihrerseits an Fox hoch.


  "Wenn er auch nicht hier sein sollte, sei froh, dass er da ist!"


  Shorty senkte wieder seinen Kopf. Fox griff ihm unters Kinn und hob ihn wieder hoch.


  "Mein Vater sagte einst zu mir, dass manchmal Anordnungen dazu da sind, um sich deren zu widersetzen, um zu lernen, warum erfahrene Erwachsene diese Anordnungen überhaupt geben. Mein Fehler war, dich nicht aufzuklären, um dir denn Sinn dahinter zu zeigen. Jetzt kennst du den Sinn. Lerne für die Zukunft daraus, wenn es Anordnungen gibt, und lerne danach zu fragen. Dann benutze deinen Verstand und entscheide. Diesmal war deine Entscheidung richtig, mein Sohn."


  Es war ein zartes Lächeln, das dem Knirps über das Gesicht glitt. Was gab es Höheres, als das Lob seines Vaters, gerade in dieser Situation. Sam erkannte, wie wichtig eine familiäre Bindung war, etwas was sie nie gehabt hatte. Was hatte man ihr im Leben eigentlich genommen, was nahmen Eltern ihren Kindern, wenn sie sich nicht um sie kümmerten, sie weggaben oder allein ließen? Ob es Menschen aus ihrer Welt klar war, was sie damit anrichteten, wenn sie ihre Kinder zurückließen, misshandelten, vergewaltigten oder abschoben? Sie erkannte, wir wichtig dies alles war. Und wie wichtig für Shorty sein Vater war, wo er schon die Mutter nicht mehr hatte.


  "Die Nacht", bemerkte sie, um wieder auf sich zu lenken, "wir werden die Nacht nutzen. In der Nacht sieht Topia nicht mehr als wir, denn auch seine Ausrüstung ist hier draußen begrenzt. Wir sollten versuchen die Gruppe in der Nacht aus der Höhle zu holen und sie in Sicherheit bringen. Schaffen wir das schnell genug, werden die Männer hoffentlich nichts oder es zu spät bemerken. Zünden sie den Berg, dann sind wir, sollte alles gut gehen, raus aus der Gefahrenzone. Und dann … Zugriff!"
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  Man wartete nicht bis zum Beginn der Nacht, sondern ließ sie andauern. Jeder Mensch wurde irgendwann müde, die Aufmerksamkeit ließ nach und das Warten zermürbte. Die Helfer aus dem Dorf waren frisch und ausgeruht, während die Topianer bereits mehrere Tage im Wald verweilten und sich mit der Verfolgung ihrer Opfer beschäftigt hatte.


  Am Nachmittag hatten die Indianer die Höhle und den See mehrmals umkreist. Topias Männer langweilten sich. Man sah ihnen die Spannung an. Sie vertrieben sich die Zeit damit, die Gefangenen einzeln hinauszubringen, damit sie ihre Notdurft verrichten konnten, und um ihnen zu trinken zu geben. Die Männer selbst bedienten sich an mitgebrachten Lebensmitteln. Ein Feuer anzuzünden wagten sie nicht. Man unterhielt sich leise und gedämpft, unternahm alles, um keine unnötigen Geräusche zu verursachen.


  Topia sah des Öfteren auf die Uhr, schien sich auszurechnen, wie lange Tinky wohl zu seinem Dorf brauchen würde, und wie viel Zeit dann noch verstreichen konnte, bis Angel auftauchte. Er rechnete fest mit ihrem Erscheinen und schien zu wissen, dass sie nicht allein kommen würde. Deswegen hatte er sich abgesichert. Es bedurfte schon ein hohes Maß an Erfahrung, um die Lichtschranke zu bemerken. Angel hatte diese Erfahrung, aber selbst eine Kämpferin wie Angel machte Fehler und konnte, vor allen Dingen, nicht hellsehen. Seine Lichtschranke war gut getarnt. Vielleicht erkannte sie sie, vielleicht tappte sie nicht hinein, aber niemand konnte wissen, ob es nicht ein anderer tat. Sie würde vorsichtig sein, was nicht hieß, dass ihre Begleiter das auch waren. Ihm blieb genau eine Minute Zeit. Eine einzige Minute einfach zu verschwinden. Der Berg würde dann alles mit sich nehmen. Die Geiseln, den Jungen, vielleicht auch die Indianer und schlussendlich Angel selbst. Und er hätte damit sein Ziel mehr als erreicht. Niemand würde sie je wiederfinden. Der Berg würde deren gemeinsames Grab werden. Egal wer den Auslöser betätigte. Der Berg ließ in jedem Fall alle Spuren verschwinden.


  Topia sah auf seine Männer. Die Warterei war nervend. Sie alle wusste, dass etwas, irgendetwas kommen musste, aber keiner wusste, wann und von wo. Jeder trug sein Gewehr bei sich und hatte den Befehl, sofort zu reagieren, sollte er etwas Verdächtiges bemerken. Keiner würde hirnlos auf einen Vogel schießen, dazu waren sie zu gut. Aber die Anspannung hinterließ ihre Spuren. Topia hoffte, dass die Warterei bald ein Ende hatte und er in Aktion treten konnte. Immer wieder blickte er in die Nacht hinaus. Nur zu gerne hätte er jetzt ein Nachtsichtgerät oder eine Wärmebildkamera gehabt. Dinge, der er zurückgelassen hatte, da er sie als nicht notwendig eingestufte. Es waren doch nur ein Junge und seine Mutter. Wehrlos, leicht zu erbeuten. Eigentlich hätten schon die Hunde den Job erledigen sollen. Es war daneben gegangen, ganz unverhofft und überraschend. Nie hätte er geglaubt, die Tiere zu verlieren. Es waren eben doch nur Hunde, ohne nennenswerten Verstand. Ein Mensch, einer seiner Männer, hätte sich … Topia hatte Fehler gemacht. Und es ärgerte ihn maßlos, sie sich eingestehen zu müssen. Wären ihm diese Fehler nicht passiert, dann ... Lion hatte von einer Polizistin gesprochen, von zwei Hunden, die die Gruppe begleiten sollten. Eine kleine Beamtin mit ihrem Streichelzoo. Er hatte es nicht ernst genommen. Der erste Fehler!


  Um an Informationen zu kommen, hatte Lion dafür gesorgt, dass die Polizistin der Gruppe fern blieb, und versucht ihren Mann auszuquetschen. Der Erfolg war mäßig. Die Meinung des Mannes über seine Frau war nicht die Beste. Er sprach von einer Behinderung, von Pension. Die Polizistin war absolut harmlos. So erklärte es ihm Lion. Er glaubte ihm.


  Sein zweiter Fehler.


  Angeblich kontrollierte der Mann dieser Polizistin jede ihrer Handlungen, kettete sie an sich, gab ihr keinen Platz sich irgendwie auszubreiten, was die Frau dazu veranlasst hatte, zu den Indianern zu flüchten. Somit verschwand sie von der Bildfläche, war weg. Eine kleine Beamtin, die zu den Roten in den Busch verschwand. Einfacher konnte es nicht werden. Sein dritter Fehler.


  Es begann Topia zu dämmern, dass mit der Frau etwas anders war, als sie den Kugelschreiber nicht nur entdeckte, sondern auch identifizierte und Lion die Waffe abnahm. Woher wusste sie davon? Wie konnte sie einem geübten Mann wie Lion eine Waffe abnehmen? Wie hatte sie ihn übertölpelt? War sie doch eine Gefahr? Topia begann vorsichtig zu werden, unterschätzte die Frau erst mal nicht. Um die Verbindung der Gruppe zur Außenwelt zu unterbrechen, schickte er zwei Männer zur Station. Ihr Auftrag war, sämtliche Geräte wie PCs, Telefone und Funkgeräte zu vernichten. Die beiden Männer nahmen dem Ehepaar alles ab und sperrten sie in die Vorratskammer. Irgendwie musste aber einen von ihnen es geschafft haben, eine Warnung abzusetzen, denn plötzlich schlug die Gruppe einen anderen Weg ein, weiter in die Berge, weiter in die Wildnis. Topia war gezwungen zu handeln. Sollten sie sich weiter ins Gebirge zurückziehen, wurde ein Zugreifen auf das Kind immer schwieriger. Topia musste etwas tun. Der aufkeimende Stress ließ ihn unvorsichtig werden. Es war eine Gruppe voller Menschen, die in ihrem normalen Leben maximal mit dem Rotlicht einer Ampel kämpften. Obwohl seine Alarmglocken bimmelten, hörte er nicht hin, vergaß die kleine Beamtin, die sich mit den Roten im Busch verkrochen hatte.


  Sein vierter Fehler!


  Was diese Frau zu tun imstande war, wurde ihm bei der Entführung präsentiert. Er hatte seine Männer beauftragt, das Kind zu holen. Er war allein im Wald unterwegs, unbeaufsichtigt. Bis man sein Verschwinden bemerkte, würde Zeit vergehen. Bis dahin war er weg, weit weg.


  Aber diese Zeit trat nie ein. Das Kind wehrte sich nicht nur, wie aus dem Nichts tauchten sie auf. Die kleine Beamtin und ihr Hunde, und setzten einen Gegenangriff, mit dem er absolut nicht gerechnet hatte. Erst jetzt wurde ihm klar, mit wem er es zu tun hatte. Ein brisantes Team, nicht nur gefährlich, sondern erbarmungslos tödlich und absolut präzise. Topia musste mit ansehen, wie er seine Männer verlor. Männer, hervorragende Kämpfer, enge Vertraute, Menschen, die ihm loyal dienten. Es gab sie nicht mehr. Aus weiter Entfernung hatte er beobachtet, wie sie seinen Plan zunichte gemacht hatte. Wie nannte sie sich? Samanter Silver? Eine harmlose, angeschlagene Polizistin im Ruhestand? Harmlos? Hatte sie überlebt? Hatte sie damals wirklich überlebt? Er konnte es kaum glauben, konnte nicht nachvollziehen, wie sie es denn gemacht hatte. Topia war fest davon überzeugt gewesen, Angel erledigt zu haben. Ihm war etwas anderes gezeigt worden, denn er kannte nur einen, der sich in der Form ins Geschehen warf, wie sie es getan hatte. Sie hatten ein Problem, ein großes Problem, denn um an den Jungen zu kommen, musste er an ihr vorbei und das war gar nicht so einfach. Es war zum Verreckten. Angel hatte bisher immer seine Pläne durchkreuzt. Immer war sie aufgetaucht, wie ein Engel, und bevor ihm klar gewesen war, wer ihm die Knüppel zwischen die Füße geworfen hatte, war sie auch schon wieder weg. Es grenzte an Ironie. Sie sollte tot sein und er brauchte dennoch einen neuen Plan. Angel hatte ihn abermals vereitelt.


  Mutter und Kind waren es, die ihn auf eine neue Idee brachten. Sie waren geflohen, allein in den Bergen unterwegs, ohne den Rückhalt und die Deckung von Angel. Seine Hunde, absolut tödliche Killermaschinen. Hier draußen konnte er sie verwenden, ohne große Bedenken und in seinem Kopf reifte er heran, der Plan, der nicht nur den Jungen und seine Mutter, sondern auch Angel zur Strecke bringen sollte. Und für dieses Ziel war er geneigt, auch seine Männer zu opfern.


  Noch einmal blickte Topia über die Ruhe des Waldes, sah zu den Sternen, dem Mond, der nur spärlich Licht spendete und starrte in die Schwärze, die die Wildnis beherbergte. Sie würde kommen … nein … er konnte es riechen, sie war schon da.


  


  Sam war mit Fox und einer kleinen Gruppe von Männern aufgebrochen. Die Indianer sicherten das Gebiet rund um die Höhle, während Shorty Fox, sie und einige andere zu dem verborgenen Höhleneingang brachte, den er bei seinen Ausflügen irgendwann entdeckt hatte. Und tatsächlich. Verdeckt von Büschen, Steinen und alten Zweigen befand sich dort wirklich ein Loch in der Erde. Ein Weg, der in die Höhle hinab führen sollte. Shorty versicherte, dass das Loch nicht tief war, und schräg unter die Erde führte. Vermutlich sammelte sich hier das Wasser bei Regen und hatte nach und nach einen Tunnel unter die Erde gewaschen und sich selbst mit der Höhle verbunden. Shorty erklärte, hier irgendwo eingebrochen zu sein. Der Boden hätte einfach unter ihm nachgegeben. Er wäre nach unten gerutscht und hätte so den Tunnel gefunden. Im Laufe der Zeit hatte sich dieser Tunnel vergrößert, sodass ein Mensch mit zu der Höhle durchkriechen konnte. Vermutlich lief er, sobald es regnete, voll, und machte ein Begehen unmöglich.


  Ein Seil wurde in das Loch gelassen und Fox war der Erste, der die Gegebenheiten überprüfte. Die Wände waren fest, nur kleinweise bröckelten Steine nach unten. Das Wetter war schon seit geraumer Zeit trocken und der Lehm hart wie Stein. Shorty behielt recht. Es waren wirklich nur ein paar Meter, bis man wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Sam folgte. Gekonnt ließ sie sich an dem Seil herab, bis Fox sie auffing, der ab und an einen besorgten Blick auf ihre linke Hand warf, die sie unweigerlich mit einsetzen musste, aber nicht den Fehler beging, sie zu überfordern. Fox hätte sie vermutlich für ein Vergehen oder eine Unachtsamkeit gelyncht. Sam blickte noch einmal nach oben. Es war dunkel und trotzdem konnte sie die beiden Hunde erkenne, die neugierig in das Loch starrten in dem Sam verschwunden war, aber sie hatten eine deutliche Order bekommen. Den Auftrag zu warten und ruhig zu sein.


  Shorty hatte ihnen erklärt, dem engen Gang einfach zu folgen, bis sie zu einem Erdwall kämen. Dort war ein Loch, dass er vor einiger Zeit mit Lehm und Steinen zugemacht hätte. Wenn man diese entfernte, würde dieses Loch groß genug sein, um hindurchkriechen zu können. Mehrmals hatte er sich hier mit den Jugendlichen aus dem Dorf getroffen. Die Höhle mitsamt seinem vom Regen gewaschenen Zugang war der perfekte Abenteuerplatz gewesen. Entsprechend gut war auch Shortys Beschreibung, was den Gang und auch die Mauer anbelangte, die aus angeschwemmten Material aus dem Wald bestand.


  Einige der indianischen Männer wurden angehalten beim Höhlenzugang zu bleiben. Sollten Sam und Fox es schaffen, die Gruppe zu befreien und durch den Gang zu lotsen, brauchten sie beim Ausgang einige helfende Hände, die schnell arbeiteten, den viel Zeit würde ihnen nicht bleiben.


  Fox hatte aus Ästen und Baumharz eine Fackel gebastelt, die er in Brand setzte, um in dem dunklen Gang wenigstens etwas Licht zu haben. Eine Fackel. Sam musste beinahe lächeln. Im Zeitalter von hoch entwickelter Technik mussten sie auf Mittel aus der Steinzeit zurückgreifen, da diese Technik derzeit einfach nicht zur Verfügung stand. Keiner von ihnen hatte eine banale Taschenlampe dabei. Es hatte was, die steinzeitliche Fackel mit einem modernen Feuerzeug anzuzünden.


  Als sie brannte, folgten sie leicht gebückt dem Verlauf des Ganges. Es war feucht. Hin und wieder waren sie gezwungen durch Pfützen zu waten, mussten sich an nassen Wänden vorbeischieben beziehungsweise einem kleinen Rinnsal ausweichen. Ein Zeichen dafür, dass es hier unten genug kleine Quellen gab, die nie das Tageslicht erreichten, aber vermutlich den See ebenso speisten, wie der Bach, der in ihn hinein plätscherte. Es roch muffig und erdig und es war unangenehm kühl. Sam hoffte, dass der Gang nicht allzu lang war und nicht um siebzehn Kurven führte. Waren sie erst mal auf der Flucht, war es nötig, den Tunnel so schnell wie möglich zu verlassen. Bemerkte Topia ihr Vorhaben zu früh, drückte er auf den Knopf, dann würde dieser Gang mitsamt den darüber befindlichen Erdmassen ihr ewiges Grab werden.


  Der Gang schien endlos. Oder hatte es nur den Anschein der Endlosigkeit, da man jede Orientierung und jedes Zeitgefühl verlor? Wie musste man sich erst als Arbeiter in einem Bergwerk fühlen? Eine grässliche Vorstellung.


  Als sie endlich die Wand erreichten, von der Shorty gesprochen hatte, glaubte Sam endlose Kilometer gelaufen zu sein. Fox sah sie erwartungsvoll an.


  "Da sind die Steine", flüsterte er und berührte sie sanft. Doch Sam hob kurz den Finger zur Warnung und deutete dem Mann zu warten. Vorsichtig legte sie ein Ohr an die Erde der Mauer, dorthin, wo sie am dünnsten und lockersten erschien. Dumpf waren Stimmen zu vernehmen. Tatsächlich befanden sich die Geiseln direkt hinter der Mauer in der Höhle, in der sie Schutz gesucht hatten, und von der aus ihr Abenteuer begonnen hatte. Jemand sprach mit den Gefangenen. Sam glaubte Bucks Stimme zu erkennen. Genaues konnte sie nicht verstehen.


  "Da ist jemand drin", wisperte sie, "wir können den Wall nicht antasten. Nicht jetzt."


  Fox nickte ihr zu.


  Wieder und wieder lauschte sie, doch die Unterhaltung oder was auch immer es war, unterbrach nicht. Wenn sie auch nur ein Geräusch verursachten, dann flog ihr Plan auf. Und das Entfernen der Steine würde unweigerlich Geräusche verursachen. Wer immer dort mit Buck sprach, er würde neugierig werden, nachsehen und sie logischer Weise entdecken. Es war wie verhext. War dem verdammten Mann wirklich so langweilig, dass er mit einem der Geiseln über … Kochrezepte, die nächste Frau oder Gott und die Welt plauderte? Sam trat von einem Bein auf das andere. Jetzt standen sie hier, so dicht vorm Ziel, und jene auf der anderen Seite der Erdmauer konnten das Gequatsche nicht bleiben lassen. Die Zeit verstrich und weder sie noch Fox wagten es, die Steine anzutasten. Es musste etwas passieren, dringend!


  Wir brauchen Hilfe, dachte Sam bei sich und überlegte, wie diese Hilfe wohl aussehen konnte. Wenn nur irgendjemand, irgendwer die Topianer ablenken würde, ohne Verdacht aufkommen zu lassen. Sam seufzte schon zum wiederholten Mal, als ihr eine Idee kam.


  Die Geister des Waldes werden dir beistehen.


  Worte, die Fox Vater ausgesprochen hatte. Vielleicht standen sie ihr ja wirklich bei und sie musste ihnen möglicherweise nur einen kleinen Wink, einen Schubs geben, damit sie wussten, dass Sam sie im Moment brauchte.


  Vorsichtig holte sie das Auge unter ihrer Kleidung hervor.


  "Was hast du vor?", wisperte Fox, doch sie legte nur ihren Zeigefinger auf die Lippen, nahm das Auge und umschloss es mit ihrer Hand.


  Okay, weißer Wolf, dachte sie bei sich, jemand hat mir mal gesagt, dass die Geister des Waldes nicht zulassen werden, dass ihr Lebensraum entehrt wird. Ich könnte jetzt etwas Hilfe gebrauchen, sonst muss ich die Aktion an dieser Stelle abbrechen.


  Für ganz kurze Zeit schloss sie die Augen. Sie sah den weißen Wolf, sah ihn in langen Sätzen durch den Wald hechten, erkannte, wie er verhielt, die Ohren spitze und hatte Momente später sein Gesicht vor Augen. Deutlich waren die beiden unterschiedlichen Augen zu erkennen. Und er reagierte.


  Sam wusste, dass sie da waren. Alle waren sie da und umrundeten das Gebiet um die Höhle. Vielleicht bemerkten es die Indianer, sehr wahrscheinlich sogar, doch sie wussten um ihre Geister. Keiner der Indianer würde in diesem Moment einem der Wölfe etwas tun, sondern sie gewähren lassen. Sie waren da, um ihren Wald zu schützen und um Sam beizustehen, die um ihre Hilfe gebeten hatte. In dem Augenblick als Sam die Augen wieder öffnete, konnte sie durch den Wall das Heulen hören. Sie vernahm, wie einer der Männer einem anderen etwas zurief und erhaschte Fox Blick. Nein, der war nicht erstaunt. Er war zufrieden. Sie hatte endlich gelernt.


  "Los!", forderte sie ihn auf, "die Wölfe helfen uns."


  Gemeinsam begannen sie an der Stelle zu graben, die Shorty gekennzeichnet hatte. Das Erdreich war nicht besonders fest. Der nächste Schüttregen hätte die Erde bestimmt wieder weggeschwemmt. Shorty hatte das Loch mit Steinen und kleinen Ästen verlegt und alles mit Lehm befestigt. Fox und Sam waren sofort durch und konnten das Loch im Handumdrehen so weit vergrößern, dass ein Mensch hindurch passen würde. Sam steckte kurz den Kopf hindurch, hörte nur allzu deutlich das Geheul der Wölfe, und sah die Schatten der Männer, die vor der Höhle warteten, die Gewehre im Anschlag behielten, und dem unheimlichen Gesang lauschten.


  Vorsichtig sprang sie durch das Loch und rollte sich auf der gegenüberliegenden Seite ab. Schnell holte sie das Jagdmesser hervor und schlich auf die Gestalten zu, die an der Wand lehnten und leise miteinander sprachen. Auch sie waren vom Geheul der Wölfe abgelenkt, beobachteten die Männer, wie sie nach allen Seiten sicherten und mit der Situation nicht recht umzugehen wussten. Keiner bemerkte die Frau, weswegen Sam schnell heranschlich und der ersten Person, die sie erreichte, die Hand auf den Mund legte. Es war jene, die am lautesten schreien würde, wenn sie sich erschrak. Und das wollte Sam unbedingt vermeiden. Ashley zuckte auch wie vom Donner gerührt zusammen, schrie in ihre Hand hinein, was aber durch den Lärm, den die Wölfe machten, nicht gehört wurde.


  "Gschschschscht", befahl Sam, als ihr Ashley direkt in die Augen blickte. "Ich bin es, Sam. Kein Geräusch, okay. Da hinten ist ein Loch in der Wand. Fox erwartet dich auf der anderen Seite. Schnell durch. Ein Gang führt nach oben. Und bitte halt ja die Klappe." Die Worte waren geflüstert und geraunt, aber die Blondine schien zu verstehen, denn sie nickte und schien sich wieder im Griff zu haben, als Sam ihre Hand wegnahm. Rasch schnitt Sam ihr die Fesseln durch, zog sie hoch und bugsierte sie Richtung Loch. Sie winkte schnell ab, als jemand leise ihren Namen ausstieß, und legte den Finger auf ihre Lippen.


  Fox hatte die Fackel ausgedrückt, um sich nicht mit einem Lichtschein zu verraten, weshalb Ashley den Weg erst nicht fand, sich weiter tastete, aber von Fox in die richtige Richtung gewiesen wurde. Sie war kaum durch das Loch geklettert, als einer der Männer die Höhle betrat. Sam reagierte blitzschnell, warf sich auf den Boden, legte die Hände hinter den Rücken und senkte den Kopf. In der Dunkelheit war es nicht möglich sie von Ashley zu unterscheiden, solange sie die Nerven behielt, und darauf war sie trainiert.


  "Scheiß Biester", hörte sie den Mann sagen, "sind die hier draußen immer so laut und nah."


  "Sie haben Hunger", antwortete Buck, "der Winter kommt, das Wild zieht sich weiter in die Täler zurück und das Rudel muss lange Strecken zurücklegen, um an Beute zu kommen. Vermutlich glauben sie, hier etwas Fressbares zu finden, deswegen sind sie so nah. Ich habe schon gehört, dass sie Menschen aus Hunger angegriffen haben. Ich würde wachsam sein."


  "Klugscheißer", raunte der Mann, "seit wann sind wir dir wichtig."


  "Ihr seid mir nicht wichtig", brummte Buck weiter, "aber wenn ihr wachsam seid, bleiben wir vielleicht auch am Leben. Fallen die Wölfe über euch her, verspeisen sie uns als Nachtisch. Ich lebe hier draußen, ich weiß wovon ich rede. Und wenn Wölfe über etwas herfallen, dann hören das meist auch Bären, die dann kommen, um sich die Reste zu holen. Für den Winterschlaf ist es noch zu früh. Also werden sie sich hier gründlich satt fressen."


  "Sie kommen nie über die Tretminen", behauptete der Mann.


  Buck lachte auf.


  "Würdest du dich wirklich darauf verlassen?"


  Das Geheul der Wölfe, das kurz nachgelassen hatte, nahm wieder an Intensität zu. Alarmiert sah der Mann auf, nahm sein Gewehr und ging wieder hinaus. Sam hörte, wie er mit einem der anderen Männer sprach, und verlor keine Zeit. Hastig sprang sie hoch, schnitt als nächstes Tex und Jude die Fesseln durch und schubste sie nach hinten. Jetzt musste alles sehr schnell gehen. Kam der Mann noch einmal zurück, würde er die Flucht bemerken.


  Sam fand Susan, danach Buck, der ihr kurz aber kräftig auf die Schulter drückte, bevor er nach hinten schlich. Als nächster Piet, dann Hank. Sam ließ die Fesseln am Boden liegen, blickte noch einmal hinaus, bevor sie ebenfalls den Rückzug antrat. Statt hinter der Gruppe durch das Loch zu klettern, hechtete sie gekonnt hindurch und rollte sich abermals ab. Gemeinsam wurde es flüchtig wieder zugemauert.


  "Schnell, raus hier", trieb sie die Gruppe an, "Wenn Topia merkt, dass wir abgehauen sind, dann jagt er den Berg in die Luft."


  Fox zündete die Fackel wieder an und zeigte den Menschen im Laufschritt den Weg. Niemand sprach ein Wort, sondern versuchten hinter dem Indianer herzustolpern und Schritt zu halten. Teilweise kam sie nur gebückt vorwärts, dennoch ließ sich Fox nicht aufhalten. Je schneller sie den Tunnel verließen, desto besser. Von hinten trieb Sam zur Höchsteile an, die sie mit ihrer hektischen Stimme untermalte. Die Angst saß allen im Nacken, was jedem zusätzlich Kräfte verlieh. Niemand jammerte oder beklagte sich. Das Tempo war und blieb enorm.


  Heftig atmend, stolpernd und rutschend erreichten sie das Seil. Auch jetzt ließ sich Fox keine Zeit, sondern trieb zu überhöhter Eile an, und die Gruppe schien zu verstehen, dass ihr gemeinsames Überleben davon abhing, dass jeder sich zusammenriss. Noch einmal holten sie aus sich heraus, was noch irgendwo zu finden war und zogen sich an dem Seil hoch. Beim Ausgang wurden jeder von ihnen von starken Händen empfangen und ins Freie gezogen. Fox bestand darauf, als Letzter nach oben zu klettern, hinter Sam, die sichtbar Schwierigkeiten hatten, ihre linke Hand einzusetzen und heftig die Zähne zusammenbiss. Fox hasste jeden Augenblick, in dem er ihren Schmerz spürte und er schwor sich zu verhindert, sie je wieder solchen Gefahren auszusetzen. Heftig seufzte er auf, als Sam endlich durch das Loch gezogen wurde und er hinterher glitt. Noch waren sie nicht aus der Gefahrenzone. Es gab noch keine Zeit, auszuruhen oder Antworten auf Fragen zu geben. Kaum war die Gruppe vollzählig, wurden sie auch schon von einigen Indianern umringt und weiter in den Wald hineingetrieben. Weg von der Höhle, weg von Minen und Sprengladungen. Jeder Einzelne spürte den Druck und die Angst. Es kam kein Protest, noch nicht mal ein Seufzen.


  Sam und Fox blieben zurück und warteten nur kurz ab. Plan war, das für sich zu nutzen, was Topia sich ausgedacht hatte. So schnell es die Dunkelheit zuließ, liefen sie Richtung Höhle zurück. Jederzeit konnte Topia die Flucht bemerken. Noch heulten die Wölfe, bedrohlich und unaufhaltsam, aber es würde nicht ewig dauern. Wenn sie aufhörten, würde irgendwann jemand bemerken, dass die Geiseln verschwunden waren und Topia dazu veranlassen, ebenfalls zu handeln. Sam und Fox wollten auf jeden Fall schneller sein. Wenn Topia sich eine Fluchtzeit ausgerechnet hatte, so musste es auch für sie beide reichen.


  Sam bremste erst ab, als sie bei der Lichtschranke angekommen waren. Unheimlich leuchtete das grünlich gelbe Band durch den Wald. Ein dünner Streif, der das Unheil beinhaltete. Das, was ihr beim letzten Einsatz zum Verhängnis geworden war.


  Das Heulen der Wölfe war verstummte. Die Zeit war gekommen, genau jetzt. Sam atmete heftig, als sie Fox einen Blick zuwarf.


  "Wir haben", keuchte sie, "vielleicht 30 Sekunden, eine Minute. Topia lässt sich nie viel Zeit. Sie ist immer kurz bemessen, fast zu kurz. Wenn deine Männer es schaffen, sie kurz vor dem See zu bremsen, kommen sie vielleicht nicht mehr aus der Sprengzone und werden mitgerissen. Sprengungen ziehen sich meist nach unten. Wir befinden uns im seitlichen Kegel. Wenn wir zum See laufen, dürften wir nicht allzu viel mitbekommen. Also, bist du soweit?"


  Fox nickte.


  "Okay", meinte er erregt.


  Sam nickte, warf einen kurzen Blick auf Rock und Blue, aber beide Hunde hatten sich nicht von ihr entfernt.


  "Okay." Bestätigte sie immer noch heftig atmend, hob die Hand, sah sich noch einmal um und unterbrach den Lichtstrahl.


  "Los, weg hier!"


  Sie jagten talwärts und hörten im selben Atemzug den Warnruf der Topianer. Jemand schrie etwas durch die Nacht, was keine wirklichen Worte beinhaltete aber von jedem verstanden wurde. Fox und Sam rannten in mörderischer Geschwindigkeit Richtung See. Sam versuchte nicht zu zählen, so wie sie es immer getan hatte, und unterließ es auch, daran zu denken. Für sie galt ihr Überleben. Und sie beide überlebten nur, wenn sie dem Explosionsherd entwischten.


  Sekunden später bebte die Erde. Mit einer gewaltigen Detonation schien sich der Berg zu teilen. Ein Feuerstrahl stach gen Himmel und nahm Erde und Gestein mit sich. Der ohrenbetäubende Knall verhüllte die Luft und wurde von den Bergen wiedergegeben. Fox und Sam spürten die Eruption der Erde und der Indianer hatte gerade noch Zeit, Sam hinter einen Felsvorsprung zu stoßen, bevor die ersten Gesteinsbrocken zur Erde prasselten. Sam duckte sich und merkte, wie Fox sie mit seinem Körper zu schützen versuchte. Die Hunde waren mit hinter den Stein geflüchtet. Die Frau zog sie zu sich heran, hoffte, dass keiner von beiden von irgendwelchen Brocken getroffen wurde.


  Es folgten mehrere Detonationen hintereinander. Sam wurde klar, dass die Tretminen mit dem Zünder verbunden gewesen waren. Topia hatte innerhalb kürzester Zeit für ein wahres Inferno gesorgt. Etwas, was wohl nur er zustande bringen würde. Rings um sie knallten die kleinen Sprengladungen in die Luft, sodass neben der Hauptfontäne, noch viele kleine andere Explosionen Dreck und Gesteinsbrocken durch die Luft wirbeln ließen. Es war der reinste Wahnsinn, wie kurz vor dem Weltuntergang. Sam zuckte bei jedem Knall heftig zusammen. Krampfhaft hielt sie sich die Ohren zu. Jede Sprengung, jeder plötzliche Schlag erinnerte sie an das, was hinter ihr währte. In etwa genauso war es gewesen, als eine von Topias Sprengungen sie erwischt hatte. Das ohrenbetäubende Zerfetzen, wenn irgendwas gewaltsam und energiegeladen zerrissen wurde, erinnerte sie viel zu genau an jenen Tag, als rings um sie die Welt einstürzte … und sie selbst … mitten drin. Auch jetzt war sie wieder mitten drin und die Nacht wurde für Sekunden zur Mission Impossible.


  Es waren wirklich nur Sekunden in denen der Berghang, in dem sich die Höhle befand, zersprengt und zerstört wurde. Egal, was sich während dieser Zeit in der Nähe der Detonation befunden hatte, es wurde mitgerissen und für immer begraben.


  Die Ruhe und Stille, die kurz darauf folgte, war unheimlich und gespenstisch. Die Zeit stand für Momente still, während die Luft sich klärte. Wenn kurz vorher die Welt untergegangen war, so wurde sie jetzt wieder neu gebildet. Die Nacht, sie war so still und klar, als ob nie etwas gewesen wäre. Fox richtete sich langsam auf und blickte prüfend in die Umgebung. Kleine Steine und Sand bedeckten sein Äußeres, welches sanft zu Boden rieselte, als er aufstand. Sam hockte unter ihm. Er hatte bemerkt, wie sie sich die Ohren zugehalten hatte, wie ihr Körper sich krampfhaft bei jedem Knall verspannt, und wie sie mühsam die Schreie der Angst unterdrückt hatte.


  "Alles okay?", fragte er und registrierte, wie sie nickte.


  "Alles klar", antwortete sie, während im selben Moment eine Gewehrsalve durch den Wald knatterte. Vielleicht hatte sie irgendwann mal, so zwischen den einzelnen Explosionen kurzfristig gehofft, der Berg könnte Topia und seine Gefolgsleute mit sich nehmen, und auf nimmer Wiedersehen verschwinden lassen. Es blieb eine Hoffnung, denn sie wurde in dem Moment zerschlagen, als sie die Schüsse hörte. Möglicherweise hatte man die Männer wirklich gebremst, vielleicht sogar versucht aufzuhalten, und jetzt wollte man sich den Weg freizuschießen. Die Nacht kann dein Freund, wie auch dein Feind sein.


  Worte aus dem Training. Zuvor war sie ihr Freund gewesen. In der Dunkelheit der Nacht war es möglich gewesen, sich perfekt zu verstecken. Jetzt war sie ihr Feind, denn es würde schwer sein, die Männer auszumachen, die ihrerseits ebenfalls die Dunkelheit nutzten, um zu entkommen. Und Sam würde auf keinen Fall zulassen, dass auch nur einer entwischte.


  "Die kauf ich mir", knurrte sie böse und mit der völligen Überzeugung, auch dem Letzten aus Topias Gefolgschaft, insbesondere Topia selbst, für immer den Gar auszumachen. Dabei dachte sie nicht mehr an Fox, an die Gruppe, an die Indianer oder sich selbst. Sie dachte nur noch an ihr Ziel. Schnell und präzise, bis zum Ende. Die Frau sprang auf und jagte, gefolgt von ihren Hunden erneut durch den Wald, in jene Richtung, in der sie Fox auf gar keinen Fall haben wollte.


  "Sam!" Aber der Ruf blieb ungehört. Fox fluchte ganz unschicklich in sich hinein, glaubte zu wissen, dass es nicht mehr der Verstand war, der die Frau leitete, sondern die ihr antrainierte Maschinerie. Erneut hatte sich der Hebel umgelegt und sie handelte nur noch nach dem, was ihr beigebracht worden war und was verlangt wurde. Fox Flüche, die so gar nicht zu ihm passten, blieben gänzlich ungehört und er musste sich ranhalten, Sam zu folgen, denn sie würde nicht auf ihn warten.


  Sam legte, trotz der Dunkelheit, ein ordentliches Tempo vor. Zweige schlugen ihr ins Gesicht, dort und da konnte sie gerade noch ausweichen, da sie den Baum erst in allerletzter Sekunde sah. Dennoch überschätzte sie sich. Irgendwann blieb sie an einer Wurzel hängen und knallte der Länge nach zu Boden. Dabei stützte sie sich mit der linken Hand zu fest auf. Ein glühender Schmerz raste durch ihren Körper und sie griff aufstöhnend nach ihrem Arm, als sie versuchte auf die Beine zu kommen.


  "Shit verfluchter", fluchte sie, stemmte sich mühsam hoch.


  "Sam!" Fox holte sie ein, griff nach ihr und bemerkte, wie sie sich den Arm hielt.


  "Es geht schon", erklärte sie sofort mit belegter Stimme, stand im Begriff weiterzulaufen, wenn Fox sie nicht aufgehalten hätte.


  "Sam", sein Ton war eigenartig. Weder böse noch zornig noch warnend, auch nicht auffordernd. Trotzdem fühlte sich Sam angegriffen.


  "Wage es nicht mich aufzuhalten", fauchte sie giftig, "ich werde ihn nicht entkommen lassen. Nicht bei dem, was er mir angetan hat. Bei allem was mir heilig ist, ich werde diesen Kerl vernichten!"


  Fox brauchte sie nur anzusehen. Selbst jetzt, in dieser Finsternis konnte er das Blitzen in ihre Augen sehen. Nein, Sam würde sich nicht stoppen lassen. Nicht jetzt. Sie würde es zu Ende bringen und alles was er tun konnte, war, sie dabei zu unterstützen.


  "Etwas langsamer, okay?", antwortete er und ließ sie los.


  Es dauerte eine Weile, bis sie seine Worte realisiert hatte.


  "Okay", gab sie zurück, zögerte, bevor sie sich umdrehte und sich wieder in Bewegung setzte. Sie hatte es abermals gesehen. Fox zerrissene Furcht, ihr könnte etwas passieren, und es hatte sie getroffen.


  Als sie ein weiteres Mal stolperte, fing Fox sie rechtzeitig auf.


  "Du solltest …" Er kam nicht weiter.


  "Sag mir ja nicht, was ich tun soll, in Ordnung", giftete sie böse und riss sich überdeutlich los. Nein, es war nicht gegen ihn gerichtet. Er war nur das Opfer, der es auszubaden hatte. Wut und Zorn richteten sich gegen einen anderen und Sam würde sich erst wieder beruhigen, wenn sie Topia erledigt hatte. Wieder einmal blieb Fox nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  Nur ab und an waren Schüsse zu vernehmen. Der Berg hatte die meisten von Topias Gefolgsleuten unter sich begraben. Doch einigen war die Flucht gelungen. Wie vielen, das konnte Sam nur raten. Aber Topia war mit Sicherheit unter ihnen. In jeder Faser ihres Körper konnte sie es spüren. Die Indianer versuchten die Flucht der Männer zu bremsen. Schusswaffen besaß keiner von ihnen. Nach alter, überlieferter Art waren Pfeil und Bogen ihre einzige Waffen, mit denen sie auch meisterhaft umzugehen imstande waren. Etwas, womit Topia sicher nicht rechnete. Ein Schuss war meilenweit zu hören, ein Pfeil erst, wenn er getroffen hatte. Sam überlegte in ihrer Hektik, warum diese fremden Menschen in einen Krieg zogen, der nicht der ihre war. Wieso halfen sie? Wieso setzten sie sich dieser Gefahr aus? War es wirklich deren Glaube an die Geister, der sie zu diesen Taten zwang? Oder war es lediglich deren Einstellung, die sich so sehr von jener der breiten Masse abgrenzte? Ein ganzes Dorf von Crowindianern, die dem modernen Leben abgeschworen hatten und so lebten, wie es ihre Ahnen getan hatten. In einfachen Häusern, in tiefer Gemeinschaft, geleitet von einem Häuptling, und ihren Lebensunterhalt damit bestritten, indem sie sich an dem bedienten, was die Natur ihnen bot, ohne ihr zu schaden.


  Sam musste die Gedanken schnell wieder verwerfen, denn die Schüsse dicht vor ihr forderten ihre gesamte Aufmerksamkeit.


  


  Es war alles viel zu schnell gegangen. Das Heulen der Wölfe, die gefährliche Nähe der Raubtiere, die Gänsehaut erzeugte … ein Ablenkungsmanöver? Konnte man es so bezeichnen, oder doch alles nur purer Zufall? Kaum hatte man die Flucht der Geiseln, wie sie es auch immer geschafft hatte, bemerkt, leuchtete das rote Signallämpchen ein seiner Uhr. Die Lichtschranke. Jemand hatte die Lichtschranke unterbrochen. Zum Teufel … Sein Warnruf hallte durch die Nacht. Er wusste nicht mehr, ob alle richtig reagierten, ob jemand zögerte. Topia rannte nur noch. Sein Gepäck zurücklassend, jagte er den Fluchtweg entlang, brüllte noch, man solle sich in Sicherheit bringen. Kurz darauf tobte der Weltuntergang. Auch er suchte hinter dicken Felsen Schutz vor den herabprasselnden Brocken. Irgendjemand war bei ihm, wer, er hatte keine Ahnung. An den Stein gekauert wartete man die Serie der Explosionen ab und Topia ertappte sich dabei zu beten, es möge Angel erwischt haben. Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass es nicht so war. Angel! Zeit seines Lebens hatte er sich mit ihr geärgert, sie verflucht und verwünscht. Er hatte sich geschworen, sie zur Strecke zu bringen und ihr einen eigenen Song zu widmen, sollte sie von seiner Hand fallen. Schade um diese mutige Frau. Aber sein Schwur war bisher nicht in Erfüllung gegangen. Angel lebte, auch jetzt. Der Berg hatte sie nicht geholt und er fühlte, dass sie ihm abermals auf den Fersen war.


  Als das Getöse nachließ, setzte Topia seine Flucht fort. Ihn begleiteten zwei seiner Männer. Er brauchte nicht zu fragen, sondern ahnte, dass es der spärliche Rest von jenen war, die ihn begleitet hatte. Abermals verfluchte er jene Person, die dafür verantwortlich war. Immer und immer wieder schaffte sie es, seinen Angriff zu vereiteln. Immer wieder erriet sie seine Schritte, entdeckte seine Fallen, kam ihm auf die Schliche. Sie war ihm auf der Spur. Abermals hatte sie sich an seinen Hintern geklemmt, wie schon Tausende Male vorher, und als die ersten Pfeile neben ihm in die umstehenden Baumstämme einschlugen und sich in die Erde bohrten, wusste er, dass sie nicht allein war. Pfeile, lächerliche Pfeile, er hätte sie noch nicht mal gesehen, wenn einer seiner Begleiter nicht getroffen worden wäre. Einer dieser fliegenden Dinger hatte ihn gestreift und eine blutige Wunde gerissen. Pfeile. Gottverdammt. Er besaß Waffen, Maschinengewehre, Granaten, Munition, hatte Lager, in denen es vor technischem Gerät nur so wimmelte. Und jetzt bedrohte ihn das einfache Buschvolk, welches hier wohnte, mit simplen und einfachen Pfeilen. Voller Hass jagte er einen Schwall Kugeln in den Wald in der Hoffnung, irgendjemanden zu erwischen. Wie viele es waren, er wusste es nicht. Vielleicht ließen sie sich so auf Distanz halten und zumindest etwas dezimieren.


  Zudem wurde ihm klar, dass seine hektische Flucht keinen Sinn hatte. Man hatte ihn im Auge, ihn und die beiden Männer, und Topia wusste, dass Angel nur auf einen günstigen Moment wartete. Sie würde nicht zögern ihn zu töten. Nicht einen Augenblick. Es würde unweigerlich zu einem Aufeinandertreffen kommen. Und er würde ihr einmal in die Augen sehen können. Ein einziges Mal. In die Augen des Engels, die dem Biest den Gar ausmachen wollte. Sie sollte kommen. Zu ihm und er würde gewappnet sein für das Treffen, The Angel and The Beast.


  Topia änderte seine Strategie. Anstatt seine hektische Flucht fortzusetzen, bremste er sich ein und befahl auch seinen Männern, sich vollkommen still zu verhalten. Bisher hatten sie sich durch Geräusche verraten. Allerdings sollte jetzt die Dunkelheit sein Freund sein. Er begann sich lautlos weiterzubewegen, sodass er von den Indianern nicht mehr geortet werden konnte. Dabei legte ihm das Schicksal eine nicht ganz unbedeutende Waffe in die Hand. Er stieß in der Dichte des Waldes mit einer Person zusammen, die ihm nicht unbekannt war und noch während er sie überwältigte, entfuhr ihm ein gemeines Lächeln. Eine Geisel in seiner derzeitigen Lage? Besser konnte es für ihn gar nicht laufen. Diese Geisel eröffnete ihm nicht nur ungeahnte Möglichkeiten, sondern auch Tür und Tor. Angel mochte ein Slicker sein, aber eines tat sie ganz sicher nicht. Angel opferte keinen Freund.


  


  Sam orientierte sich an Geräuschen, Stimmen, Rufen und Schritten, doch als diese plötzlich verebbten, jagte es ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Es wurde zu still, viel zu still. Soweit es das Licht des Mondes zuließ, beobachtete sie Blue, der seinen Blick in die Ferne gerichtet hatte, und die Luft prüfend durch die Nase zog. Rock war hinter ihr geblieben. Er humpelte stark. Die Anstrengung hatte ihm zugesetzt und ihr war klar, dass der Hund nahezu am Ende war. Seine Verletzung, die Schmerzen, der Lauf auf teilweise nur drei Beinen. Rock gab sein Bestes, aber mehr ging nicht. Blue dagegen hatte seine Sensoren nach vorne gerichtet und knurrte warnend. Eine Warnung, die sie ernst nahm, denn bisher hatte sie sein Knurren nur ein einziges Mal ignoriert. Es hätte sie fast das Leben gekostet. Blue kannte Topia, ihn, seinen Geruch, seine Eigenheiten. Wenn dieser Hund jemanden, aus rein persönlichen Ansichten aufs Korn nehmen wollte, dann ihn. Rock hatte sich hingelegt. Sein Blick war erwartungsvoll, aber sein Körper spielte nicht mehr mit. Blues stetiges Knurren in den Wald hinein, irgendwas stimmte nicht.


  "Was ist los?", fragte Fox, der an sie herangetreten war, Blue zwar hörte, auch die Warnung verstand, aber die Sprache des Tieres als Ganzes nicht deuten konnte. "Ich weiß es nicht", erklärte Sam leise, "er wittert oder spürt etwas, was ihn erregt. Vielleicht sind Topias Männer in der Nähe. Vielleicht auch er selbst."


  Es war schwer in der Dunkelheit etwas auszumachen. Blue hatte seine Bürste aufgestellt, war angespannt und das dumpfe Vibrieren in seiner Brust zeigte deutliche Gefahr an.


  Fox erkannte hinter sich jemanden aus seiner Gruppe, der ihm seicht winkte und ihm etwas zuraunen wollte, als ein dunkler Ruf durch den Wald hallte, der Sam das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  "Angel!" Die Stimme war dumpf, dunkel, gefährlich, hatte einen leichten Akzent, den man nicht zuordnen konnte, und hätte vom Teufel sein können. "Ich weiß, dass du da irgendwo zwischen den Zweigen hockst. Ich habe hier einen von deinen Verbündeten und werde ihm den Hals umdrehen, wenn du nicht augenblicklich erscheinst."


  Sam ran es heiß über den Rücken. Diese Stimme! Kevin hatte von einem Akzent gesprochen. Dieser Mann hatte einen Akzent und er nannte sie bei ihrem Namen, den er ihr gegeben hatte. Angel. Wen um alles in der Welt hatte er bei sich?


  "Angel", hallte es wieder, "Dieser Junge hier nennt sich "Tinky". Du solltest ihn besser kennen als ich. Wenn er nicht sterben soll, dann hör gut zu. Ich will dich und ich will den Jungen, dann lasse ich dieses Arschgesicht hier wieder gehen."


  Sam schloss kurz die Augen. Das konnte nicht sein. Das konnte jetzt alles nicht sein. Wie um alles in der Welt kam Tinky in Topias Hände? Nur zu gut wusste sie, was das für sie bedeutete.


  Als Sam die Augen wieder öffnete, konnte sie trotz der Finsternis Fox Haltung erkennen. Er hatte sich versteift und alles an ihm schrie ´nein`. Das Kämpferische war deutlich zu erkennen und Lächeln oder Messer gaben sich einen Schlagabtausch. Messer hatte eindeutig die besseren Aussichten. Sam musste sich abwenden und ballte ihre Hände zu Fäusten. Wäre sie doch nie hierhergekommen. Hätte sie doch bloß nie den Wald nie betreten. Sie hatte Fox, seinen Bruder und auch die anderen, die jetzt vollster Überzeugung hinter ihr standen, in eine Sache mit hineingezogen, die nicht deren Angelegenheit war. Sam war es gewohnt, dem Tod ins Auge zu sehen. Ein sterbender Gegner, es berührte sie nicht. Auftrag erfüllt. Aber diese Menschen hier lebten, um zu überleben. Sie hatten Familien, Kinder, für sie hatte ´Leben` einen eigenen Stellenwert. Einen hohen Stellenwert. Wenn Tinky starb … Sam würgte den Gedanken hinunter, schob ihn beiseite. Angespannt fuhr sie sich durchs Gesicht und spürte, wie ihre Kehle austrocknete. Es war nicht fair. Das hier war in keinster Weise fair.


  "Angel!"


  Es regte sie im Magen wie kurz vor dem Kotzen. Die Stimme, sie erzeugte unbändigen Hass gegen den Besitzer. Er hatte Tinky, verlangte einen Austausch gegen Kevin und sie.


  "Ich werde ihn töten!", brüllte die Stimme und man konnte deutlich Tinkys Stöhnen vernehmen. Er hatte ihm irgendwas angetan, irgendwas. Tinky war niemand, der wegen Kleinigkeiten aufstöhnte. Sam musste sofort handeln.


  Eine Bewegung ließ sie zur Seite blicken. Sie erkannten Fox schemenhafte Gestalt und seine Faust, die gegen einen Baumstamm knallte. Oh ja, er wäre fähig dem Kerl den Schädel einzuschlagen, aber es brachte nichts. Topia wollte sie und Kevin, nicht ihn.


  Die Frau starrte auf Blue, der verhalten vor ihr stand und in Topias Richtung blickte. Fox, er verzweifelte an dem Wissen, dass er seinem Bruder nicht helfen konnte. In diesem Moment gab es definitiv nur eine Möglichkeit, Tinky zu retten. Und das war sie selbst und ein kleiner, neunjähriger Junge, der seine Stimme verloren hatte, weil genau jener Mann, der jetzt nach ihr rief, ihm … Sams Blick fiel auf den zweiten Indianer, der direkt hinter Fox stand. Fox würde ihre Entscheidung wohl kaum billigen, vielleicht daran zusammenbrechen, aber es half nichts. The Angel and The Beast. Das Zusammentreffen war unumgänglich.


  "Hol Kevin her!", ordnete sie in Richtung des Indianers scharf an und bemerkte, wie sich Fox ruckartig zu ihr umdrehte, um dann den Mann anzusehen, der kurzfristig zögerte.


  "Ich werde dorthin gehen!" Ihre Worte waren eindeutig, verlangten keine Widerrede und keine Diskussion, und doch wusste sie, was Fox in diesem Moment dachte. "Mir bleibt nichts anderes übrig. Tinkys Leben ist ihm egal. Um mich zu zwingen, wird er ihm alles antun, was dazu nötig ist. Er will mich und Kevin? Er soll uns bekommen. Jetzt geh, und hol den Jungen her!"


  Langsam wandte sich der Indianer ab, wartete auf keine Antwort mehr, die ihm Fox auch nie hätte geben können. Sekunden später war er ihm Wald verschwunden. Fox selbst holte tief Luft, doch Sam ließ ihm keine Zeit, um ihre Entscheidung infrage zu stellen. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm, zog ihn zu sich heran, griff in sein Gesicht und zwang ihn sie anzusehen.


  "Ich setze weder sein noch dein Leben aufs Spiel. Also versuche ja nicht, mir etwas ausreden zu wollen. Fox, ich liebe dich, mehr als mir momentan recht ist, aber das hier bringe ich zu Ende. Ich habe geschworen, Topia zur Strecke zu bringen. Jetzt ist der Zeitpunkt, es auszuführen."


  Es war nicht mehr wütend gesprochen, sondern verzweifelt und Fox wusste genau, dass sie recht hatte. Er musste sie gehen lassen und genau diese Tatsache machte ihn schier wahnsinnig. Heftig griff er nach ihren Händen, bemerkte das Blitzen in ihren Augen und registrierte, wie sie den Kopf wegdrehte und in den Wald hinein brüllte.


  "Du lügst!"


  Sanft strich sie Fox durchs Gesicht, schenkte ihm ein Lächeln, das ungesehen verloren ging, und überprüfte den Sitz ihres Messers. Neben ihr saß Blue, der sie erwartungsvoll anstarrte.


  "Wieso sollte ich das tun?", hörte sie die Stimme mit dem Akzent sagen. Sam versuchte irgendwas auszumachen. Vor ihr lichtete sich der Wald etwas, sodass die Strahlen des Mondes die Chance hatten, einen schwachen Schimmer zur Erde zu schicken. Dort hinten musste Topia stecken, wartend, oder gar lachend. Ihm war klar, dass seine Waffe fast unschlagbar war.


  "Weil du lügst, wenn du das Maul aufmachst", konterte Sam und versuchte anhand seiner Stimme seine Position zu lokalisieren.


  "Bezweifelst du, dass ich dem Kerl hier ein Messer an die Kehle gesetzt habe?"


  "Nein, ich bezweifle, dass du ihn am Leben lässt, wenn ich komme", antwortete sie gereizt.


  "Ich werde es beweisen!"


  Er konnte gar nicht weit von ihr entfernt sein. Der Wald verzerrte die Stimme etwas, was es schwer machte, die Entfernung zu schätzen.


  "Wieder gelogen", brüllte sie weiter um etwas Zeit zu gewinnen, "Du lässt niemanden am Leben, der deine blöde Visage gesehen hat. Verkauf mich nicht für doof, Topia."


  Kurzzeitig war es still, bevor sie ihn wieder hörte.


  "Da vorne ist eine kleine Lichtung, auf der einige Bäume umgestürzt am Boden liegen", raunte ihr Fox zu und deutete in die angegebene Richtung, "wähle den Weg des Mondlichtes, dann können wir dir am besten Deckung geben."


  "Kluges Mädchen, Angel", tönte es wieder durch den Wald, "Aber wir tragen Masken. Das solltest du wissen!"


  Ach ja, richtig. Gerne trugen diese Leute ihre komischen Stumpfmasken, um nicht erkannt zu werden. Hatte er sich so eine übergezogen oder log er, um sie zu locken? "Was ist jetzt, Angel? Ich gebe dir noch genau fünf Minuten, um die rote Brut zu entfernen. Sonst ist der Kerl hier tot. Doch bevor ich ihn töte, wird er uns begleiten, und unterwegs wirst du immer wieder einen kleinen Körperteil von ihm finden. Es wird ein grausamer Tod. Er wird die Erlösung herbeisehen, nein, nahezu darum betteln. Fünf Minuten, Angel, fünf Minuten."


  In diesem Moment kehrte der Indianer mit Kevin zurück. Der Junge kam vorsichtig heran und Sam hockte sich zu ihm, um ihn ansehen zu können.


  "Du hast das mitbekommen?", fragte sie das Kind leise.


  Es dauerte etwas, doch dann begann Kevin langsam zu nicken. Er hatte bebende Angst, das konnte er nicht verheimlichen.


  "Und du hast ihn erkannt?"


  Wieder nickte er vorsichtig.


  "Wir beide, Kevin," Sam hasste sich dafür, ihm das sagen zu müssen, "werden jetzt dorthin gehen. Glaubst du, dass du das schaffst?"


  Diesmal dauerte es etwas länger, bevor das Kind schwach nickte.


  "Okay!" Sam wusste, was er durchmachte. Gott, keine Sekunde würde sie zögern, diesen Mistkerl umzubringen. "Hör zu, Kevin. Rock wird zurückbleiben. Aber Blue wird mit uns gehen. Wir nutzen die Dunkelheit, dann kann er zwar uns beide, aber den Hund nicht sehen. Blue wartet nur auf einen Pfiff von mir. Ich werde versuchen, Topia die Kontrolle über die Situation zu entreißen, ihn zumindest zu stören. Wenn das der Fall ist, dann läufst du so schnell wie möglich in Deckung, Weg von Topia und weg von den Kugeln. Versuch ja nicht mir zu helfen. Hast du das verstanden."


  Wieder nickte der Junge und Sam könnte hören, wie er aufschluchzte. Dafür nahm sie ihn zärtlich in den Arm.


  "Wir schaffen das", flüsterte sie ihm ins Ohr und war sich darüber klar, dass dies der schwerste Weg war, den Kevin je machen würde, und sie hätte ihm diesen so sehr gern erspart.


  Sam stand auf und drehte sich zu Fox um. Dieser griff um ihren Hals, holte die Kette nach vorne und legte sie über ihre Kleidung.


  "Die Geister des Waldes werden dir helfen. Wir werden eingreifen, sobald es möglich ist. Es liegt an dir, uns diese Chance zu geben."


  "Angel, die fünf Minuten sind um", dröhnte es von der Lichtung her.


  Fox drückte ihr noch schnell einen Kuss auf die Stirn.


  "Ich komme", rief sie aus, "und solltest du dem Burschen auch nur ein Haar krümmen, lege ich dich um, Topia, ohne Rücksicht auf Verluste. Ich hoffe, du weißt das."


  Es kam keine Antwort. Sam nahm Kevin bei der Hand, deutete Rock zu bleiben und ließ Blue hinter sich gehen. Es war dunkel, Topia konnte unmöglich erkennen, was sie vorhatte. Ob er mit dem Hund rechnete? Sie hatte keine Ahnung. Ein Fehler, wenn er nicht an die beste Waffe dachte, die ihr zur Verfügung stand, und auf diesem Treck hatte er schon viele Fehler gemacht.


  Sam betrat die Lichtung. Langsam, Schritt für Schritt bewegte sie sich in jene Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


  "Ich kann dich sehen, Angel", bemerkte Topia, als sie schon ein ganzes Stück zurückgelegt hatte, "komm langsam näher. Zeig mir das Kind."


  Die Frau schob Kevin kurz vor sich her und ging vorsichtig weiter. Blue bekam ein dezentes Sichtzeichen und legte sich sofort. Geduckt robbte er weiter. Der Schatten des Bodens nahm in völlig auf. Blue blieb unsichtbar.


  Langsam konnte Sam eine Gestalt ausmachen. Sie standen dort im Schutz von dichten Bäumen und eines mächtigen Felsens. Die Frau erkannte, dass der Typ wirklich eine etwas zartere Gestalt in Händen hielt, und zweifelte nicht daran, dass er Tinky mit einem Messer bedrohte. Schemenhafte Bewegungen verrieten ihr, dass sich noch zweit weitere Männer bei Topia befanden. Das war also alles, was von seiner Truppe übrig geblieben war. Es sah fast so aus, als hätte er sich nahezu sein eigenes Grab bei der Höhle geschaufelt. Schlechter hätte es für ihn gar nicht laufen können.


  "Komm näher", befahl er Sam und bekam nicht mit, das unweit von ihr entfernt eine dunkle Gestalt nur darauf wartete, endlich anzugreifen. Sam machte nicht den Fehler nach hinten zu sehen. Sie hatte, was sie brauchte. Einen klugen, einsatzbereiten Hund keine fünf Meter von Topia entfernt und sich selbst, versessen darauf, diesem Kerl den Hals umzudrehen. Ohne auch nur zu zwinkern, trat sie ihrem Feind Nummer Eins gegenüber, schob Kevin hinter sich und war Sekunden später in der Lage, dem Mann in die Augen zu blicken. Ihre Nerven spannten sich. Alles an ihm, jede Bewegung, jeder Augenaufschlag, konnte ein Angriff auf sie, Tinky oder Kevin bedeuten und sie war gewillt, genau das abzuwehren, koste es, was es wolle.


  "Lass ihn los!", befahl sie hart und beobachtete aus dem Augenwinkel die beiden anderen, die hauptsächlich den Wald im Auge behielten und darauf vertrauten, dass niemand wollte, dass Tinky etwas geschah.


  Topia hielt das Messer eng an den Hals des Indianers, hatte ihn gut im Griff und verbarg sich hinter seinem Körper.


  "Durchsuchen!", befahl er einem seiner Männer, der sofort an Sam herantrat, unter ihre Jacke griff und die Hände grob auf ihre Brust legte.


  "So sieht man sich wieder", flüsterte er ihr ins Ohr und strich unverschämt über ihren Körper, ihre Taille und zwischen ihre Beine. Sam wusste es genau. Sie wusste es ganz genau und bewegte keinen Muskel. Dieses Arschloch war der Nächste, der dran glauben würde. Als er wieder nach oben glitt, fuhr er wieder mit den Fingern zwischen ihren Beine, umfasste ihren Unterleib und drückte sie an sich, wobei sie die Wölbung an seiner Mitte spüren musste.


  "Ich würde gern noch eine Nummer schieben, bevor du stirbst", flüsterte er schnell, wohlwissend, dass sie sich nicht wehren konnte.


  "Fick dich selbst", raunte sie ihm dennoch zu, wobei er ihr heftig gegen die Rippen stieß, dann aber von ihr abließ und mit einer Handbewegung das Jagdmesser an sich nahm.


  "Sauber!", meinte er schließlich und Sam konnte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Topia richten.


  "Ich bin hier", erklärte sie ruhig, "mit dem Jungen. Lass ihn laufen!" Dabei deutete sie mit dem Kopf auf Tinky, bemerkte aber im selben Moment ein Blitzen in Topias Augen. Ein Blitzen, das ihr verriet, dass er nicht ehrlich war, dass er sich nicht an die Abmachung halten würde, und welches ihr sagte, dass sie schnell handeln musste. War Tinky einmal tot, konnte ihn niemand mehr erwecken. Sam registrierte den Lichtschein, der plötzlich Topias Hand erhellte. Sie sah den Muskel, eine Bewegung wie in Zeitlupe, die Spannung der Sehne und die Sprache der Augen. Augen, die ihr alles erzählten, jeden Gedanken, jede Gemeinheit, jede Lüge. Es bedurfte keiner Worte und keiner Überlegungen mehr. Der Hebel flog um und Augenblicke später brach die Hölle los.


  Topia hatte nie vor gehabt ehrlich zu sein, sondern den Indianer zu töten und sich mit ihr und dem Kind den Weg freizuhalten. Als sie nun vor ihm stand, war er sich seiner Sache so selten sicher wie noch nie. Niemand würde ihn angreifen, wenn er das Kind und sie als Schild benutzte. Was nutzte ihm da ein lausiger Indianer, der vielleicht Jagd auf ihn machen würde. Sein Leben bedeutete ihm nichts und tot war er ungefährlich. Gedanklich hatte er ihm das Messer bereits durch den Hals gezogen. Doch noch während das Gehirn den Befehl zur Hand schickte, es auch zu tun, reagierte Sam. Mit einer wie von Geisterhand erzauberten Geschwindigkeit ließ sie ihre Hand nach vorne schnellen, um das Messer abzulenken. Gleichzeitig stieß sie einen Pfiff aus und gab Kevin einen mächtigen Schubs, der ihn zur Seite katapultierte. Ihre Hand traf Topias Arm, der erschrocken zur Seite wich und Tinky kurz losließ, weswegen Sam noch einen Tritt hinterher setzte. Dabei bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Bedrohlich, zu weit weg, um sich zu wehren. Doch noch bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, prallte eine Gestalt gegen diesen Angreifer. Blue versenkte seine Zähnen in jene Hand, die eine Waffe auf Sam gerichtet hielt. Polternd fiel diese zu Boden, während der Mann von der Wucht des Hundekörpers getroffen zurücktaumelte und aufschrie, als dessen Kiefer an seinem Fleisch rissen.


  Sam hatte keine Zeit, sich weiter um diesen Mann zu kümmern, denn ihr Gegner stand vor ihr, versuchte nach Tinky zu greifen, den Sam schnell aus der Gefahrenzone zog und zur Seite beförderte. Irgendwie bekam sie mit, dass der Indianerjunge nach Kevin schnappte und mit ihm in die Dunkelheit stolperte. Jetzt war sie auf sich allein gestellt. Eine Situation, in der sie Topia alles entgegensetzen wollte, was sie aufzubringen hatte. Mit nur einem Ziel. Diesen Mann zu töten.


  Es waren harte Schläge, die sich gegen den Mann richteten, ihn zurücktrieben. Zu spät bemerkte sie, wie jemand an ihrer Kleidung riss, sie aus dem Gleichgewicht brachte. Sam hob ihr Bein, versuchte einen Tritt in diese Richtung zu schicken, musste aber fast im selben Moment einen Schlag abwehren, der bestimmt gut gesessen hätte. Ihr Hieb traf Topias Brustbein, der aufkeuchte, da ihm die Luft zum Atmen genommen worden war. Sam wollte noch einen weiteren Schlag anbringen, Topia endgültig in die Knie zwingen, als ein Hieb auf ihre linke Schulter sie daran erinnerte, dass sie nicht mehr für eine Prügelei gemacht war. Durch den Schmerz, der sich schlagartig in ihr ausbreitete, verlängerte sich ihre Reaktionszeit, was Topia dazu verhalf, sich wirkungsvoll gegen sie zu wehren. Mit einem mächtigen Rums warf er sie nach hinten. Sam fing die Wucht des Trittes ab, brachte sich mit einer Drehung aus Topias Reichweite, sah sich aber Millisekunden später Lion gegenüber, der es fertigbrachte, ihr mitten ins Gesicht zu grinsen. Sie überhörte Blues kurzes Aufheulen, registrierte sein Knurren, wusste, dass sie ihm nicht helfen konnte, da sie Lions Faustschlag abzuwehren hatte, aber nicht verhindern konnte, dass er nach ihrem linken Arm schnappte. Heftig stöhnte sie auf, spürte die Funken durch ihren Körper glühen und wusste instinktiv, dass dieser Schmerz imstande war, ihren Körper lahmzulegen. Vollgepumpt mit Adrenalin versuchte sie sich mit der Rechten sehr ungelenk zu wehren, spürte aber, dass ihr Körper nicht mehr in der Lage war, Befehle korrekt auszuführen. Die Abwehr fiel mangelhaft aus. Halbherzig konterte sie einen Schlag gegen ihren Kopf, brachte es irgendwie fertig, sich loszureißen, aber der Schmerz … dieser Schmerz. Sie hörte Blues geiferndes Knurren, hörte ein Lachen, eine Stimme, einen Schrei und fühlte kurz darauf einen derben Schlag … nein einen Stich … oder einen Schuss? Nein, sie hatte keinen Schuss gehört … sie hörte Stimmen, mehrere Stimmen, fühlte, wie sie zusammensackte und registrierte noch, dass nichts mehr funktionierte. Nichts mehr. Sie hörte das Knurren, dieses breite Knurren … gehörte es zu Blue … war es der Mann, der knurrte ... ein knurrender Mann …? Noch einmal versuchte sie aufzusehen, schaffte es nicht, spürte, wie ihr Kopf gegen den Boden knallte und die Dunkelheit sie einholte.


  


  Topia hätte gern noch ein zweites Mal zugestochen, auch noch ein drittes Mal, nur um sicher zu gehen, dass sie nie wieder aufstehen würde. Doch ein hartes Knurren hielt ihn auf, irritierte ihn. Das war kein normales Knurren, das war … Einer seiner Männer jaulte auf. Jaulte, schrie? Topia wirbelte herum, das Messer in seiner Hand. Lion lag am Boden. Er hustete und hustete, keuchte nach Luft, würgte und gurgelte und Topia sah, wie ihm das Blut aus dem Hals schoss. Was zum Teufel … er kam nicht weiter. Nochmals wirbelte er herum, konnte eine gewisse Angst nicht verleugnen, spürte, wie sich die Härchen auf seiner Haut aufstellten und blickte direkt in das geisterhaftes Antlitz … eines Hundes … nein, diese Augen … diese fürchterlich blinkenden Augen … das eine hell, das andere dunkel. Dieses Wesen war kein Hund … vor ihm stand … ein weißer Wolf.
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  Groß stand er vor ihm, trat über den leblosen Körper der Frau, zog die Lefzen hoch, öffnete sein Maul, sodass die starken weißen Zähne im Mondlicht sichtbar wurden. Topia erstarrte. Es war nicht nur das Bild des geisterhaften weißen Wolfes, welches ihn gefangen nahm, sondern auch der Gestalten, die neben ihm auftauchen. Topia zählte zuerst zwei, dann drei, bis er aufhörte zu zählen. Es waren zu viele, die sich im Schein des fahlen Lichtes näherten. Hektisch blickte sich der Mann um. Ihm bot sich ein Bild des Grauens. Lion lag zusammengekrümmt mit zerfetztem Hals vor dem Felsen, der ihnen Deckung geboten hatte. Der zweite Mann lag leblos daneben. Topia hätte nie sagen können, wie er gestorben war, ob durch den Biss eines Hundes oder durch einen Schlag … hatte ihm Angel vielleicht den Hals umgedreht? Hatte sie diese Möglichkeit überhaupt gehabt? Aufgewühlt sah er wieder vor sich. Nach wie vor stand er über ihr. Ein Bild, das sich fest in seinem Gehirn einbrannte. Er war allein. Der Wolf, er hätte ihn berühren können, so dicht stand er ihm gegenüber. Topia schüttelte den Kopf. Vielleicht gaukelte ihm sein Verstand gerade etwas vor. Vielleich träumte er … Es war kein Traum. Nicht mal annähern. Und als er wieder aufsah, stand noch immer dieser Wolf vor ihm, der plötzlich sein Maul schloss und einen fast ruhenden Ausdruck annahm. Das Knurren verebbte. Vorsichtig leckte sich das Tier über die Lefzen. Würde er ihn verschonen, würde das Tier abziehen, wenn er die Frau liegen ließ? Topia hob seine Hand, in der er das Messer hielt. Das Einzige, was er jetzt noch hatte. Sein Messer. Dieser Wolf … er konnte keine Gedanken lesen, konnte nicht wissen, was er vorhatte. Und Topia beging den Fehler zu glauben, sich gegen den Wolf wehren zu können.


  Das geisterhafte Wesen wartete genau so lange, bis Topia mit einem Schrei nach vorne sprang. Das war sein Untergang. Mit der Kraft und der Geschmeidigkeit einer Katze hob das Tier ab und warf sich mit seinem Gewicht gegen ihn. Er sah die Messerhand, mit der er ihm die Klinge in den Körper rammen wollte. Der Wolf war erfahren und nicht dumm. Mit einer einzigen Bewegung entging er der Attacke und umschloss mit totbringenden Kiefern Topias Handgelenk. Das Krachen der Knochen ging im allgemeinen Schrei des Mannes unter. Topia wurde in diesem Moment eines klar. Er würde nicht entkommen. Der weiße Wolf würde ihn töten … ohne zu zögern … und das war der letzte Gedanke, den er hatte. Sein Schrei verebbte, als ihm das Wesen, stark und kraftvoll wie er war, das Genick zerbiss.


  Es wurde still, als der Körper leblos zusammensackte. Der Wolf beruhigte sich sofort wieder, sah hinunter auf die leblose Gestalt, schnupperte kurz daran. Mit sanften Bewegungen trat er über ihn hinweg und glitt zu der Frau, die dort am Boden lag und sich nicht bewegte. Er roch das Blut, spürte ihre Verletzung und konnte das Auge erkennen, das funkelnd leuchtete. Heller und deutlicher als je zuvor. Noch einmal trat der Wolf an sie heran, stupste gegen den leblosen Körper. Sie lebte, das fühlte er, und sie benötigte dringend Hilfe. Hilfe von den Menschen, die sie liebten, und denen auch er vertrauen konnte. Bedächtig hob er seinen mächtigen Kopf hoch. Das Heulen, das tief aus seiner Brust kam, langgezogen und klar, war ein Hilferuf an die Menschen, die für sie da waren. Nach und nach stimmte das Rudel in das Geheul ein. Schaurig hallte es durch die Bäume und war für die Indianer das, was als Gesang der Geister bezeichnet wurde. Es war der Ruf, der Ruf des Mächtigen, und der Ruf erreichte Fox.


  Bereitwillig machten die Wölfe Platz, als Fox, Tinky und Kevin nahezu zeitgleich bei dem leblosen Körper Sams eintrafen. Sie hatten es gehört, alle hatten sie es gehört, und niemand war in der Lage gewesen, irgendwas an den Geschehnissen zu ändern. Fox hatte Sams Stöhnen vernommen und er ging fast zugrunde, als er den Schmerz, ihren Schmerz, tief in seinem Inneren spüren konnte. Von da an war es unmöglich gewesen, ihn zu halten. Wie von Sinnen war er über die Lichtung in Sams Richtung gerannt, als er sie bemerkt hatte. Nach und nach waren sie erschienen. Schemenhaft und lautlos und Fox war gezwungen, sich einzubremsen. Der Wald würde sie schützen. Sein Vater hatte es vorhergesehen und in der Sekunde wurde ihm präsentiert, wie das aussah. Der weiße Wolf war auf einmal da, prallte mit seiner gesamten Kraft gegen seinen Gegner, um den zu verteidigen, dem er ewigen Schutz geschworen hatte. Die Geister wachten über Sam, hatten es jetzt wirkungsvoll getan, doch jetzt … jetzt konnten sie nichts mehr für sie tun, weswegen sie ihn mit einem durchdringenden Heulen riefen. Fox reagierte darauf, mehr noch, das Heulen glitt durch jede Faser seines Körpers. Sie brauchte dringend Hilfe. Hilfe, die ihr die Wölfe nicht mehr geben konnte. Der Indianer stürzte heran, brauchte kein Licht um zu wissen, dass der dunkle feuchte Fleck über ihre Schulter Blut war. Seine Hand glitt an ihren Hals, über ihre Brust, in ihr Gesicht. Er spürte einen schwachen Herzschlag, ihren Puls. Sie lebte.


  Der Indianer sah auf, als er Blue herantreten sah. Auch er stupste Sam vorsichtig an, winselte leicht. Fox sah ihn mit verschwommenen Augen an. Es dauerte, bis er registrierte, dass sich seine Augen mit Wasser gefüllt hatten.


  "Sie lebt, Blue", flüsterte er dem Hund zu, "sie lebt!"


  Der Hund sah ihn eine Weile an, wechselte aber dann zu dem Wolf, der etwas weiter abseits ruhig wartete. Fox folgte seinem Blick.


  "Sie lebt", wiederholte er in dessen Richtung, "großer Geist des Waldes. Ich werde dafür sorgen, dass sie weiterlebt. Eure Bindung ist etwas Einzigartiges und darf nicht zerstört werden."


  Der weiße Wolf starrte den Mann noch kurz an, warf dann einen Blick auf Blue. Dieser sah auf Sam, dann auf das mächtige Tier des Waldes. Es war als würden sich die beiden kurz unterhalten oder absprechen. Es war nur ein Sprung, der Blue an die Seite des weißen Wolfes brachte. Für Augenblicke standen sie sich gegenüber, um schließlich gemeinsam mit dem Rudel in den Schutz des dunklen Waldes zu verschwinden.


  


  Fox wich keine Sekunde von Sams Seite. Auch nicht, als der Arzt bereits gegangen war und erklärt hatte, dass es nur eine Fleischwunde war, die aber verheilen würde. Er hatte ihre Hand genommen und wartete verbittert darauf, dass sie endlich das Bewusstsein zurück erlangte. Tinky, Shorty, Kevin, Silvias Mutter, Buck, auch Fox Vater, White Buffalo war vorbei gekommen, um nach ihr zu sehen. Jeder zeigte seine Anteilnahme, jeder aus seinen ganz privaten Gründen. Lediglich Buck wagte sich ein paar Worte über Fox Beziehung zu Sam zu verlieren. Er hatte wohl die gegenseitige Sympathie erkannt, aber nie gedacht, dass sie in der kurzen Zeit solche Ausmaße annehmen könnte. Fox brauchte ihm kaum etwas zu erklären. Man sah es auch so. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, Sam ein anderes Leben zu wünschen, fern ihrer Arbeit und eines Mannes, der sie viel zu oft gedemütigt hatte. Fox würde sie bedingungslos lieben und ehren. Natürlich würde es Hindernisse geben, aber Buck war sich sicher, sollte man diese nicht wegräumen können, so würde man sie einfach überspringen. Fox würde derjenige sein, der Sam ein neues Leben zeigen sollte und sie uneingeschränkte gegenseitige Liebe und Respekt lehrte. Ihn selbst würden das normale Leben und seine ganz normale Arbeit wieder einholen, aber er war sich sicher, dass er Sam noch öfter sehen würde.


  White Buffalo sprach kaum ein Wort mit seinem Sohn. Worte waren überflüssig. Was passiert war, hörte er von den Menschen, die ihr Erlebtes in Gesprächen aufarbeiteten. Er brauchte nur mitzuhören, mehr war nicht nötig. Diese Leute würden bald wieder verschwinden, sich wieder ihrem Leben zuwenden und irgendwann vergessen. Fox würde bleiben und auch der Häuptling war sich sicher, dass er nicht allein bleiben würde.


  Als White Buffalo das Haus verließ, blieb sein Blick an einer Indianerin hängen, die sich scheu und schüchtern genähert hatte, aber nicht recht zu wissen schien, ob sie in das Haus eintreten oder vielleicht doch lieber warten sollte. Es war eine schmächtige, kleine Gestalt. Lange Haare wallten sich um ihre Schultern. Ihr Gesicht war schmal. Zwei dunkle Augen verströmten nach außen hin ihre sanfte Art. Man konnte das Alter bereits in ihrem Antlitz erkennen, dennoch waren ihre Züge schön gezeichnet, trotz der kleinen Falten, die um ihre Mundwinkel, ihre Augen und über die Stirn tanzten.


  Sie versuchte sich zu verdrücken, als sie den Häuptling kommen sah, doch mit einem leisen Ruf hielt er sie auf. White Buffalo ging direkt auf sie zu. Hätte es ihn nicht gegeben, diese Frau wäre an ihrer Einsamkeit und ihrer verletzten Seele allein im Wald gestorben. Der Verlust ihres Kindes hatte sie ausgezerrt und schweigsam werden lassen. Nie hatte er versucht, in sie zu dringen. Bis heute war sie nicht bereit, große Gespräche darüber zu führen. Sie hatte erzählt, eine Geschichte erzählt, aber ihre Gefühle blieben ihm verborgen. Niemand hatte ihr von Samanter erzählt. Ein einziges Mal hatten sie sich gesehen. White Buffalo kannte die Geschichte, er hatte am meisten damit zu tun. In seinen Visionen und Träumen war ihm immer wieder eine Gestalt erschienen. Eine Gestalt, die mit dem weißen Wolf sprach. Immer wieder hatte er mit ihr ein paar Worte gewechselt. Worte, die er nie verstanden hatte. Aber ihm war klar, was ihm diese Visionen sagen sollten. Der Geist des Waldes würde auf diejenige treffen, dessen Seele er teilte. Als Sam das Auge fand, hatte er es gewusst. Sie war die Gestalt aus seinen nächtlichen Träumen.


  "Du willst zu ihr hinein?", fragte der Häuptling die Frau, die etwas erschrak, als sie sich bei ihren Absichten ertappt fühlte. Doch ihr schlug ein freundlich, warmes Lächeln entgegen.


  "Geh!", forderte er sie auf, "Fox wird dich nicht verjagen. Du darfst bei ihr sein. Niemand wird dir das verweigern. Und solltest du ihr in die Augen sehen …" Die Frau sah mit großen Augen auf, hielt nahezu die Luft an, "… dann erschrick nicht."


  Es war ein leicht verschmitzter Ausdruck, den White Buffalo im Gesicht hatte. Der unerschütterliche, untrügliche Instinkt einer Mutter trieb die Frau in das Haus. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete, doch die Worte des Häuptlings gaben ihr Hoffnung genug.


  Dennoch war die Indianerin ängstlich. Was war, wenn sich alle täuschten? Was war, wenn sie sich täuschte, sich zu große Hoffnungen machte, wenn alles, was sie sich eingebildet hatte, nicht stimmte? Sie hatte Angst, Angst, dass all dies zutreffen könnte, das sie sich geirrt hatte. Sollte sie wirklich eintreten? Die Frau sah, wie White Buffalo zwischen den anderen Häusern verschwand. Er würde ihr nicht helfen, die Entscheidung würde ihr keiner abnehmen. Und da war noch die Sache mit den Augen. Sie hatte ihr bereits in die Augen gesehen … und sie waren braun gewesen.


  


  Als das Bewusstsein langsam in Sams Kopf zurückschlich, wunderte sie sich in erster Linie über die Ruhe, die sie umgab. Es war nicht ruhig gewesen und es hatte sich auch nicht warm angefühlt. Sie musste … Sam bewegte sich und ein sengender Schmerz zog sich über ihre Schulter, rein in den linken Arm und über ihre komplette linke Seite. Sie verzog das Gesicht, stöhnte leise auf und presste hart die Lippen aufeinander. Wenn schon ein kurzes Zusammenziehen der Muskeln ihr diese Schmerzen bereitete, was würde dann erst passieren, wenn sie sich mehr bewegte? Würde der Schmerz sie auffressen oder sie vorher wahnsinnig werden lassen?


  Das Stöhnen blieb nicht ungehört und auch der verzogene Gesichtsausdruck fand einen Empfänger. Fox spürte, wie sie ihre Finger verkrampfte und hielt dagegen. Der Messerstich hätte sehr viel tiefer sein können, … er hätte Sams Untergang sein können. Der Indianer wollte sich gar nicht vorstellen, was er getan hätte, wenn … Er musste es sich, Gott sein Dank, nicht vorstellen. Und trotzdem, er würde Sam nie wieder diesen Gefahren aussetzen, denn sie würde nicht immer dieses Glück haben, das ihr bis jetzt zur Seite gestanden hatte. Egal, was sie zu tun gedachte, er würde es nie wieder zulassen, zu keiner Minute, zu keiner Sekunde.


  Sam bewegte sich wieder und abermals beobachtete er, wie sie ihr Gesicht verzog. Er griff ihr ins Gesicht und streichelte sie sanft.


  "Gschscht", meinte er leise, "nicht zu viel bewegen, du hast eine Stichverletzung!"


  In diesem Moment trat die Indianerin leise in die Hütte und blickte scheu auf die Liege.


  Sam wollte sich ja gar nicht bewegen, aber komplett starr liegen zu bleiben, war fast ein Kunststück. Es war, als würden sich ihre Muskeln selbstständig rühren, nur um sie zu ärgern, ihr Schmerzen zuzufügen und um sich bemerkbar zu machen.


  Wirklich zu reden, das schaffte sie nicht, obwohl ihr die Worte, ironische Worte wie, danke für die Info, wäre nie darauf gekommen, auf der Zunge lagen. Stattdessen hatte sie Angst, der Schmerz könnte sie überrollen. Ihr wurde bewusst, dass sie keine weiteren Schläge auf ihrer linken Seite mehr aushalten würde. Ihr Körper hatte seinen Grenzen schon überschritten, es war nur noch der Wille, der sie das alles verkraften ließ.


  Die Indianerin war einige Schritte näher getreten. Sollte sie es wagen?


  Fox hielt nach wie vor Sams Hand. Seine andere Hand dreht ihr Gesicht, sodass er sie anschauen konnte.


  "Sieh mich an, Sam", verlangte er von ihr, wobei er unaufhörlich über ihre Wange streichelte. "Nur einmal!"


  Sam hörte ihn wie durch einen Schleier und erahnte anhand seiner Worte, was er zu tun gedachte. Sie hatte es bereits erlebt, und nun wollte er es wieder tun. Ihr nicht nur helfen, sondern den Schmerz mit ihr teilen.


  "Sieh mich an!", forderte er sie ein weiteres Mal auf und Sam bemühte sich, die Augen zu öffnen.


  In diesem Moment nahm sich die Indianerin ein Herz und trat heran. Sie kannte Fox, auch seine Fähigkeiten und wusste auch darum, bei wem es funktionierte und bei wem nicht. Wenn sich Fox so sicher war, dann wollte sie ihm helfen, einfach indem sie anwesend war.


  Dieser bemerkte die Bewegung neben sich, erkannte aus dem Augenwinkel wer herangetreten war, und ließ sich nicht weiter beirren. Die Indianerin würde ihn nicht stören.


  Sam öffnete ihre Augen. Fox brauchte einmal mehr nur einen, nur einen deutlichen Blick, damit er sie fixieren konnte. Nur einen einzigen starren Blick. Und Sam gab ihm, was er brauchte, wenn auch mühsam. Sie öffnete die Lider und ließ zu, was passieren würde.


  Fox legte seine Hand auf ihre Wunde und sah sie an. Er grenzte ihren Blick ein, nahm sie gefangen, sorgte dafür, dass sie sich nicht entwinden konnte und tauchte über ihre Augen hinab in ihren Körper, während sich sein Bewusstsein für sein Umfeld verschloss. Wie schon einmal glitt er in dieses dunkle Loch, in diesen Tunnel, in dem ihn Tausende von Blitzen trafen und Millionen von Nadeln stachen. Er fühlte es, spürte in jeder noch so kleinen Faser seines Körpers, was Sam durchzumachen hatte. Es geißelte ihn, marterte ihn, aber Fox setzte seinen Weg fort. Krampfhaft hielt er dem Schmerz Kraft und Willen entgegen, während er durch die Schwärze des Tunnels jagte. Tobend war das, was ihm entgegen prallte und ihn zu bezwingen versuchte, bis er das Licht am Ende des Tunnels erkennen konnte. Ein Licht, in dem eine schemenhafte Gestalt zu sehen war, und je mehr sich der Indianer darauf konzentrierte, desto besser erkannte er die Gestalt. Der weiße Wolf hob seinen Kopf und starrte ihn an. Seine Augen funkelten und blitzten und Fox wurde klar, dass sich Sam mit diesem Wesen eine Seele teilte. Der Wolf sah durch ihre Augen, hatte Zugang zu ihr, und wenn er sich ihrer bemächtigte, dann wurden sie eine unzerstörbare Einheit. Mit all seiner Kraft half er mit, Sam von ihrem Leid zu befreien.


  Fox hörte den Wolf heulen und war sich sicher, dass er gerade in diesem Moment wirklich heulte, um ihm die Kraft zu geben, die er brauchte, um Sam helfen zu können. Fox kämpfte sich weiter durch die Schwärze, ignorierte das Feuer, das nach ihm greifen wollte, verbiss sich den Schmerz, denn er selbst in der Schulter spürte, bäumte sich mit aller Macht gegen das auf, was die Frau, für sie er so viel empfand, peinigte, und betrat das Licht, das sich vor ihm auftat.


  Nur langsam kehrte er zurück, fühlte sich etwas schlapp und warf einen Blick auf die Indianerin, die neben ihm hockte und ihre Hände auf Sams Körper gelegt hatte. Er warf ihr ein Lächeln zu und wandte sich dann zu Sam, die nun ihrerseits die Augen aufschlug und ihn sanft ansah. Egal wie er es tat, sie war unsagbar dankbar für diese Gabe, welche ihr die Möglichkeit gab, Herr über ihren Körper und ihre Sinne zu bleiben.


  "Was täte ich ohne dich", hörte er sie flüstern und spürte gleichzeitig, wie sich ihre Hand um die Seine spannte. Er half Sam sich etwas aufzusetzen, wobei ihr erst jetzt auffiel, dass Fox nicht allein war. Eine Frau saß bei ihr, klein, schüchtern, eine Frau, die sie bereits gesehen hatte, und ein untrüglicher Verdacht machte sich in ihrem Herzen breit. Sollte es sein, dass … Sam sah Fox an. Dieser lächelte leicht und nickte. Es stimmte also, es musste einfach stimmen. Wenn es eine Bindung zwischen einer Mutter und einem Kind gab, dann wurde in diesem Moment bewiesen, dass diese Bindung niemals riss.


  Sam wandte ihren Kopf und ihr war klar, dass die Indianerin nur auf einen Augenaufschlag wartete. Sie hatte ihre Hände in die Decke gekrallt, hielt sie krampfhaft fest, sodass ihre Knöchel weiß waren und wartete, wartete die langwierigsten und schwierigsten Sekunden in ihrem Leben.


  Sam blickte langsam auf, suchte das Antlitz der Frau, suchte ihre Augen. Fieberhaft wartete die Indianerin, suchte nach der Farbe, nach der Erinnerung, suchte nach jenem Beweis … und … sah es … sah das, was einen Menschen entstellen, wie auch markieren konnte, sah, wie unbändig die Natur mit seinen Lebewesen umzugehen vermochte. Sie sah … das Eine eisblau und das andere fast schwarz. Es war, als hätte man ihr einen Speer in den Rücken gestoßen, so sehr erstarrte die Frau. Sie hielt die Luft an, konnte den Blick nicht abwenden, war nicht fähig sich zu bewegen, zu rühren, eine Reaktion abzugeben. Es dauerte endlos, bis sie plötzlich einen leisen Laut ausstieß, der schwach an ein mit Schluchzen vermischtes Lachen erinnerte. Sie hielt die Decke krampfhaft fest, zog plötzlich die Luft heftig durch die Nase und Sam erkannte, wie sich ihre Augen mit Wasser füllten. Es war die Beherrschung, die pure Beherrschung nicht in Geheul oder dem absoluten körperlichen Chaos zu verfallen. Die Tränen begannen über ihr Gesicht zu laufen, ihre Mundwinkel zuckten. Sam streckte ihr die Hand entgegen und Fox gab seinen Platz frei. Auf den Knien rutschte die Indianerin näher an Sam heran, ergriff ihre Hand und hielt sie sich gegen das Gesicht. In diesem Moment zerplatzte die Beherrschung und sie begann hemmungslos wie ein Kleinkind zu weinen und zu wimmern. Sam schafft es, sich aufzurichten und Fox half der Indianerin sich an Sams Bettkante zu setzen, wo sie gegen die Frau sank. Die Indianerin wurde wie bei einem Krampfanfall geschüttelt. So gut es ging, zog Sam sie zu sich heran und konnte den Gedanken nicht festigen, der gerade durch ihren Kopf wanderte. Ihre Mutter, es war ihre Mutter. Sie hatte jene Frau gefunden, die sie einst geboren und während eines Tornados verloren hatte. Viele Jahre hatte sie als Waise gelebt, geglaubt keine Mutter zu haben, aber sie hatte eine. Eine wunderbare Mutter, die jetzt weinend an ihrer Brust lag, das Gesicht in der Decke versenkt und ihre Hand hielt. Still liefen Sam Tränen über das Gesicht. Nie hatte sie erwartet, dieses Geschenk je zu bekommen. Hatte geglaubt, ihr wirkungslos gewordenes Leben neben einem Mann weiterführen zu müssen, der sie demütigte, gebrauchte und vergewaltigte. Sie bekam eine Mutter, so was wie eine Familie, erntete die Liebe eines Mannes, der sich ihr Herz einfach genommen hatte, wodurch ihr Leben wieder einen Sinn erhielt. Einen überaus mächtigen Sinn, der für ein kraftvolles Gefühl in ihr sorgte. Ein Gefühl, für diese Menschen weiterleben zu wollen.


  Die Indianerin löste sich etwas von ihr, blickte ihr nochmals in die Augen, so, als ob sie es nicht glauben konnte, was sie da sah, und griff ihr mit beiden Händen ins Gesicht, strich ihr über das Haar, über ihre Wangen, fuhr mit dem Daumen über die Nase und berührte den Mund. Dabei legte sie den Kopf leicht schief, hatte ein gütiges Lächeln in ihrem Antlitz, während nach wie vor ein oder andere Träne aus ihren verheulten Augen lief.


  Sam strich ihr über das Haar, schob einige Haarsträhnen beiseite, die an der Haut klebten, und glaubte sehen zu können, was diese Frau durchgemacht haben musste, als sie ihr Baby verloren geglaubt hatte. Vermutlich hatte sie ihr Kind unter den umliegenden Trümmern vermutet. Sam wurde in diesem Moment klar, wie wichtig es war, abschließen zu können. Diese Frau hatte nie abgeschlossen, niemand hatte sie erhört, niemand sie verstanden. Durch White Buffalo hatte sie gelernt zu akzeptieren, nie zu vergessen. Was musste in diesem Wesen vorgehen, wo sie jetzt in Händen hielt, was sie tot geglaubt hatte.


  "Mutter!", sagte Sam leise zu ihr und sah sofort, wie sich weitere Tränen ihren Weg in die Freiheit bahnten.


  "Two Stars!", antwortete die Frau mit zittrig erstickter Stimme.


  Fox genoss diesen Augenblick. Es gab wenige Dinge, die ihn tief berührten, aber dieser war einer davon. Zu sehen, wie eine Mutter ihr Kind wiedererkannte, war etwas, das konnte man nicht in Worte fassen. Es war unbeschreiblich. Man musste es erleben um zu wissen, was in der Atmosphäre geschrieben stand. Und dieses kleine Wunder wurde ihm zuteil. Momente, die sein Leben prägen und vielleicht viele Entscheidungen beeinflussen würden.


  Er sah auf, als er abermals die Tür hörte und Shorty bemerkte. Er deutete ihm leise zu sein. Der Junge zögerte, sah sich kurz um, schien die Situation zu verstehen, wollte schon wieder gehen, doch Fox winkte ihn zu sich heran. Sanft griff er nach seiner Hand und zog ihn etwas beiseite, zeigte auf die schmale Indianerin, die sich eng an Sam geschmiegt hatte.


  "So sieht es aus, wenn eine Mutter ihr Kind wiederfindet", flüsterte er dem Jungen zu, der ihn groß ansah, und den Blick mehrmals hin und her gleiten ließ.


  "Memory ist ihre … Mum?" Verständnislos sah Shorty auf seinen Vater, suchte in seinen Augen nach einer Antwort. Was er erblickte, war tiefste Zufriedenheit, was ihm verriet, dass alles in Ordnung war.


  Fox legte den Arm um die Schultern seines Sohnes und zog ihn zur Haustür.


  "Komm, wir gehen eine Weile hinaus. Ich werde dir deren Geschichte erzählen, so wir sie mir einst mein Vater erzählt hat. Außerdem werden wir zur Gruppe sehen müssen. Lang kann es nicht mehr dauern, bis sie abfliegen."


  Fox hatte im Flüsterton gesprochen, stand schon im Begriff das Haus zu verlassen und den beiden Frauen die Möglichkeit zu geben, etwas allein zu sein, doch der Ruf Sams hielt ihn zurück.


  "Abfliegen?" Es war, als wäre erst jetzt die Erinnerung wie eine Dampfwalze über sie gefahren. Schnell war der Blick, den sie auf die Indianerin warf, hielt weiterhin ihre Hände fest, hatte sich aber weiter aufgerichtet und machte den Anschein, gleich hochspringen und wie ein Handfeger aus dem Haus jagen zu wollen.


  "Was ist passiert?", fragte sie hart nach, "nachdem …"


  Himmel! Für einen kurzen Augenblick senkte sie den Kopf. Was war wirklich passiert? Was hatte sich zugetragen? Was … es dauerte eine Weile, bis sie die Bilder vor ihrem inneren Auge hatte. Die Flucht aus der Höhle, die Explosion, Topia, der Zweikampf. Irgendwann hatte jemand die Lichter abgedreht und sie hatte zu denken aufgehört.


  "Wir haben die anderen und dich hierher gebracht", erklärte ihr Fox ruhig, "einer von uns hat die nördlich Schutzhütte erreicht und über Funk Hilfe geholt. Im Dorf kümmern sich ein Notarzt und einige Sanitäter um die Verwundeten. Dann soll die Gruppe mit dem Hubschrauber zurückgeflogen werden. Deine Wunde ist vernäht worden. Er hatte zwar eine geraume Zeit an dir herumgeflickt, aber sie wird heilen. Du hattest mächtiges Glück. Buck und zwei von uns müssen wegen Schussverletzungen ins Krankenhaus. Aber sonst sieht die Bilanz gut aus. Ich denke", Fox schob Shorty Richtung Tür, "die Tour ist somit beendet."


  Damit verließen sie das Haus. Sam blieb mit Memory zurück. So sehr gerne sie auch noch mit der Frau gesprochen und Gedanken ausgetauscht hätte, sie musste raus. Buck, Piet, Hank und die anderen. Sie waren als Team aufgebrochen und sie hatte mehrmals ihr Leben eingesetzt, um jenes der anderen zu schützen. Was war weiter passiert? War Topia tot? Hatte der Wald seinen Frieden wieder?


  Dann soll die Gruppe mit dem Hubschrauber zurückgeflogen werden.


  Gehörte sie nicht mit zur Gruppe? Sollte ihr Aufenthalt in diesem Wald, in dem Indianerdorf, bei Fox, nur noch von kurzer Dauer sein?


  Sam atmete tief durch.


  Sie hatte eigentlich ein anderes Leben, sie hatte einen Ehemann, sie hatte vieles. Es erwartete sie eine Heimat, ein zu Hause, ein Garten … glaubte sie überhaupt noch daran. Existierte diese ´Heimat` für sie wirklich noch?


  Mit einem Aufseufzen drückte sie ein weiteres Mal Memorys Hand.


  "Würdest du mich hinaus begleiten? Ich weiß nämlich nicht, ob mich meine Beine so einwandfrei tragen werden."


  Memory war eine gute Frau. Ihre Tränen waren versiegt, die Augen aber nach wie vor gerötet. Sie streichelte sanft Sams Hand, konnte ihr Glück nicht fassen. Trotzdem war es Sam nicht möglich, sich ihr so hinzugeben, wie sie es gerne getan hätte. Zu viel stand ihr derzeit noch im Weg. Deswegen war sie froh, als Memory sanft nickte.


  Vorsichtig schob sie ihre Beine über den Rand der Liege. Ihre Hose hatte sie an. War es dieselbe oder eine andere? Sie konnte es nicht sagen. Es war auch nicht weiter wichtig. Nochmals blickte sie sich um. Diese Liege. Sie war nunmehr zum dritten Mal darauf wach geworden. Die Umstände … jedes Mal andere. Zweimal war sie im bewusstlosen Zustand hierher gebracht worden. Hatte sie ihren Körper nicht zu viel gefordert. Viel zu viel von ihm abverlangt? Fox hatte sie mehrmals hart gebremst und dabei erinnerte sie sich an jenen ersten Morgen auf der Station, kurz vor dem Aufbruch. Aus einer Intuition heraus hatte Fox erklärt, auf sie aufpassen zu wollen. Alle hatten es belächelt, Hank vermutlich als lächerlich empfunden. Ohne ihn hätte sie die Tour nie überlebt. Fox hatte Wort gehalten. Er hatte auf sie aufgepasst.


  Sam bemerkte, dass ihr Beine sie relativ sicher trugen und sogar ihren Befehlen gehorchten, weswegen Memory sich bei ihr einhakte, um sie zu führen und notfalls zuzugreifen, sollte Sam schwanken. Man hatte ihren Arm eingebunden und in eine Schlinge gelegt. Memory passt auf, dem Arm nicht zu Nahe zu kommen, denn sie hatte den Schmerz gesehen, den die Frau empfinden musste, wenn man ihn berührte.


  Kurz bevor Sam das Haus verlassen wollte, sah sie sich noch einmal um. Normalerweise folgten sie ihr, sprangen zuerst ins Freie, um dann balgend und spielend ins Grüne zu laufen. Aber sie fehlten. Keiner ihrer beiden Hunde war bei ihr, stieß sie an oder drängelte zur Tür hinaus. Für Momente stockte sie. Hatten es die Hunde überlebt? Rock war zurückgeblieben. Blue hatte sie mit in den Einsatz genommen. Hatte sich Blue vorausgabt und seinen Angriff mit dem Leben bezahlt? Schwach erinnerte sie sich an ein Knurren … aber mehr gab ihre Erinnerung nicht her. Blue war nicht im Dorf, dessen war sie sich sicher, denn sonst wäre er im Haus oder zumindest in dessen Nähe. Rock war vermutlich bei Kevin, aber sicher was sie sich auch da nicht. Hatte man ihr das Schicksal ihrer Hunde bisher bewusst verschwiegen? Es war ein klammes Gefühl im Magen, als sie die paar Stufen hinunter stieg und ihren Fuß in den Schotter setzte. Es knirschte genau wie an jenem Abend, als die Wölfe sie geholt hatten. Wie lange war es her? Einen Tag, vielleicht zwei? Selbst das Zeitgefühl war ihr etwas abhanden gekommen.


  Memory brachte Sam in die Nähe des Hubschraubers, wo man damit beschäftigt war, die ersten Verletzten zu verfrachten. Buck gehörte mit seiner Schussverletzung ganz sicher in ein Krankenhaus. Susan hatte sich eine Schnittwunde am Bein zugefügt und Piet ärgerte sich über eine gebrochene Nase. Auch zwei der Indianer waren von Querschlägern erwischt worden. Ein Notarzt und drei Sanitäter waren damit beschäftigt, die Verletzten erstzuversorgen, um sie abtransportieren zu können. Was Sam auf den ersten Blick erkennen konnte, es gab keine Schwerverletzten, niemand, der mit dem Überleben kämpfte.


  Der Notarzt war einer der Ersten, der Sam kommen sah, und war mehr oder minder überrascht, sie so sicher auf den Beinen zu sehen. Die Stichwunde war nicht lebensgefährlich, aber tief und schmerzhaft und der Indianer, der die gesamte Zeit bei ihr geblieben war, hatte anklingen lassen, Sam nicht fortschicken zu wollen. Deswegen hatte er die Wunde besser versorgt, als er es vielleicht sonst getan hätte. Dabei hatte er ihren ramponierten Körper gesehen. Der Mann konnte sich durchaus ausmalen, was passiert sein musste, um einen Körper so zu entstellen, dass er nicht weiter nachgefragt hatte. Deswegen war er mehr als überrascht, sie derart sicher gehen zu sehen. Für ihn war das ein kleineres Phänomen. Entweder die Frau hatte den härtesten Willen der Welt oder aber der Indianer besaß Zauberkräfte. Wie nahe er damit an die Wahrheit herankam, ahnte er nicht im mindesten.


  "Mrs. Silver", rief er aus, klebte noch einen Verband zu und entließ den Verletzten.


  "Ich dachte eigentlich nicht, Sie hier zu sehen. Ich meine, ich war mir fast sicher, dass Sie noch nicht mal gerade stehen können. Sie sollten sich schonen!"


  Er kam auf sie zu und warf dabei zum ersten Mal einen Blick in ihr Gesicht. Deutlich bemerkte Sam die Reaktion. Der Mann zuckte kurz zurück.


  "Tut mir leid", lächelte sie sanft, "ich hätte sie vorwarnen sollen. Ich wollte eigentlich nur nach meinen Teammitgliedern und meinen Mann sehen."


  "Ihr Mann?" Der Arzt überlegte kurz, nickte aber dann. "Der große Blonde! Stimmt! Der hat von Ihnen gesprochen. Ja, der ist da hinten bei den anderen. Wir werden in Kürze die gesamte Gruppe und die Verletzten ausfliegen. Wollen Sie wirklich in kein Krankenhaus? Ich habe ihre Stichwunde zwar versorgt, aber bei ihren vorangegangen Verletzungen wäre es vielleicht besser …"


  "Nein, will sie nicht!"


  Der Arzt sah auf und blickte in Fox Gesicht, der von hinten an sie herangetreten war.


  Es stand ihm nicht zu, Mutmaßungen darüber anzustellen, warum der Indianer für sie sprach und dort entschied, wo sie es vielleicht besser selbst tun sollte. Zumal die Frau … hatte sie nicht gesagt, der große Blonde wäre ihr Mann? Der Arzt überlegte schnell. Ging ihn das was an?


  "Wie dem auch sei", meinte er steif, "es wäre vielleicht vernünftiger, aber niemand wird Sie zwingen. Ich bin noch eine Zeit lang hier. Sollten sie noch etwas von mir brauchen, dann melden Sie sich."


  Sam nickte ihm zu und sah im selben Augenblick, Kevin, der mit seiner Mutter zum Hubschrauber unterwegs war. Rock begleitete das Kind, verhielt aber, als er ihre Witterung aufnahm. Aufmerksam sah sich der Hund um, blickte suchend um sich, bis er sie schließlich fand. Ohne weiter auf Kevin zu achten, sprang er herum und lief im gestreckten Galopp auf sie zu. Seine Rute bewegte den gesamten Körper, als er heran war, wobei er winselnd versuchte, an ihr hochzuspringen, um ihr Gesicht zu erreichen. Sam schützte automatisch ihre linke Seite, da der Hund nicht wissen konnte, dass sie verletzt war, ging in die Hocke und umarmte ihn mit der Rechten, was das Tier dazu veranlasste, sich an sie zu pressen, ihr über die Nase und die Augen zu schleckten und sich knautschen zu lassen.


  "Na, mein Junge, alles wieder in Ordnung?" Mehrmals umarmte sie das Tier, fuhr mit dem Gesicht durch sein Fell und war froh, das weiche Fell spüren zu können. Genauso gut hätte ihr das verwehrt bleiben können. "Wo hast du denn Blue gelassen? Ich habe ihn noch immer nicht gesehen." Immer wieder leckte das Tier über ihre Haut, winselte und japste, während er versuchte, seine Freude irgendwie zu bändigen. Sam küsste ihn mehrmals, knetete seinen Ohren und vergrub ihre Hand tief in seinem Pelz. Deshalb bemerkte sie Kevin erst, als er schon direkt vor ihr stand. Sein Lächeln war breit und er fragte stumm mit einer Hand nach ihrem Befinden. "Danke, Kevin. Es wird verheilen. So was bringt mich nicht wirklich um."


  Das schien ihn zu beruhigen, denn er kam zu ihr heran und umarmte sie ganz vorsichtig, um ihr nicht wehzutun. Dabei drückte er ihr einen zarten Kuss auf die Wange, der soviel Wärme enthielt, dass es Sam spontan das Wasser in die Augen trieb. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte Kevin nie wieder gesehen. Als er sie nochmals kurz ansah, spitzte er die Lippen und formte das Wort "danke", welches Sam ganz deutlich lesen konnte. Heftig musste sie schlucken, um nicht doch noch in Tränen auszubrechen. Nahe daran war sie.


  "Ich werde dich vermissen", flüsterte sie ihm ins Ohr und strich ihm kurz über den Kopf. Jetzt konnte Kevin Kind sein, wenn auch stumm, aber ein Kind, das nicht mehr auf der Flucht war. Das Leben stand für ihn offen.


  Als sich der Junge von ihr löste, sah er kurz zu dem Hund, der dicht neben Sam gepresst stand und ihn freundlich anschaute. Sam sah die Tränen in den Augen des Knaben, als er den Hund umarmte und sein Gesicht in dessen Fell steckte. Rock leckte auch ihm übers Gesicht, winselte und schien nicht wirklich zu wissen, was Kevin so sehr in Unruhe versetzte.


  Sam sah Kevins Mutter herantreten, die ihren Sohn beobachtete, wie er sich von dem Hund verabschiedete. Zuerst bemerkte sie es gar nicht, doch als Silvia vorsichtig aufsah, konnte Sam die Tränen sehen, die sie sich schnell weggewischt haben musste. Vorsichtig war der Blick, den sie wieder auf Kevin warf. Seine Augen, große runde Kinderaugen. Auch in ihnen stand das Wasser, was Sam ein Aufseufzen entlockte. Es war ein Schluchzen, welche sie unterdrückt hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen, einem mächtigen Kloß im Hals sah sie kurz gen Himmel. Er war ihr Partner, Gefährte, Kamerad. Auf ihn hatte sie sich mehr als nur einmal verlassen, hatte um ihn gezittert, liebte ihn abgöttisch. Aber da war ein Junge, stumm, vom Leben gezeichnet. Und den einzigen Freund den er hatte, sollte er dann nie wieder sehen.


  Beherrscht senkte Sam wieder ihren Kopf, starrte auf das rehbraune Fell ihres treuen Begleiters. Gott, sie liebte ihn. Er gehörte nicht nur zum Team, war nicht nur eine ausgebildete Waffe, sondern ein Freund, war etwas, was kaum wegzudenken war. Und doch … Sam hielt für Sekunden die Luft an. Es war ein Entschluss, kam aus dem Nichts. Und er reifte schnell heran. Es war unendlich schwer, nicht nur ein gewagter Schritt, sondern ein Sprung über ihren Schatten. Nochmals blickte sie zu Boden, schloss kurz die Augen. Man hatte Kevin unendlich fiel genommen. Vielleicht das Vertrauen seinen Mitmenschen gegenüber, seine Familie, allen voran, seine Stimme. Aber jetzt, jetzt konnte sie ihm etwas lassen … einen Freund.


  "Kevin", sanft legte sie ihm die Hand auf die Schulter und wartete, bis der Junge sie aus verweinten Augen ansah. Wie ein kleiner Löffel wischte er sich mit dem Ärmel über die Nase. "Kevin würdest du mir einen Gefallen tun?" Sie riss sich zusammen um ihre Stimme fest klingen zu lassen, woraufhin der Junge sie seltsam anstarrte. Er konnte sich nicht vorstellen, was für einen Gefallen er Sam jetzt noch tun sollte. Bald würde er wegfliegen, in eine neue Heimat, in der er keine Angst mehr zu haben brauchte. Was konnte Sam noch von ihm wollen?


  "Kevin", Sam wurde leise. Auch ihr fiel es nicht gerade leicht, das was sie vorhatte, in die Tat umzusetzen. Ihre Hunde hatten ihr bisher die Familie ersetzt. Sie hatte jetzt eine Familie, aber Kevin hatte ohne Rock niemanden mehr. "Rock mag dich sehr gerne und ich glaube, er wäre unglücklich, wenn er hier bleiben müsste, da er nicht weiß, wie es seinem Freund geht. Würdest du ihn … mitnehmen und auf ihn aufpassen?" Die letzten Worte hatte sie fast geflüstert und stockend gesprochen. Aber laut genug, dass Kevin und seine Mutter es hören konnten. Während diese die Augen aufriss und erschrocken die Luft einsog, stürzte Kevin ein weiteres Mal an Sams Hals, diesmal viel zu stürmisch, sodass Fox eingriff, um zu verhindern, dass er Sam ein weiteres Mal Schmerzen zufügte. Der Junge hatte zu schnell begriffen, was Sam gerade getan hatte. Sie hatte ihm Rock geschenkt. Sie hatte ihm Rock wirklich geschenkt.


  Kaum hatte er sie losgelassen, flog er dem Hund um den Hals, küsste ihn auf die Schnauze und rieb sich an ihm, sah zwischen ihm und seiner Mutter hin und her, die erst nach kurzem Zögern auf Sam zutrat. Es war kein Geheimnis mehr, dass auch sie weinte, kein Wort zutage fördern konnte, weswegen sie nur mit den Schultern zuckte, und Sam vorsichtig in den Arm nahm.


  "Ich danke dir", kam dann doch noch irgendwie hervor, "von ganzem Herzen."


  Sam spürte das leichte Zittern der Frau und wusste, dass es die ehrlichsten und vielleicht auch reumütigsten Worte waren, die sie wohl je gesprochen hatte. Rasch gab sie Sam nochmal die Hand, verabschiedete sich von Fox und wandte sich um. Silvia hatte in den letzten Tagen für sich etwas Wertvolles gelernt. Ihr eingebildeter Feind war ihr bester Freund geworden, jemand, der für sie und ihr Kind da gewesen war. Und sie wusste auch, dass sie das niemals wieder finden würde.


  "Kevin!"


  Es war nur ein leiser Aufruf, aber Kevin verstand ihn. Er trat zu seiner Mutter. Rock beobachtete ihn, sah aber dann zu Sam auf.


  Sam streichelte über seinen Kopf und ging nochmals in die Hocke.


  "Pass gut auf ihn auf, mein Freund. Er braucht jemanden wie dich. Vergiss mich nicht ganz, wir waren ein unschlagbares Team. Aber jetzt geh. Geh schon, geh."


  Rock zögerte noch immer, bis Sam zu Kevin blickte und im deutete zu pfeifen. Es war nur ein leiser Pfiff, aber der Hund verstand sofort, was gemeint war. Er bellte nochmals kurz in Sams Richtung und flitzte an Kevins Seite. Dieser nahm den Hund im Empfang und winkte ihr nochmals kurz zu. Das Gefühl war eigenartig, leer und doch erfüllend. Sam hatte eigentlich geglaubt, ihren Hunden bis an deren Lebensende ein Zuhause geben zu können. Nie hätte sie gedacht, dass sie Rock eines Tages abtreten würde. Auf der einen Seite stimmte sie es glücklich, dem Kind diese Freude gemacht zu haben, auf der anderen Seite fragte sie sich, ob es richtig war. Ja, es war richtig, aber trotzdem tat es weh!


  "Sam!"


  Eine Stimme riss sie aus ihren Gedanken und sie klammerte sie sich an Fox Arm, um sich hochziehen zu lassen. Nein, sie war nicht in Ordnung, ganz und gar nicht. Aber es war an der Zeit, Schwächen zu zeigen. Niemand würde ihr das übel nehmen. "Sam!"


  Die Frau sah sich um, wusste aber schon im Vorhinein, wem die Stimme gehörte. Der Mann kam auf sie zu, würdigte Fox nur einen kurzen Blick, lächelte Memory zu, die nach wie vor schweigsam an Sams Seite stand und starrte dann seiner Frau in die Augen.


  "Sam …" Auch er trat zwei Schritte retour "… deine Augen. Was ist damit passiert?"


  Nein, davor hatte sie keine Angst mehr. Man sollte sie kennen, wie sie war, nicht, wie man sie gemacht hatte.


  "Damit ist gar nichts passiert. Ich habe nur das Eigenartige, was mir die Natur gegeben hat, auch vor dir versteckt. Das sind meine richtigen Augen!"


  Hank sah sie groß an.


  "Du hast Linsen getragen? In all der Zeit, die wir zusammen waren?"


  Sam nickte. "Ja, das ist richtig!"


  "Und ich habe nichts davon gemerkt?" Mit einem Lächeln fuhr er sich durch das Haar. Ach, du hast so vieles nicht bemerkt, dachte Sam, hielt es aber nicht für angemessen, ihm das jetzt unter die Nase zu reiben. Er würde weder richtig zuhören noch verstehen.


  "Ist gewöhnungsbedürftig!", meinte er nach einer Weile und blickte zum Hubschrauber zurück. "Was ist, kommst du mit? Mit deiner Verletzung solltest du in ein Krankenhaus und hinterher …"


  "Es wird kein hinterher geben, Hank!"


  Der große Mann verstummte und sah von ihr zu Fox und wieder retour.


  "Aber du wirst mitfliegen, oder? Du hast Verpflichtungen zuhause, Dinge die geregelt werden müssen …"


  Sam unterbrach ihn abermals.


  "Ich bin mir sicher, du wirst diese Dinge ebenso gut regeln können. Ich habe keine Verpflichtungen mehr dir gegenüber", der Ton war scharf gewählt, "und was unsere Ehe angeht, betrachte diese als beendet. Ich werde nicht mitfliegen!"


  Hank musste kurz auflachen.


  "Hat dich der Indimann also rum gekriegt?"


  Sollten sie diese Worte treffen? Nein, sie stand mittlerweile über den Dingen.


  "Der Indimann", meinte sie betont, "hat mich nicht rum gekriegt, sondern ich werde hier bleiben, weil ich hier Dinge bekomme, die ich bei dir vermisst habe. Was ich meine, weißt du, und wenn du es jetzt noch nicht weißt, dann ist es sowieso zu spät. Mein Platz ist hier und wird es in Zukunft bleiben."


  "Das heißt, du kommst nie wieder zurück?" Vielleicht war er überrascht, aber es traf ihn nicht wirklich, das konnte Sam sehen.


  "Nein, werde ich nicht mehr!"


  "Deutliche Ansage. Ich hoffe, du wirst hier glücklich, was ich zwar bezweifle, aber gut, meine Entscheidung ist das nicht." Er hob seinen Kopf und starrte Fox eine Zeit lang an. "Fox, ganze Arbeit. Dachte nicht, dass ich sie ausgerechnet an einen … Indianer verlieren würde. Viel Spaß mit ihr."


  Damit tippte er sich an die Stirn, drehte sich um und verschwand in Richtung Hubschrauber, dessen Pilot den Motor bereits angeworfen hatte.


  Doch bevor die Gruppe einstieg, versammelten sich noch alle und kamen geschlossen zu Sam. Nacheinander gab man ihr die Hand. Manche entschuldigen sich bei ihr, richteten noch einige Worte an sie, andere verabschiedeten sich nur. Ashley war sogar diejenige, die sich herzlich bedankte und bemerkte, wie unendlich leid ihr das alles täte. Buck blieb als Letzter generell stehen.


  "Wenn ich wieder okay bin, komme ich vorbei. White Buffalo hat mir so Einiges verraten, und wenn ich Memory sehe …", er lachte verschmitzt, "dann weiß ich, wer das Glück auf Erden gefunden hat. Sam, du bist ein hervorragendes Mädel. Fox kann stolz auf dich sein und ich wage zu wetten, dass ich dich auf ein oder anderem Treck bestimmt dabei haben werde, dann aber nicht als Teilnehmer, sondern als Wächter. Alles Gute, Mädchen, du bist echt in Ordnung."


  Sam drückte ihm die Hand, fester als den anderen. Buck war der Einzige gewesen, der sein Möglichstes versucht hatte, die Gruppe eine starke Einheit werden zu lassen. Er hatte versucht, der Abneigung entgegen zu wirken, sie in Schutz zu nehmen. Es war ihm nicht gelungen. Aber er war sich sicher, in ihr einen wahren Freund gefunden zu haben.


  Auf Wiedersehen war das Letzte was sie hörte, bevor sich die Luken des Hubschraubers schlossen und der Pilot die Rotoren auf Fahrt kommen ließ. Unter dem Luftstrom bogen sie die Bäume und Büsche, Dreck wurde aufgewirbelt. Sam trat zurück, um ihr Gesicht zu schützen. Als der Hubschrauber abhob, winkte ihr Kevin noch vom Seitenfenster aus zu, bevor der Heli sich drehte und über den Bäumen verschwand.


  Zurück blieb Sam, die nach Fox Hand gegriffen hatte. Es war schwer, einem Lebensabschnitt ´Lebe wohl` zu sagen und einer wagen und unbekannten Zukunft entgegen zu blicken. Sie spürte die Angst davor. Da war Fox, ihr neuer Lebenspartner, sie hatte Memory, ihre leibliche Mutter, sie hatte White Buffalo, der Fels in der Brandung, der da sein würde, wenn sie nicht mehr weiter wusste, und sie hatte eine Gemeinschaft, die hinter ihr stand und hinter der auch sie stehen würde. Aber was noch viel Wichtiger war. Sie hatte ihre eigene Identität gefunden. Ihre wahre Identität. Sie gehörte hierher, ihre Ahnen wohnten hier, doch aus ihrer Welt wusste das niemand.


  


  Es dämmerte bereits, als Sam mit Fox beim Waldrand stand. Memory wollte für sie alle kochen und White Buffalo hatte sich mit Shorty zurückgezogen, um mit ihm über die neuen Lebensumstände zu sprechen. Alltägliche normale Dinge, die für Sam unbekannt waren. Sie hatte so viel nachzuholen und ihr wurde klar, dass es manchmal nicht ganz leicht sein würde. Deswegen zog es sie hinaus in den Wald, dorthin, wo er war, dem sie vertraute, und mit dessen Seele sie verbunden war.


  Es wunderte Sam auch gar nicht, als sie ihn plötzlich hörte, wie er mit dem Rudel durch das Unterholz lief und deutlich zu verstehen gab, dass er da war. Sie griff nach ihrem Auge, das wieder leicht funkelte, als untrügliches Zeichen, dass es Dinge gab, die es eigentlich nicht geben durfte. Der weiße Wolf gab ihr inneren Frieden und die Kraft, die sie in der kommenden Zeit brauchen würde. Sie hatte ihn auf der einen Seite und Fox auf der anderen. Angst, dass es nicht gut gehen könnte, hatte sie nicht. Sie wusste, was sie erwartete, sollte sie das Verlangen haben, wieder zurückzugehen.


  Als er dann plötzlich zwischen den Bäumen auftauchte, hatte Sam das dringende Bedürfnis zu ihm zugehen. Fox blieb zurück und beobachtete, wie sie wie selbstverständlich aber mit gewissem Respekt auf das mächtige Tier des Waldes zuging. Jeder andere hätte die Angst nie in den Griff bekommen, aber Sam war von Anfang an auf das Tier eingestellt gewesen. Wenn es jemals Angst gegeben hatte, so war sie nur von kurzer Dauer gewesen.


  Sam ging vor dem Wolf in die Knie und setzte sich auf ihre Beine. Sie griff sich sanft über die Schulter, die leicht schmerzte, was sich aber aushalten ließ.


  "Ich glaube", sprach sie leise, als sie deutlich die beiden Augen des Wolfes erkennen konnte, "dass du mit daran Schuld hast, dass ich jetzt hier sein darf. Ich weiß, wir beide werden den Wald beschützen. Und ich weiß auch, dass wir uns häufiger sehen werden. Ich werde da sein, wenn du etwas brauchst. Für dich und das Rudel, denn ihr seid auch für mich da gewesen."


  Sam sah auf, als sie plötzlich eine vertraute Gestalt an der Seite des Wolfes erkannte und kurz darauf in Blues Gesicht blickte. Nein, er bewegte sich nicht zu ihr, sondern stand dort, Seite an Seite mit dem Geist des Waldes und gab deutlich zu verstehen, wo er seinen Platz gefunden hatte. Sam sank ganz kurz in sich zusammen. Blue! Er war etwas Besonderes, etwas, was es nie wieder geben würde. Er war ein Teil von ihr. Er war es, der dafür gesorgt hatte, dass sie noch lebte. Ach, Blue.


  Der Hund starrte sie nur an, stand wie selbstverständlich neben dem weißen Wolf, emotionslos, mit einer gewissen Unruhe.


  "Blue."


  Nach ewigem Zögern kam der Rüde zu ihr heran und ließ sich dezent im Genick kraulen. Sein Gehabe war weder stürmisch noch aufgedreht, irgendwie ähnelte er dem Wolf. Trotzdem genoss sie es, ihn nochmal zu streicheln und zu liebkosen, denn ein Instinkt sagte ihr, dass dies nicht mehr allzu oft vorkommen würde. Blue ließ sich die Behandlung auch nicht allzu lang gefallen, sondern zog sich zurück und gesellte sich wieder zum Rest des Rudels. Der weiße Wolf sah ihm nach und schien es als für völlig in Ordnung zu befinden.


  "Blue", kam es schwach aus Sam heraus und ihr Blick verschwamm, während sie auf den gestromten Körper ihres Hundes sah. Vielleicht hatte jetzt auch er seine eigene Familie, seinen Platz in der Welt, an dem er sein wollte. Er liebte Sam. Das wusste sie. Ganz tief in ihrem Herzen konnte sie fühlte, wie es Blue ging. Wenn er gekonnt hätte, er hätte sich für sie zerrissen, für sie geteilt. Er hatte entschieden. Der Wald, die unendliche Freiheit, er hatte es mit Sicherheit verdient.


  "Ich weiß, dass ihr auf euch aufpassen werdet. Und trotzdem", sie begann zu flüstern, "werde ich dich vermissen, Blue. Wir waren lange ein Team … und hätte ich dich damals nicht gehabt … ich wäre heute nicht mehr am Leben."


  Der weiße Wolf trat noch einen Schritt auf sie zu. Er kam so dicht an sie heran, dass sie ihn hätte mit der Hand berühren können, ganz ohne Probleme.


  Auffordernd blickte er nach hinten. Sam hörte, wie im Laub etwas raschelte. Irgendwas näherte sich. Sie vernahm ein leises Quäken und ein Winseln und starrte ungläubig auf das, was auf tapsigen Pfoten auf sie zulief. Zuerst stockte der Welpe vor dem weißen Wolf, schnupperte ganz vorsichtig einer seiner Pfoten, die dieser dezent zurückzog. Sanft senkte der mächtige Wolf sein Haupt um das Tierchen vor ihm sanft anzustupsen, welcher der Aufforderung nachkam und neugierig auf Sam zulief. Vorsichtig kam er zu ihr heran, berührte sie leicht mit der Pfote, sodass sie automatisch nach ihm griff, das weiche Fell fühlte, und das Wesen an sich heranzog. Dankbar schlabberte die kleine Zunge über ihren Hals. Eigenartig waren die Geräusche, die er zutage förderte, während er versuchte, Sam ins Kinn zu beißen. Die Frau war sich sicher, dass dieser Welpe noch nie einen Menschen gesehen hatte, und doch benahm er sich, als wäre er unter ihnen aufgewachsen.


  Noch einmal trat der weiße Wolf vor und stupste sie mit der Nase an der Hand an. Es war das erste Mal, dass er sie berührte und selbst das war nur von kurzer Dauer. Aber es veranlasste Sam, kurz aufzusehen. Es war dieses tiefe Grummeln, das aus seiner Brust kam, bevor er sich umdrehte und mit langen Sätzen im Wald verschwand. Sam blickte ihm still und schweigsam hinterher. Eine stille Träne drängelte nach draußen, während der Welpe zwischen ihren Händen versuchte zu spielen, und gar keine Notiz davon nahm, dass sein Rudel verschwunden war.


  Mühsam kam Sam auf die Beine und nahm das Wolfskind liebevoll in ihren Arm. Die Geschichte, ihre Geschichte hatte angefangen mit einem weißen Wolf, der sich um ein Menschenkind mühte. Jetzt endete ihre Geschichte mit einem Menschen, mit ihr, die nicht nur ihre Familie wiedergefunden und die Liebe entdeckt hatte, sondern die jetzt die Aufgabe hatte, dieses Wolfskind zu schützen. Ein Welpe, weiß wie sein Vater und … zwei Augen, die ihr funkelnd entgegen blickten. Das Eine eisblau, das andere fast schwarz!


  


  


  E N D E


  


  Nachwort


  


  Ich hoffe, ich konnte Sie mit diesem Roman in eine andere Welt entführen und Sie ein wenig spüren lassen, wie es in den Wäldern Montanas sein kann, die ich selbst besucht, und die eine eigene Faszination auf mich ausgeübt haben. Gerne würde ich auch wissen, ob ich Ihr Herz erreicht habe, und wie es Ihnen beim Lesen dieses Romans gegangen ist. Wollen Sie wissen, wer die Person hinter diesen Seiten ist, dann lade ich Sie ein, ein wenig auf meiner Homepage www.silvermoonkennel.at spazieren zu gehen, und sich auch den Trailer dieses Buches anzusehen. Möchten Sie sich austauschen, mir Gedanken zu meinem Buch schreiben, nur zu, machen Sie das, ich beiße nicht und antworte garantiert.


  Haben Sie Lust auf mehr? Merken Sie sich einfach meinen Namen, wenn sie auf amazon.de stöbern. Vielleicht finden Sie dort etwas, was Sie noch nicht gelesen haben. Zum Beispiel
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  Oder auch
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  Ein Roman, der Sie ebenso


  berühren wird.


  


  Weitere Romane werden sicher folgen und ich garantiere, einer wird ebenso mitreißend, wie der andere. Es würde mich sehr freuen, wenn ich Sie als einen weiteren Sandy Kien Fan bezeichnen darf, und wenn Sie mir beim Lesen weiterhin die Treue halten.


  


  Sandy Kien
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